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   1. Prolog
  
 »Ich hoffe, es ist wichtig.« König Dvalin gab seinen Zwergen-Wachen zu verstehen, dass sie zurückbleiben und die Tür schließen sollten. Wütend funkelte er Xart an, der gegen einen Tisch gelehnt in seinem Studierzimmer auf ihn wartete.
 »Vergesst nicht! Der Hausarrest, der verhängt wurde, kann jederzeit verlängert werden. Mit Jangdril seid Ihr zu weit gegangen.«
 »Jaja, das sind alte Geschichten, Mylord.« Der Magier winkte ab. »Bitte, seht her!« Er wies auf den Tisch. 
 Unter einem Tuch war eine große, offensichtlich runde Gerätschaft verborgen. Mit einer übertriebenen Geste zog Xart den Stoff weg. Dvalin ächzte. War das möglich? Er traute seinen Augen nicht. In dem kreisrunden, durchsichtigen Behältnis schwebten drei golden schimmernde achteckige Edelsteine. In jedem von ihnen drehte sich ein blutroter Faden träge gegen den Uhrzeigersinn.
 »Ist das wirklich ...?«, stammelte der König und zeigte mit zittriger Hand auf das Behältnis. 
 »Ja, genau – die Lebensenergie der Schwertmeisterin.« Xart gab ein zufriedenes Grunzen von sich. »Agrouaz hat genau das getan, was sie sollte. Einige Zeit empfing ich keine Botschaften, Agrouaz schien zu schlafen. Für einen winzigen Moment zweifelte ich.« Der Magier schüttelte den Kopf. »Dabei war die gute Meisterin nur auf der Hut und nutzte ihr Schwert nicht. Vielleicht wurde sie auch gewarnt. Wer weiß ...?« Den letzten Satz ließ er im Raum verklingen.
 »Etwa von Meister Ginarr?« Dvalin fuhr hoch.
 »Das ist völlig unmöglich. Ich belegte sowohl den Schmied als auch die Elfe mit einem Schlafzauber. Nein, der wackere Eisenflüsterer denkt immer noch, er hätte das Schwert repariert.« Xart hielt sich die geballte Hand vor den Mund und kicherte.
 Dvalin war sich nach wie vor nicht sicher, ob im Kopf seines Gegenübers noch alles seine Ordnung hatte. Wie auch immer, Xarts irrsinniger Plan war tatsächlich aufgegangen.
 »Es muss ein mörderischer Kampf gewesen sein.« In sich versunken betrachtete der Magier das Glas. »So viel Kraft schon beim ersten Einsatz hätte ich nicht erwartet.«
 »Wo ist der Dämon jetzt?« Etwas unbehaglich sah sich Dvalin in dem Zimmer um.
 Gelinde gesagt herrschte Chaos. Der Schreibtisch an der Längsseite des Raumes quoll über vor Folianten, verschiedenen Schreibfedern, leeren Tintenfässern und Glasröhrchen. Eine zerwühlte Bettstatt roch unangenehm. Kleidungsstücke stapelten sich auf einer Kommode. 
 Jetzt erwachte Xart aus seiner Starre und eilte in die einzige Ecke des Zimmers, die leer war. Er stampfte mit dem Fuß auf und rezitierte einige Worte. Nur einen Wimpernschlag später erglühte neben ihm auf dem Boden ein Pentagramm. Eine grellorange leuchtende magische Hülle umschloss das Innere und strahlte bis zur Decke. Dunst füllte das Pentagramm. Grüne Augen leuchteten durch den Nebel. Erschrocken wich Dvalin zurück.
 »Stets zu Diensten, Mylord«, schnurrte die Katze.
 Der Dunst legte sich und das Monster offenbarte sich in all seiner Herrlichkeit. Der Dämon war doppelt so groß und schwer wie eine Bergkatze. Reißzähne stülpten sich über die Lippen, Stacheln schmückten den Rücken. Der unruhig hin und her pendelnde Schweif endete in einer scharfen Spitze.
 »Loglard ist nicht dumm. Irgendwann durchschaut er, was hinter Agrouaz steckt«, gab Dvalin zu bedenken. 
 »Vielleicht. Aber wie die Zeiten nun mal sind, wird seine Gefährtin sich schon bald erneut in Schwierigkeiten bringen. Die gute Esmanté hat erlebt, wie hilfreich Agrouaz ist und wird sie wiedereinsetzen. So sind Kämpfer nun mal!« Xart kräuselte die Lippen. »Wenn es soweit ist, hilft Agrouaz ihr natürlich und ...« Er gluckste vor Vergnügen. »Ipos bringt uns ihre Kraft – die Kraft einer d‘Elestre.«
 »Wie Ihr wünscht, Meister«, raunte Ipos, wobei er Dvalin keinen Moment aus den Augen ließ. 
 Mit aller Macht unterdrückte er ein Zittern, brach den Blickkontakt ab und wandte sich an den Magier. »Vergesst nicht, wozu dies alles dient!«, mahnte er. »Ihr habt mir versprochen, die Scheibe zurückzubringen. Nur deshalb wurdet Ihr nicht härter bestraft. Wir, die Zwerge, sind die rechtmäßigen Besitzer.«
 »Wie Ihr wünscht, Sire«, erwiderte Xart und senkte den Kopf.
 Wieder einmal beschlich Dvalin das unangenehme Gefühl, dass der Magier ihm etwas verheimlichte.
   2. Ein letztes Geschenk
  
 Nach allem, was in dem hinter uns liegenden Jahr geschehen war, hatte ich nur einen Wunsch: ein paar ruhige Tage. So viele hatten wir verloren. Vor allem die Trauer um Mira setzte mir zu. 
 Auch Loglard litt unter all dem, was uns widerfahren war. Perts heldenhafter Opfertod ging keinem von uns aus dem Sinn. Wegen Fiom machte mein Geliebter sich ebenso große Vorwürfe wie ich. Wir hatten Noreias treuen Freund nicht vor Jangdril, dem Schlangenmonster, retten können. 
 Je mehr ich darüber nachdachte, umso weniger begriff ich, dass wir noch am Leben waren. Baird hatte Loglard eine grauenhafte Verletzung zugefügt. Meinen Ausflug in die Anderswelt tat ich immer noch als Traum ab, um nicht an die Konsequenzen denken zu müssen. Die Erstürmung von Men Dûr! Und am Ende war noch unser schlimmster Albtraum wahr geworden. Aonghas hatte uns die Scheibe der Ewigkeit weggeschnappt. 
 Der Hochmeister der Arsuri, dieser Hurensohn, verfügte nun über ein magisch verstärktes Wegenetz. Zu behaupten, ich würde verstehen, wie es im Einzelnen funktionierte, wäre die Übertreibung des Jahrhunderts. Nur eines wusste ich mit Bestimmtheit. Mit diesem Wegenetz waren die verdammten Schlangenanbeter in der Lage, ihre Kämpfer und die gefährlichen Riesen in wenigen Augenblicken von Tyr Abath nach Cérnowia oder nach Gwyneddion zu senden. Alle Statuen und Heiligtümer ihrer verfluchten Göttin Creydillad dienten als Anlaufstellen. Dort begann eine magische Reise und dort endete sie. Deshalb hatten die Arsuri in Windeseile an mehreren Stellen in Gwyneddion Bäume gerodet, um Statuen und Heiligtümer zu errichten.
 Zeit zum Ausruhen und zum Trauern blieb uns nicht. Immer noch mussten Verletzte versorgt werden. Eilidh, Zerec und Loglard arbeiteten von früh bis spät. Außerdem hatte sich mein Gefährte gezwungen gesehen, schleunigst die Regierungsgeschäfte wieder aufzunehmen. Viel zu viel lastete auf seinen Schultern. 
 Vor Kurzem hatte uns eine Botschaft von Valdark erreicht. Loglard nahm an, dass der Adler des Fauns gewartet hatte, bis Rhioghain und ihre Krähen aus dem Wald verschwunden waren, denn die Nachricht, die er überbrachte, war schon einige Wochen alt. 
 Valdark, Londo und Andrah lebten. Wie von Loglard vorgeschlagen, hatten sie den Widerstand organisiert und Anschläge verübt. Die Arsuri hatten jedoch viele getötet und grausam gequält. Ehrlose Brut schleimiger Magier! 
 Am liebsten hätte ich Akrya umgeschnallt und wäre auf Wolkenwind nach Cérnowia geritten, um meinen Kameraden beizustehen. Dann könnte ich auch herausfinden, wer noch auf unserer Seite stand und wer den Versprechungen der Schwarzmagier nachgegeben hatte.
 Mein geliebtes Schwert Akrya! Magier Xart, diese hässliche Ausgeburt einer geschändeten Zwergin, hatte mein Schwert mit einem gefährlichen Zauber versehen, der mir enorme Fähigkeiten verlieh. Deshalb war die Versuchung, es zu nutzen, sehr groß. Sobald ich dem Drängen nachgab, stellte dieser Zauber die Verbindung mit einem Pentagramm her und mir wurde Lebensenergie entzogen. Wohin genau, konnte selbst Loglard bisher nicht feststellen. 
 Ich durfte nur in Momenten größter Gefahr darauf zurückgreifen. Und solche gab es für mich nicht gerade selten. Die Nornen woben wahrlich einen krummen Schicksalsfaden.
 Natürlich war es mir in diesen Tagen nicht möglich, in meine alte Heimat zu reiten. Das lag nicht nur an meinem angegriffenen Gesundheitszustand. Auch für mich gab es in Gwyneddion viel Arbeit. 
 Zu allem Überfluss hatte uns Elenor vor einigen Tagen verlassen. Sie müsse zu einem wichtigen Treffen, hatte sie uns versichert. Natürlich ließen wir sie ziehen. Schon jetzt fehlte sie mir. 
 Darüber hinaus fragten die Räte täglich nach, wann der Hohe Lord denn endlich eine Sitzung einberufen wolle, schließlich wären wichtige Entscheidungen zu treffen. 
 Das ganze schreckliche Ausmaß der Herrschaft der Arsuri in Gwyneddion – war sie auch noch so kurz gewesen – offenbarte sich uns nach und nach. So viele Familien beklagten Verluste. Die Heiler waren Tag und Nacht beschäftigt. Einen großen Teil ihrer Kraft benötigten sie, um die Brandmale auf den Wangen der Elfen zu heilen, die Widerstand geleistet hatten.
  
 Trotz allem – das Leben ging weiter. Heute würde ich mit Loglard einen Rundgang machen, um die Schäden genauer zu besichtigen.
 »Bist du bereit?« Mein Liebster stand in der Tür mit diesem unergründlichen Blick, der mir das Herz wärmte.
 »Ja«, antwortete ich, obwohl ich liebend gern etwas anderes gemacht hätte.
 Besonders schlimm sah es dort aus, wo die Riesen untergebracht gewesen waren. Kein einziges grünes Fleckchen mehr, die Bäume abgestorben, der Boden umgewühlt. Kein Tier traute sich in die Nähe. Zu allem Überfluss hatten die Arsuri den kleinen See als Tränke für die Ramsz verwendet. 
 Der Platz, an dem wir unsere Hochzeitsnacht verbracht hatten, ähnelte einem Schlachtfeld. Vor dem natürlichen Steinbecken wuchs kein Gras mehr. Stattdessen bedeckten Schlamm und Exkremente den malträtierten Boden. Darauf verteilt lagen die Birken, wahllos und brutal aus dem Boden gerissen, Äste und Blätter verdorrt. Von einigen ragten die ausgetrockneten Wurzelballen gen Himmel.
 Keine Ahnung, wie lange wir dort standen und schwiegen. Loglards Gesicht glich einer eisigen Maske. 
 »Dafür werden sie büßen«, sagte ich schließlich. »Das schwöre ich!« 
 Die Hand, nach der ich griff, entzog er mir harsch. »Es wird Jahrzehnte dauern, bis die schlimmsten Schäden behoben sind und sich Teile des Waldes erholt haben«, presste er hervor. »Als Nächstes zerstören sie Cérnowia.«
 Einen Moment lang starrte ich ihn fassungslos an. So kannte ich ihn gar nicht.
  
 Für diesen Nachmittag hatte Loglard angeordnet, die erste Statue niederzureißen. Da wir den Arsuri wirklich alles zutrauten, wollte er als Hoher Lord unbedingt anwesend sein. Auch Sigrith, Anführer der wenigen überlebenden Gward würde dazukommen.
 Gerade hatten wir uns vor der Statue versammelt, da gesellte sich zu meiner Überraschung Vilanga zu uns. Die jüngste Rätin von Gwyneddion hatte sich im letzten Jahr verändert, wirkte wilder und kämpferischer. 
 Als sie sich nun neben Sigrith stellte, blühte der alte Griesgram auf. Er lächelte sie an. Dann sagte er etwas zu ihr, woraufhin sie laut auflachte.
 »Die Schöne und das Biest«, flüsterte Eobar mir zu.
 Ich schmunzelte, konnte aber nichts mehr erwidern, denn Loglard trat nun vor und schritt auf das Heiligtum zu. Kurz vor dem Eingang drehte er sich um, musterte die vielen Gwydd und die Handwerker, die helfen sollten, das Bauwerk zu zerstören.
 Schließlich sprach der Hohe Lord: »Wir haben eine schlimme Zeit hinter uns. Der ärgste Feind Tiranorgs hat sich bei uns breitgemacht – in unseren Häusern, in unserem Wald. Jeder von uns hat Verluste erlitten, musste Erniedrigung und Schmerz ertragen. Sinnbild dieser Unterdrückung sind diese Heiligtümer. Ich weiß, wie ihr alle darauf brennt, sie zu zerstören. Ich gebe zu, mir geht es nicht anders. Aber ihr kennt die Arsuri.« 
 Er machte eine Pause und ließ seinen Blick über die Anwesenden schweifen. Dann fuhr er fort:
 »Sie sind heimtückisch und grausam, genau wie die Göttin, die sie verehren. Deshalb werde ich gemeinsam mit Lord de Moins prüfen, ob die Schlangenanbeter uns einen Abschiedsgruß hinterlassen haben. Kein Gwydd soll zu Schaden kommen. Also bitte, haltet Abstand! Lasst meine Gefährtin, unsere Gwydd-Krieger und die Gward einen Schutzring bilden. Sobald es sicher ist, dürft ihr alle selbst Hand anlegen. Wir reißen alles nieder, was die Schlangenanbeter errichtet haben, tilgen auch die kleinste Spur von ihnen in unserem geliebten Flüsternden Wald. Wir sind die Sieger!«
 Mit jedem Satz war er lauter geworden, bis er die letzten Worte mit erhobener Faust hinausgeschrien hatte. Sein Volk jubelte ihm zu. Schließlich hob er den rechten Arm, sofort kehrte Ruhe ein. Binnen Kurzem legte sich eine eigentümliche Stille über den frühlingshaften Wald.
 Zusammen mit Eobar, Variondes Trupp und Sigriths Kampfmagiern bildete ich einen Halbkreis um Loglard. Zwischen uns blieb so viel Abstand, dass die Gwydd sehen konnten, was vor dem Eingang geschah, aber niemand würde dorthin gelangen. Ich warf einen schnellen Blick zur Seite. 
 Sigrith gesellte sich zu Loglard. Der Gward hatte den Kampfstab ausgefahren, mein Gefährte den Zauberstab erhoben. Die Kampfmagier neben mir spannten sich an. Kharem mahlte mit den Zähnen. Am Vorabend hatte es einen erbitterten Streit gegeben. Sigriths jüngerer Bruder war der Ansicht gewesen, dass er bei der Überprüfung des Heiligtums dabei sein sollte. 
 Jetzt galt es, genau zu beobachten, was am Heiligtum geschah. Langsam und vorsichtig setzte Loglard den Fuß auf den Absatz. Eine schmale Tür deutete den Eingang an. Sigrith sicherte nach allen Seiten. Uns allen standen die Pförtner noch vor Augen. Als mein Gefährte die Hand auf die Klinke legte, hielt nicht nur ich den Atem an. 
 »Sigrith!«, brüllte Kharem und stürmte vor. 
 In diesem Augenblick sah ich es auch. Das Gebäude erwachte buchstäblich zum Leben. Creydillads steinerne Schlangen zischten laut, fauchten und glitten, noch langsam, zu Boden. Sie erinnerten mich fatal an Jangdril. 
 Die Zuschauer schrien auf. Manche fluchten, einige machten Anstalten, nach vorne zu laufen. Loglard und Sigrith durften jetzt jedoch auf keinen Fall abgelenkt werden. Bei der Lagebesprechung am Vorabend waren wir übereingekommen, den Gward den Vortritt zu lassen. Sie waren nicht nur ausgebildete Kämpfer, sondern auch Magier. Deshalb hielten Eobar, Varionde, seine Männer und ich die Stellung, um die Leute zurückzuhalten. 
 Dass wir es mit Magie zu tun hatten, stand außer Zweifel. Was sich immer rascher auf Loglard und die Gward zubewegte, waren die Schlangen des Heiligtums – und auch wieder nicht. Ihre Körper schillerten wie Seifenblasen. Irritiert bemerkte ich, dass man durch sie hindurchsehen konnte. 
 Jetzt trat Vilanga vor, ging an mir vorbei und stellte sich neben Sigrith, der etwas zu ihr sagte.»Lass mich!«, forderte sie kalt.
 Für einen Moment zögerte Sigrith, was ihm beinahe zum Verhängnis geworden wäre. Blitzartig schnellte eine der Schlangen vor, das Maul gebleckt. Von den langen Giftzähnen perlte giftgrüne Flüssigkeit. 
 Mit einer Kraft, die mich überraschte, stieß Vilanga Sigrith beiseite. Nur mit Mühe unterdrückte ich einen Aufschrei, denn sie griff direkt in das durchsichtige Monster hinein. Ihre Augen färbten sich orange. Das Vieh bäumte sich auf. Ungerührt stieß Vilanga beide Arme in den durchsichtigen Körper und – zog. 
 Als hinge es an einem durchsichtigen Seil, warf sich das Vieh herum und schüttelte wild den Kopf. Geifer regnete auf uns hernieder, wir stoben auseinander. An Vilangas Schutzhülle prallte der Geifer ab. 
 Loglard wollte ihr zu Hilfe eilen, da griff das zweite Monster an. Mein Gefährte bannte seine Bewegungen mit einem scharf gesprochenen Wort. Wie lange würde es anhalten?
 Nur einen Augenblick später schrie Vilanga triumphierend auf. Goldorangene Lichttaue wanden sich aus der Schlange heraus. Das Wesen, was immer es auch war, sackte in sich zusammen. Die durchsichtige Färbung verblasste, die leere Hülle schrumpfte. Auch das von meinem Gefährten gebannte Monster fiel in sich zusammen und verging. Übrig blieben zwei Häufchen Asche.
 Atemlos verfolgte ich, wie Vilanga die Arme in den Himmel reckte. Die Lichttaue kringelten sich in diesem Moment um ihren Arm, im nächsten wanderten sie nach oben und verschwanden im Brustkorb der Magierin, ungefähr da, wo ihr Herz schlug. »Reinste Magie!«, erklärte sie. 
 Loglard atmete auf, sah sich suchend um. Alle waren unversehrt. Offensichtlich erleichtert nickte er und befahl: »Sigrith, Vilanga, wir gehen hinein! Seid wachsam, wir könnten auf einen Pförtner treffen.« Mit dem Zauberstab tippte er gegen die Tür und rezitierte: »Di~gerin!«
 Knarrend öffnete sie sich. Alle hielten die Luft an. Mittlerweile hatten sich die Zuschauer ein Stück zurückgezogen. Obwohl die Gwydd an die Ausübung von Magie gewöhnt waren, schienen sie von dieser schwarzen Magie überfordert. Sie flüsterten miteinander, einige zeigten mit dem Finger auf das Heiligtum.
 Sigrith drängte sich an Loglard vorbei, betrat als Erster den Raum. Vilanga und mein Gefährte folgten. Lichtblitze erhellten den schmalen Eingang, Rufe hallten nach draußen zu uns. Alarmiert näherte ich mich, flankiert von Eobar.
 In diesem Augenblick kam Loglard wieder heraus. »Wir haben einige Fallen unschädlich gemacht. Jetzt herrscht keine Gefahr mehr.« Er klang wütend. Mit gefurchter Stirn deutete er auf die Gwydd, die beim Abriss helfen sollten: »Macht euch an die Arbeit.«
 Die Handwerker hatten sich freiwillig gemeldet. Nun zögerten sie jedoch, berieten sich leise. Mit einem unwirschen Brummen trat Kharem vor, griff nach einer Spitzhacke und drosch auf die Tür ein. Das überzeugte die Arbeiter. Zögerlich zunächst verteilten sie sich um das Gebäude. Geschickt legten zwei kräftige Gwydd Taue um Creydillads hässlichen Kopf. Einige Waldelfen liefen herbei, einer gab das Kommando, schon zogen alle an dem Tau. Zunächst passierte nichts und mich beschlich das vage Gefühl, das Gebäude könnte noch immer magisch verstärkt sein. 
 Zu meiner Erleichterung hörte ich im nächsten Moment trotz der anfeuernden Rufe der Zuschauer, dass die Skulptur brach. Unter Jubel fiel der steinerne Kopf zu Boden und zersprang. Flink warfen die Elfen das Tau um einen Schlangenleib, der auf die gleiche Weise zerstört wurde. Nun klaffte bereits ein großes Loch in der Decke des Heiligtums. Risse durchzogen die Wände. Kräftige Gwydd traten vor, jeder von ihnen hielt einen gewaltigen Hammer in der Faust. Auf einen Ruf hin, droschen sie auf die Wände ein, die schon bald nachgaben und in einer Staubwolke in sich zusammenbrachen.
 Ich hatte erwartet, dass die Leute sich freuen und triumphieren würden. Stattdessen standen sie in Grüppchen um den Schutthaufen herum und diskutierten leise. 
 Ich ging zu den drei Gwydd, die mir am nächsten standen. »Was ist das Problem?«
 »Könnt ihr uns versprechen, dass in diesen Überresten keine schwarze Magie mehr steckt?«, fragte eine ältere Frau. Misstrauisch beäugte sie den Schutthaufen.
 »Hinter den Vier Waisen führt ein Stollen in den Berg«, mischte sich ein älterer Mann ein.
 »Gut«, ordnete ich an. »Dann wird der Schutt dorthin geräumt.«
 Ich erteilte die entsprechenden Befehle. Widerspruchslos packten die Leute mit an. Dann machten wir uns auf zum nächsten Heiligtum.
  
 Am Abend kehrten Loglard und ich in die Große Buche zurück. Mein Gefährte sah müde aus. Auch wenn die Koadeck sein Bein geheilt hatten, wusste ich, dass es gerade nach großer Belastung immer noch schmerzte. Wienot eilte herbei und reichte ihm einen Becher mit einer dunklen Flüssigkeit.
 »Holundersaft!«, stöhnte Loglard. Nach einer Weile wandte er sich mir zu. »Jedes einzelne verdammte Heiligtum!«, stieß er hervor.
 Ich schauderte. Kalte, nur mühsam unterdrücke Wut sprach aus ihm.
 »Aonghas verfügt über so viel Kraft, sie ist beinahe grenzenlos«, fuhr er fort. »Dieser Schutzzauber, den er gewoben hat, gründet sich auf tiefe, unglaublich starke Magie.« Als Loglard nun den Kopf schüttelte, wirkte er völlig mutlos. »Mit jedem Tag wird Aonghas mächtiger, versammelt mehr Leute um sich. Wie sollen wir diesen Orden nur bekämpfen?«
 Ich stand auf, schmiegte mich an seinen Rücken, schlang meine Arme um ihn und genoss seine Gegenwart. Die Tatsache, dass wir noch lebten und uns so sehr liebten, grenzte an ein Wunder. 
 »Scathach wird eine Gelegenheit schaffen«, erwiderte ich mit fester Stimme. »Daran glaube ich ganz fest. Unsere Pflicht ist es, uns darauf vorzubereiten.«
 Seufzend drehte er sich um, darauf bedacht, in meiner Umarmung zu bleiben. »Was würde ich nur ohne dich tun?«
 Zärtlich fuhr er mir über den Kopf. Seine Hand streichelte meinen Nacken. Seine Lippen knabberten an meinem Ohr, wanderten schließlich über meine Wangen, seine Hand rutschte tiefer.
 »Denkst du, Scathach gönnt uns eine kleine Pause?«, flüsterte er heiser.
 »Das tut sie ganz sicher«, murmelte ich.
  
 Am nächsten Morgen störte Sigrith unser Frühstück. »Elende Pisser!« Mit diesen Worten polterte er die Treppe herauf.
 Stirnrunzelnd sah Loglard hoch. Ich konnte ein Grinsen nicht unterdrücken. Wenn der Gward-Meister sauer war, hielt ihn nichts und niemand auf.
 »Prior, wir haben ein Problem.« Sigrith ließ sich in den Stuhl fallen, der nur Augenblicke vorher aus dem Nichts erschienen war. »Esmanté, trinkst du etwa wieder Kaffee?«
 Unschuldig blinzelte ich ihn an. »Keine Ahnung, was Ihr meint, Meister aller Gwards.«
 Halb ärgerlich schüttelte er den Kopf. »Ich verstehe nicht, wie du es mit ihr aushältst, Prior.«
 »Das gelingt mir sehr gut.« Loglard schmunzelte. 
 Sigrith winkte ab und nahm dankend einen Becher entgegen, den Wienot ihm reichte.
 »Also, mein Freund, was verschafft uns die Ehre deines frühen Besuches?«
 »Letzte Nacht waren Arsuri in der Nähe des Langhauses. Kharem und ich ...« Sigrith brach ab und sah mich verlegen an.
 »Aye, ich weiß Bescheid. Ihr habt im Langhaus gefeiert.« Genüsslich lehnte ich mich zurück mit dem Becher Kaffee in der Hand. »Eobar hat es mir erzählt. Mich wollte ja keiner dabeihaben.«
 »Wir hatten eine Besprechung«, erwiderte Sigrith kleinlaut, nachdem er sich wieder gefangen hatte. Loglards fragenden Blick ignorierte er geflissentlich. »Mitten in der Nacht hörten wir Geräusche. Was soll ich sagen? Drei Kampfmagier der Arsuri begannen gerade damit, einen Bannkreis um das Langhaus zu ziehen. Gut, dass Gward anwesend waren.« Er hielt inne und räusperte sich.
 »Sigrith!«, mahnte Loglard.
 »Vilanga war auch da. Zusammen mit ihr konnten wir sie aufhalten. Wir haben nur einen getötet, die anderen sind entkommen. Verfluchte Sauerei. Es gibt noch drei Heiligtümer auf dem Weg nach Lyn Darwich und die müssen wir so schnell wie möglich zerstören. Sonst tauchen diese Drecksmagier immer wieder hier auf.«
 Nachdenklich blickte Loglard ihn an. »Ich verstehe«, sagte er schließlich. Dann stand er auf und wanderte mit hinter dem Rücken verschränkten Armen im Kreis herum. »Wir hatten allerdings besprochen, ein Heiligtum nicht zu zerstören, um irgendwann mit wenig Kraftaufwand das Wegenetz zu nutzen.«
 »Warum haben sie versucht, einen Bannkreis zu ziehen?«, wollte ich wissen.
 »Ganz einfach«, wetterte Sigrith, »damit keiner mehr rauskommt. Sie hatten Pechfackeln dabei, um das Haus anzuzünden. Wir alle wären verbrannt.« Rau lachte er auf. »Zum Glück war Vilanga bei uns«, fügte er noch hinzu. 
 Konnte es sein, dass Loglard schmunzelte?
 »Ihre magischen Fähigkeiten sind erstaunlich.« Sigriths Gesicht blieb unbewegt. »Leider haben ihre tierischen Späher die Arsuri nicht aufgespürt.«
 »Eine der Statuen befindet sich an der Kreuzung der drei Erlen. Bestimmt sind sie von dort zurückgekehrt nach Tyr Abath«, vermutete Loglard.
 »Sieht so aus. Ich sage dir, wir müssen sie heute noch niederreißen. Dein Plan funktioniert nicht. Es ist zu gefährlich. Bis wir Bescheid wissen, haben uns die Arsuri wieder überrannt.«
 »Ich verstehe«, erwiderte Loglard nach einigem Zögern. »Du hast recht.«
 Sigrith gab ein zufriedenes Grunzen von sich, nickte kurz und verließ uns. 
 »Welcher Plan?«, fragte ich.
 »Wie du weißt, funktioniert das Wegenetz in beide Richtungen. Also könnten wir es auch nutzen. Als ich es überprüfte, stellte ich jedoch schnell fest, dass Annwyn das Netz überwacht. Sie hat offensichtlich nicht nur den Auftrag, das Wegenetz zu stärken, sondern soll auch ungebetene Reisende daran hindern, es zu nutzen. Sollte sie einen von uns entdecken, würde sie den Transport sofort beenden, und uns quasi hinauswerfen. Das hätte den Tod zur Folge.«
 Er setzte sich wieder und streckte die langen Beine aus. 
 »Die Dryaden haben mir recht gegeben«, fügte er nach einer Weile hinzu. »Wir müssten nur einen Zugang finden, ohne dass Annwyn es merkt.«
 »Deswegen wolltest du ein Heiligtum behalten.« Zweifelnd sah ich ihn an. 
 »Ja, aber wie wir nun wissen, ist es zu gefährlich«, erwiderte er seufzend. »Wir werden alle Heiligtümer zerstören.«
 Gut so! Dann fiel mir etwas anderes ein. »Vilanga war also auch im Langhaus?« Das amüsierte mich.
 »Nun, wie es aussieht, hat Master de Moins eine Schwäche für sie.« Es tat mir gut zu sehen, wie er jetzt über das ganze Gesicht lachte. »Sogar Varionde ist bereits aufgefallen, wie zahm er in ihrer Gegenwart wird.«
 »Ein zahmer Sigrith! Das ist ja mal etwas ganz anderes.« Ich erhob mich. »Dann machen wir uns also auf, um die letzten Statuen zu zerstören, nicht wahr?«
 »So ist es. Wir müssen wieder sicher sein im eigenen Land.«
   3. Ungeziefer überall
  
 Mit gemischten Gefühlen verließ Londo die Lichtung der Brombeerbüsche. So nannten sie ihren Versammlungsort. Mit einem Nicken verabschiedeten sich die wenigen Cérn-Krieger und verschwanden in der Dunkelheit. 
 In drei Wochen würden sie sich wieder treffen, um das weitere Vorgehen abzusprechen. Wie viele würden kommen? Womöglich hatten einige bis dahin den Verlockungen der Arsuri nachgegeben und ihre Sache verraten. Londo seufzte. Noch härtere Zeiten standen ihnen bevor.
  
 Am folgenden Morgen machte Londo sich mit Andrah auf den Weg nach Béara. Kurz vor der Stadt trennte er sich von seiner Gefährtin. Andrah ritt zum Bauernhof ihrer Eltern, er hingegen ritt in die Stadt, um seinen Bruder und dessen Familie zu besuchen. Ranor war beträchtlich älter als er, seine beiden Söhne standen im Dienst der Stadtwache. 
 Londo wurde herzlich von seinen Verwandten begrüßt. Als sie sich in der Küche zusammensetzten und sich unterhielten, stellte er schnell fest, dass Ranors Familie den Arsuri genauso sehr misstraute wie er selbst. Daraufhin deutete er vorsichtig an, dass es einige Kämpfer gäbe, die sich gegen die Schlangenanbeter wehrten. Dafür erntete er Zustimmung. So ging er das Risiko ein und erzählte ihnen mehr. Seine Neffen waren Feuer und Flamme.
 »Wir treffen uns beim nächsten Neumond auf einer Lichtung in der Nähe von Herbenion«, erklärte er daraufhin. »Ich zeichne euch genau auf, wo das ist. Dort besprechen wir unser weiteres Vorgehen. Seid vorsichtig!«
 Dankend lehnte er Ranors Angebot ab, bei ihnen zu übernachten. Es war besser, keine Aufmerksamkeit zu erregen. Nach einem guten Mahl verließ er seine Familie. Ganz wohl fühlte er sich nicht in seiner Haut. Seine Neffen gingen ein großes Risiko ein. Doch wenn sie nun nicht zusammenstanden und gegen die Arsuri kämpften, wäre es bald zu spät. 
 Auch in Béara traf man alle Nase lang auf Creydillad und ihre Jünger. Auf dem Marktplatz erzählte ein Prediger Geschichten aus dem Leben der Göttin. Viele Leute lauschten ihm geradezu andächtig. An Tafeln hingen Pergamente, in denen zum Dienst für die Göttin aufgerufen wurde. Er belauschte die Gespräche der Leute. Was er so hörte, war äußerst beunruhigend. Viele junge Cérn meldeten sich bei den Schlangenanbetern. Es hieß, der Dienst wäre leicht und der Sold mehr als gut. Dumme Narren, dachte er.
 Schließlich reichte es ihm und er ging geradewegs zu der Taverne, die Andrah und er sich ausgesucht hatten. Dort mietete er ein Zimmer. 
 Als er am Abend im Schankraum auf Andrah wartete, schweiften seine Gedanken ab. Mit eigenen Augen hatte er sich davon überzeugt, dass nicht nur Grianan Aileach fest in der Hand der Arsuri war. Seine Überlegungen wurden jäh unterbrochen, als Andrah in die Schankstube trat. Ihr Gesichtsausdruck verhieß nichts Gutes. 
 »Ein Bier, Wirtin!«, rief sie, unfreundlich wie selten. »Am besten gleich noch ein zweites, nur zur Sicherheit!«
 »Was ist passiert?« Londo deutete auf den Platz neben sich. 
 Sie blieb jedoch noch stehen. Er beobachtete sie. Seine Liebste warf einen Blick in die Runde. Die Taverne war gut besucht, nur drei Bänke weiter ließen sich zwei Prediger das Essen schmecken. Ihm war klar, was sie darüber dachte.
 »Das Ungeziefer ist heutzutage überall«, brummte sie und setzte sich endlich. 
 In zwei Zügen leerte sie einen Humpen, den die Wirtin mit etwas grimmigem Gesicht gerade hingestellt hatte. Tatsächlich griff sie sofort nach dem nächsten. 
 Ihn überkam ein mulmiges Gefühl. Das roch nach Ärger. »Lass uns kurz nach draußen gehen«, schlug er leise vor.
 Vehement schüttelte sie den Kopf. »Auf keinen Fall«, erwiderte sie nicht gerade leise. »Hast du es schon gehört? Es gibt eine neue Ordnung, wenn ich alles richtig verstanden habe.«
 Zu seinem Entsetzen drückte sie sich hoch und ging auf die Prediger zu. Die Arsuri, deren Tätowierungen nur bis zur Schulter reichten, hoben die Köpfe und sahen ihr mit hochgezogenen Brauen entgegen. 
 »Wie können wir Euch helfen, Mastress?«, fragte der etwas Ältere.
 »Bin keine Mastress!«, zischte Andrah und stützte sich auf der Lehne des Stuhles an der Stirnseite des Tisches ab. »Mein Leben lang habe ich gegen Ungeziefer gekämpft. Räuber, Abtrünnige, Orks und Trolle. Aber jetzt, wo unser Land in größerer Gefahr ist als jemals zuvor, soll ich stillhalten? Könnt Ihr mir das erklären, edle Prediger?«
 Jetzt schwankte sie leicht. Londo stand auf und eilte zu ihr. Sie wehrte ihn ab, als wäre er ein lästiges Insekt.
 »Eine Kämpferin – sieh an!«, erwiderte der Ältere. »Es freut mich, dass auch Ihr erkennt, in welcher Gefahr unser Land schwebt.« 
 Londo bemerkte, dass der Jüngere ihn und Andrah nicht aus den Augen ließ. 
 »Die große Creydillad selbst ist in Sorge um unser schönes Land«, fuhr der Ältere fort. »So lange wurde sie missachtet. Es bedarf tapferer Männer und Frauen, die sich gegen das Unrecht stemmen. Ihr seid jederzeit bei uns willkommen. Der Hochmeister begrüßt jeden Einzelnen persönlich. Ihr werdet sehen, wie erfüllend der Dienst im Namen Creydillads ist. Dann endlich würdet Ihr auf der richtigen Seite stehen.«
 »Auf der richtigen Seite!«, echote Andrah.
 »Natürlich, Creydillad ist die einzig wahre Göttin«, mischte sich der Jüngere ein. »Das Land ist zerrüttet, den Leuten geht es schlecht. Missernten und Ungeheuer sind über Tiranorg gekommen, weil ihr die falschen Götter angebetet habt. Doch damit ist es bald vorbei!« 
 Als der Prediger nun aufstand, blitzte das Amulett der Göttin im Schein der Kerzen. Sofort senkte sich Stille auf den Schankraum. 
 »Kehrt um und besinnt euch auf eure Wurzeln!«, rief er in die Runde. »Dient Creydillad und ihr werdet sehen, wie schnell Wohlstand und Glück in eure Häuser einziehen.«
 Allenthalben setzte Getuschel ein.
 »Ha, Wohlstand!« Andrah warf die Arme in die Luft. »Meinen Eltern gehört ein Bauernhof vor den Toren der Stadt. Die Felder wurden von Raupen kahl gefressen. Sie hungern. Ihr kümmert euch einen Scheiß um die Leute!«
 Behände zog der Ältere sie zu sich heran und zischte: »Unsere große Göttin kümmert sich um diejenigen, die ihr die gebührende Ehre erweisen. Hätte Euer Vater die Statue aufgestellt, wie Creydillad es wünschte, hätte es keine Raupenplage gegeben. Aber er weigerte sich. Sobald er seine Meinung ändert, wird auch ihm und seiner Familie geholfen. Creydillad ist gütig, wie Ihr wisst.«
 Andrah hob die Hand. Bevor sie etwas sehr Dummes anstellen konnte, zog Londo sie weg. »Verzeiht, edle Herren«, presste er hervor. »Meiner Gefährtin geht es nicht gut.«
 »Das verstehen wir, Master. Wie gesagt, die Zeiten sind hart. Glaubt und vertraut auf die Göttin. Sie ist eure Zukunft.« Mit einem gönnerhaften Gesichtsausdruck setzte sich der Prediger wieder und trank aus seinem Humpen. 
 Das Getuschel erstarb. Londo nickte zähneknirschend und zerrte Andrah hinter sich her aus dem Schankraum. Widerwillig folgte sie ihm in die kleine Kammer. 
 Nachdem er die Tür geschlossen hatte, schimpfte er los: »Bist du vollkommen wahnsinnig geworden?«
 »Nein.« Sie warf sich aufs Bett und begann unvermittelt zu schluchzen. »Meine Mutter ist krank. Meine Familie hat kein Gold und nichts, was sie gegen Medizin tauschen könnte. Und weißt du, warum? Mein Vater hat sich geweigert, eine Statue zu bauen. Über Nacht waren alle Felder kahl. Sie wissen nicht, wovon sie leben sollen. Vielleicht verliert meine Mutter das Kind.« Mit geballten Fäusten schlug sie auf das Strohbett ein. 
 Tief betroffen setzte er sich neben seine Gefährtin, legte einen Arm um sie. »Wir helfen ihnen. Ich habe etwas Gold. Damit bezahlen wir den Heiler.«
 »Ich danke dir.« Schluchzend schmiegte sie sich an ihn. »Weißt du, es ist wirklich eine Schande. Der Besitzer des Nachbarhofes hat ein Heiligtum errichtet. Seine Felder wurden von den Raupen verschont und er fährt reiche Ernte ein. Es ist ganz offensichtlich. Die verdammten Schlangenanbeter wenden offen Magie an. Wer sich mit den Arsuri einlässt, dem geht es gut.« 
 Was sollte er sagen? Genauso verhielt es sich. Ratlos wiegte er sie im Arm, bis sie einschlief. 
 Am nächsten Morgen beauftragte Londo einen Heiler, der zusammen mit Andrah zum Bauernhof ihrer Eltern ritt. Währenddessen suchte Londo auf dem Marktplatz einen Schreiber. Auch wenn er leidlich lesen und schreiben konnte, wollte er sich mit der Nachricht an Valdark nicht blamieren. Die Sache mit den unterschiedlichen Ernten ging ihm nicht aus dem Kopf. Vielleicht wusste Trachea Rat.
 Außerdem zog er in eine andere Taverne um. Die Prediger sollten ihn und Andrah nicht so ohne Weiteres finden, falls die Schlangenanbeter nach ihnen suchen sollten. 
  
 Zwei Tage später saß er abends mit Andrah im Schankraum. Seiner Gefährtin ging es besser. Der Heiler hatte ihrer Mutter geholfen und die Frau eines Nachbarn hatte sich bereit erklärt, ab und zu etwas zu essen vorbeizubringen.
 Ein Junge rannte knapp an ihrem Tisch vorbei, tat so, als würde er stolpern und ließ etwas in Andrahs Schoß fallen. Dann grinste er und flitzte davon. Ihre Hand schloss sich blitzschnell um den kleinen Stein, während sie weiter plauderten, als wäre nichts passiert. Nach einer Weile griff Andrah in ihr Wams, holte ein Tuch hervor und legte es über den Stein. Londo wusste, dass sie unter dem Tuch ein Stückchen Papier entfernte, das an den Stein gebunden gewesen war. Dabei sah sie ihn unverwandt lächelnd an und er redete belangloses Zeug. In diesen Zeiten konnte man nie wissen, wer zusah. 
 Schließlich tat Andrah, als griffe sie nach ihrem Humpen, stieß jedoch extra gegen das Brett mit den Essenresten. Klappernd fiel das Besteck auf den Boden.
 »Mach ich dich so nervös, Liebste?«, flötete Londo, während sie sich bückte, um das Besteck aufzuheben. Gleichzeitig las sie die Nachricht auf dem Zettel.
 »Bilde dir bloß nichts ein«, murrte sie dann besonders laut und orderte einen frischen Humpen.
 Die Leute um sie herum grinsten wissend und wandten sich wieder ihren eigenen Gesprächen zu.
  »Eine Nachricht von Valdark«, murmelte Andrah, nachdem das Interesse an ihnen vollends abgeklungen war. »Heute Abend um zehn an der unteren Kreuzung.«
 Er deutete ein Nicken an. Wegen seines auffälligen Äußeren und seiner Nähe zu Esmanté d‘Elestre ließ sich der Faun nur noch selten in der Öffentlichkeit blicken.
 Mit Hilfe von Londos Neffen passierten sie das Stadttor von Béara nach Sonnenuntergang, was normalerweise verboten war. Erst als sich die Dunkelheit bereits auf die Straße senkte, erreichten sie die Kreuzung. Nur wenig später tauchte der Faun auf, mit ihm Irina, die Blumenfee. Für Londo war es schwierig, in Valdarks Gesicht zu lesen. Aber er glaubte, in den Ziegenaugen eine Müdigkeit zu erkennen, die ihm bisher nicht aufgefallen war.
 Abseits vom Weg setzten sie sich im Schutz zweier großer Felsbrocken auf Baumstämme. Der Mond schien, ein paar Leuchtkäfer schwirrten. Für ein Feuer war der Abend zu mild.
 »Von den großen Städten ist nur noch Trémagord frei«, berichtete der Faun. »Niemand weiß, wie es die Arsuri schaffen, so schnell an allen möglichen Orten aufzutauchen. Sie verbreiten Angst und Schrecken, drohen mit Unbill und die Leute glauben es.«
 »Genau wie bei meinen Eltern«, erwiderte Andrah bitter.
 Bevor Valdark darauf eingehen konnte, sagte Londo schnell: »Bitte, erzählt weiter!«
 »Es gibt auch eine ganz wunderbare Nachricht«, erklärte Irina an seiner Stelle und stupste den so viel größeren Faun in die Seite. 
 Londo horchte auf.
 »Esmanté und der Hohe Lord leben. Sie machen den Arsuri im Flüsternden Wald das Leben schwer. Wie man hört, haben sie den erbitterten Kampf um Men Dûr gewonnen.«
 »Ja, so macht man das!«, rief Londo aus. »Scathach liebt ihre Kinder.«
 »Geht es allen gut?«, fragte Andrah.
 Londo bemerkte den Blick, den der Faun mit der Fee tauschte und sein Herz zog sich zusammen. 
 »Bisher wissen wir es noch nicht mit Bestimmtheit.« Valdark räusperte sich, der Ziegenbart wippte.
 »Spuck’s schon aus!«, forderte Andrah.
 »Man sagt, Mira habe den Kampf nicht überlebt.«
 Londo stöhnte auf, Andrah sackte in sich zusammen und krümmte sich auf ihrem Platz.
 »Wie ... wie ist sie gefallen?«, stotterte er.
 In seinem Kopf zogen die Erinnerungen vorbei, während sein Herz sich für einen Moment weigerte, weiter zu schlagen. Mira, Freyda, Eillis – unzertrennlich waren sie gewesen, hatten sich unsterblich gefühlt. So viele Kämpfe hatten sie überlebt. Und jetzt war nur noch er übrig. Wie mochte es Esmanté gehen?
 »Leider weiß ich keine Einzelheiten«, fuhr Valdark fort. »Meine Boten interessieren sich nicht sehr für die Details eines Kampfes.«
 »Warum ruft Scathach die Besten zu sich?« Verschämt wischte Andrah sich über die Augen.
 Londo stand auf und trat ein paar Schritte zur Seite. Er brauchte einen Moment für sich. Wut überkam ihn. Wie viele gute Leute mussten noch sterben im Kampf gegen die Arsuri? War das Ganze am Ende doch aussichtslos? Vielleicht hatten sie keine Chance und sollten den Geschehnissen ihren Lauf lassen. War es das, was ihnen die Nornen sagen wollten? Von dem Gespräch seiner Freunde bekam er nur einige Fetzen mit. 
 Seine Gefährtin berichtete von ihrer Familie. Irina versprach, die Feen, die in der Nähe von Andrahs Familie lebten, um Hilfe zu bitten. Schon bald sollten ihre Eltern in der Lage sein, zumindest das Notwendigste für sich anzubauen.
 Leere breitete sich in ihm aus. Er wusste, dass die kleine Widerstandsgruppe auf ihn angewiesen war. Die Cérn blickten zu ihm auf. Deshalb durfte er sich keine Zweifel erlauben – und keine Trauer. Dafür würde später Zeit sein, wenn die Arsuri geschlagen waren.
 Als Valdark zu ihm trat, blickte er auf. »Wart Ihr erfolgreich?«, fragte der Faun. 
 »Ja – und nein!« Er riss sich zusammen, verdrängte die Trauer und den Zorn. »Leider sind die Schlangenanbeter auch hier in Béara nicht untätig. Es war schwierig, sich umzuhören. Meine Neffen werden zu dem nächsten Treffen kommen, sie wollen Freunde mitbringen. Wir werden sehen, wie viele Leute erscheinen, wenn wir übermorgen die Lichtung betreten.« Mit einem schiefen Lächeln wandte er sich an Irina, die zusammen mit Andrah zu ihnen getreten war. »Wie weit ist Eure Mutter mit dem Zauber gegen die Pförtner?«
 »Ach, das dauert«, erwiderte die Fee. Ihre Haut färbte sich grün, ein sicheres Zeichen dafür, dass sie aufgeregt war. »Es handelt sich um Erdmagie, daran besteht kein Zweifel. Deshalb ist das Weben eines Gegenzaubers schwieriger, als wir zunächst angenommen haben.«
 »Verzweifelt nicht!«, sagte Valdark. »In den dunkelsten Stunden ist schon der Keim des Lichtes für den nächsten Tag gesät.«
 »Aye.« Londo seufzte. »Das hoffe ich.«
  
 Er zügelte sein Pferd und sah sich nach Andrah um. »Was wird uns erwarten?«, fragte er leise.
 Sie stieg ab, führte ihre Stute an einen Baum und band sie fest. »Es hat keinen Zweck, es weiter hinauszuzögern«, erwiderte sie und kam mit federnden Schritten auf ihn zu.
 Obwohl die Lage schwierig war und ihm viel im Kopf herumging, dankte er in diesem Moment Caer, der großen Göttin der Liebe. Nie hätte er geglaubt, dass er nach den langen einsamen Jahrhunderten noch einmal so etwas erleben würde. Zuerst war er sich wie ein Verräter vorgekommen, hatte Andrah mehr als einmal abgewiesen, weil er dachte, er würde Freyda, seine frühere Gefährtin, damit entehren. 
 Dann hatte Mira ihm unmissverständlich etwas klargemacht. »Denkst du, Freyda will, dass du dein Leben als Einsiedler fristest? Sie feiert im Langhaus mit Scathach und all den anderen, wie es sich gehört. Sie will, dass du auch glücklich bist.« 
 Mira! Gerade der Schmerz gab ihm neue Kraft. Ihr Tod sollte nicht umsonst gewesen sein. Er zwang sich zu einem Lächeln und umarmte die Geliebte. Andrah schmiegte sich an ihn, küsste seinen Hals, direkt unterhalb des Ohres. Sofort breitete sich Lust in ihm aus, der er im Moment leider nicht nachgeben konnte. Er spürte, dass Andrah lächelte. 
 »Du hast nichts von einem alten Mann, Geliebter«, schnurrte sie ihm ins Ohr.
 Jetzt musste er lachen. Nach einem schnellen Kuss schob er sie von sich. »Wir lassen die anderen besser nicht warten.«
 In weitem Bogen umrundeten sie die Brombeerlichtung. Wie verabredet warteten seine Neffen an dem alten Haselnussstrauch. Mit einem knappen Nicken begrüßten sie sich. Im letzten Schein der Sonne näherten sie sich dem Versammlungsplatz. Bald schon wehte ihnen der Duft von gebratenem Fleisch und Brot entgegen. Dann vernahmen sie leises Gemurmel. 
 Als sie schließlich aus dem Gebüsch traten, traute Londo seinen Augen nicht. Die Lichtung war voller Krieger. Männer und Frauen saßen um mehrere Feuer. Nun erhoben sich alle, riefen ihnen Grüße zu und scharten sich um Londo.
 Andrah blieb dicht hinter ihm. »Alle sehen in dir den Anführer«, flüsterte sie und er fühlte, dass sie recht hatte. 
 Er, Londo, ein einfacher Krieger der Stadtwache der Silbernen Burg sollte die Widerstandsgruppe anführen? Kurz überkam ihn Schwindel, aber er fasste sich rasch.
 »Wie ich sehe, gibt es doch noch einige unter uns, die einen Feind erkennen«, begann er. 
 Von allen Seiten kamen zustimmende Rufe. »Aye.«, »Wir kämpfen ehrenhaft!«, »Nieder mit der Schlangenbrut!« 
 Als er den Arm hob, schwiegen die Krieger. »Sollte einer unter euch sein, der glaubt, er könnte diesen Haufen besser führen als ich – nur zu, der soll sich melden. Bin wirklich nicht scharf drauf.«
 Langsam drehte er sich im Kreis. Seinem Blick begegneten nur offene Gesichter. Einige Kameraden wirkten neugierig, andere wiederum müde. Doch niemand begehrte auf. 
 In das Schweigen hinein tönten leise Geräusche. Alarmiert sahen viele hoch. Die meisten legten die Hand auf den Schwertknauf. Jemand schlich hinter den Büschen auf die Lichtung zu. 
 Im nächsten Moment trat Brahma hervor. Londo atmete auf.
 Der Hüne hielt eine Standarte, auf der, wenig kunstvoll und doch gut erkennbar, ein Marder sein Gebiss fletschte und in ein Schwert biss. Allenthalben wurde Gemurmel laut, als er sich durch die Menge schob. 
 »Wir sind die Marder!«, erklärte er und reichte Londo die Standarte. »Hier! Hab mit ein paar Männern drüber nachgedacht. Wir brauchen einen Namen. Marder fressen Schlangen, hab’s selbst gesehen. Die Viecher haben ein gutes Gebiss und kämpfen nicht schlecht. Was sagst du dazu?«
 Wieder richteten sich alle Augen auf Londo. Für einen Moment zögerte er. Passte das zu ihnen? Schließlich nahm er die Standarte entgegen. »Wenn keiner Einwände hat, bleibt es dabei. Wir sind die Marder! Die Schlangenköpfe sollen sich in Acht nehmen. Wir holen uns unser Land zurück!«
 Die Lichtung hallte von Beifall und zustimmenden Rufen.
 »Eine Sache noch!« Der Jubel ebbte ab. »Wir haben Nachricht von Esmanté und dem Hohen Lord.« Sofort wurde ihm ungeteilte Aufmerksamkeit zuteil.
 »Geht es ihnen gut?«, rief Idena, eine Kämpferin, die eng mit Mira befreundet war. 
 Er atmete tief ein. »Soweit wir wissen, haben sie Men Dûr zurückerobert und sind zurzeit damit beschäftigt, die Arsuri aus ihrem Wald zu verjagen.«
 »Ja, Scathach liebt uns!«, »So kämpft man!«
 Ihm war sehr wohl bewusst, dass Idena ihn nicht aus den Augen ließ.
 »Wie hoch waren die Verluste?«, fragte ein Krieger.
 »Das wissen wir nicht genau. Valdarks Bote ist nicht sehr zuverlässig«, erwiderte er. Dann holte er noch einmal tief Luft und fügte hinzu: »Eines steht fest – Mira ist im Kampf gefallen.«
 Idena senkte den Kopf, Tränen liefen über ihre Wangen. Es hagelte Flüche und Beschimpfungen. Er ließ die Leute eine Weile gewähren. Sie mussten ihrer Trauer und ihrem Zorn Luft machen.
 »Das ist ein Grund mehr für uns, in diesem Kampf zusammenzustehen«, erklärte er nach einer Weile. »Wir müssen jetzt handeln, bevor die Arsuri noch mächtiger werden.«
 Allenthalben erntete er Zustimmung. Er und Andrah setzten sich nacheinander an jedes Feuer. Viele berichteten von ihren eigenen Erfahrungen. Eines wurde immer deutlicher: Anhänger und Spione der Arsuri lauerten überall. Die Händler machten mit den Devotionalien gute Geschäfte und waren den Schlangenanbetern gegenüber sehr aufgeschlossen. Manch einer war bereits angesprochen worden, das spezielle Training der Kampfmagier zu besuchen.
 »Mein Cousin, der fette Sack, hat ihr Angebot angenommen«, erzählte einer. »War für ein paar Wochen verschwunden, kam zurück und sah aus, als hätte er sein ganzes Leben lang nichts anderes getan, als zu trainieren. Kämpft jetzt so gut, dass ich Mühe habe, das Training mit ihm durchzustehen.« Der Mann spuckte auf den Boden. 
 Ein Gefühl der Mutlosigkeit überkam Londo. Er wusste genau, woher die Kräfte der Arsuri rührten. Wie sollten sie dagegen bestehen?
   4. Ein interessanter Abend
  
 Wie sehr hätte Kyla gerade heute ihren alten Meister gebraucht. Seinen Tod hast du ganz allein verschuldet, dachte sie voller Bitterkeit. Natürlich hatte Cathal in umgebracht, aber sie hatte vorgeschlagen, die Arsuri um Hilfe zu bitten. 
 Unwillkürlich blieb sie stehen und rang nach Atem. In ihrer Überheblichkeit hatte sie tatsächlich geglaubt, den Magiern überlegen zu sein. Welch eine Fehleinschätzung! Noch heute schauderte sie, wenn sie daran dachte, mit welcher Leichtigkeit Cathal die Fallen in der Sonnenbrücke überwunden und sodann seinen Dämon in die improvisierte Scheibe eingesetzt hatte. Nichts konnte sie ihm entgegensetzen. Welch eine Schmach!
 Seitdem liefen die Dinge für sie schlecht. Für die Stadt Nisz allerdings nicht, das musste sie zähneknirschend zugeben. Der Jadebogen hielt zuverlässig. Die einfachen Morinji gingen ungehindert ihrer Arbeit nach. Der Kult um die neue Göttin fand ihre Anhänger, aber es störte das öffentliche Leben nicht. Die Angehörigen einer Kaste allerdings litten zunehmend unter den Arsuri, für den Fall, dass sie sich dem Orden nicht anschlossen: die Zauberer. Nach und nach hatte Dorrell auch dort ihren Einflussbereich erweitert.
 Nun hatte man Kyla zu einem Treffen aufgefordert, nicht gebeten oder geladen. Eine bodenlose Frechheit! Sie, Kyla de Kolar, Hochmagierin von Nisz, Vorsteherin der Zaubererkaste, wurde zu einem inoffiziellen Treffen gerufen wie jeder x-beliebige Zauberer. Wieder blieb sie stehen und rang nach Atem. Der Angriff von Dorrells Dämon lag so lange zurück. Trotzdem fühlte sie sich immer noch schwach und kränklich. 
 Der Gedanke an den Dämon in Schlangengestalt verursachte ihr Übelkeit. Ein Stich durchzuckte ihr Herz, als sie sich daran erinnerte, wie selbstlos Loglard ihr geholfen hatte und wie seine Gefährtin, selbst keine Magierin, gegen die Schattenarmee gekämpft hatte. Ohne diese beiden wäre sie nicht mehr am Leben. Es fühlte sich an, als läge dies alles Jahrzehnte zurück.
 Es bringt nichts, in der Vergangenheit zu verweilen, entschied sie, straffte sich und ging weiter. Das knöchellange, seidenweiche weiße Gewand raschelte leise um ihre Beine. Einige neugierige Blicke trafen sie, denn natürlich kannte jeder Morinji die Hochmagierin. Reiß dich zusammen!, befahl sie sich stumm. Ein verstohlenes Zeichen, ausgeführt nur mit Daumen und Ringfinger der linken Hand. Schon spürte sie, wie sich in ihrem Körper Ruhe und Gelassenheit ausbreiteten. 
 Es machte keinen Sinn, völlig aufgelöst vor die Zauberer zu treten. Mittlerweile gab es nicht nur einen, der sie nur zu gern in ihrem Amt ablösen würde. Wie sich die Zeiten geändert hatten! Als Uisdèan noch lebte, hatte niemand gewagt, sich seiner Autorität zu widersetzen. Heutzutage machten Zauberer wie Meisterin Weara keinen Hehl daraus, wie sehr sie sich für Creydillads Lehren und die magische Macht der Arsuri interessierten.
 Seufzend folgte Kyla dem schmalen Hauptweg, der sich hangaufwärts durch das Zaubererviertel zog. Der Kettenturm, Hauptquartier der Morinji-Magier, war ihr Ziel.
 Das kreisrunde, fensterlose Gebäude überragte sogar die mehrstöckigen Häuser, die sich links und rechts an die türkis leuchtenden Grabenwände schmiegten. Die Dunkelheit setzte ein und die Glyphen, die sich in nicht enden wollenden komplizierten Mustern über den Turm zogen, glühten kurz rot auf. Einer der Zauberer-Meister hatte den magischen Schutz für die Nacht aktiviert. 
 Während sie noch darüber nachsann, warum die Einladung von Meisterin Weara ausgesprochen worden war und nicht von Meister Larock, Kylas Stellvertreter, betrat sie eine durchsichtige, in Pastelltönen schimmernde Brücke. Unwillkürlich blieb sie auf der höchsten Stelle der Brücke stehen, lehnte sich über die Brüstung und genoss das Schauspiel.
 Sie fühlte sich in ihre Jugend zurückversetzt. Unter ihr lag einer der kleinen Parks der Stadt, der intensive Duft von Jasmin kitzelte sie in der Nase. In den Zweigen einiger Sträucher hingen farbige Lampions. Eine Melodie drang herauf, eine Gruppe jugendliche Musikanten gab ein paar Stücke zum Besten. Nicht wenige Zuhörer hatten sich eingefunden, zumeist jüngere Morinji. Sie tranken, naschten Süßes und genossen die Musik.
 »Eine wundervolle Stadt, findet Ihr nicht auch?«
 Kyla fuhr hoch und – runzelte die Stirn. Neben ihr stand Dorrell und betrachtete ebenfalls das Spektakel.
 »Was macht Ihr hier?«, stieß sie hervor. Bei allen Nornen! Ihr hitziges Temperament würde sie womöglich wieder einmal in Schwierigkeiten bringen.
 Doch die Herrscherin über Nisz schmunzelte nur. 
 »Wir sind zu dem Treffen der Zauberer geladen«, ertönte eine männliche Stimme. 
 Hinter Dorrell trat Niall hervor. Kylas ehemaliger Schüler hatte es vorgezogen, seine Ausbildung bei den Arsuri zu vollenden.
 »Ja, wir sollten weitergehen«, flötete Dorrell. »Wir wollen doch nicht zu spät kommen. Es könnte ein interessanter Abend werden. Bis später, verehrte Hochmagierin.« 
 Damit drehte sie sich weg. Der leichte Umhang bauschte sich für einen Moment um ihre Beine. Niall folgte ihr auf dem Fuß, ohne seine frühere Meisterin auch nur eines Blickes zu würdigen.
 Zornbebend lief Kyla hinter ihnen her. Was heckte Dorrell nun wieder aus? Sie beeilte sich, mit der Komtur Schritt zu halten. So erreichten sie beinahe gleichzeitig den Eingang zum Kettenturm, wobei Eingang wohl nicht das richtige Wort war. Vor ihnen ragte der fensterlose Turm in den dunklen Himmel. 
 »Soll ich die Tür für euch öffnen?«, fragte Kyla, wobei sie ihre Stimme nur mit Mühe ruhig hielt.
 »Nein danke, Niall beherrscht das fehlerlos«, gab Dorrell zurück und fuhr dem jungen Mann über den Kopf. 
 Kyla traute ihren Augen nicht. Sollte diese von Muränen abstammende Hexe die Grenze überschritten haben, die von jeher Lehrer und Schüler trennte? Das würde sie zur Sprache bringen.
 Niall lächelte schüchtern, dann trat er vor. Die Statue des großen Easar überragte sie alle um das Doppelte. Niall reichte ihr gerade bis zu den Knien. Der Künstler hatte den Gott der Magier sehr lebensecht geschaffen. Die Zehen sahen aus, als würden sie sich im nächsten Moment bewegen. Über einem Knie lag ein Stoffwurf, so als hätte Easar vor einem Augenblick den Stoff gerafft. Die Muskeln, besonders an den Armen, waren gekonnt herausgearbeitet. 
 Aus irgendeinem Grund hatten ihre Vorfahren in Easar von jeher einen kriegerischen Gott gesehen. Obwohl er scheinbar entspannt auf seinem riesigen Marmorthron saß, hielt er den Speer drohend auf die Besucher gerichtet. Mit der linken Hand hingegen presste er einen beachtlichen Folianten an sich. 
 Genau danach griff Niall nun. Nur einen Wimpernschlag, bevor seine Hand das steinerne Buch berührte, sagte er: »Fin~Val levr!« Dann berührte er den Folianten. Eine Sekunde später duckte er sich. Die steinerne Gestalt beugte sich, der Speer stieß nach vorne. »War~lerc!«, deklamierte Niall in der richtigen Tonlage. »Di~gerin chadenn!«
 Knirschend rückte die Figur wieder an ihren angestammten Platz. Nun kam der gesamte Thron in Bewegung, öffnete einen Durchgang, aus dem verbrauchte Luft strömte. Mit einer Handbewegung deutete Kyla an, dass Dorrell vorausgehen sollte.
 Auch wenn man es von außen nicht vermutete, so waren die Gänge des Kettenturmes hell erleuchtet. Fackeln wurden nicht gebraucht, denn magische Laternen schwebten im Treppenhaus. Auch an den Wänden waren in regelmäßigen Abständen Lichter in die Wand eingelassen.
 Einige Zauberer begegneten ihnen, neugierig musterten sie den seltenen Besuch. Sobald sie Kylas eisigen Gesichtsausdruck bemerkten, verschwanden sie wortlos, als wären sie sehr beschäftigt.
 Im dritten Stock befand sich ihr privater Raum, den sie jetzt schleunigst ansteuerte. Ihr schwante nichts Gutes, als sie die Tür öffnete und Magierin Weara sich erhob.
 »Was habt Ihr in meinen Räumen zu schaffen?«, herrschte Kyla sie an.
 »Wir sollten uns zuerst setzen«, mischte sich Dorrell ein, die zusammen mit Niall zu ihr getreten war. 
 Die Stimme der Arsuri klang überraschend sanft. Mit einem huldvollen Lächeln und einer etwas theatralischen Geste ließ sie sich auf einen der Stühle vor Kylas Schreibtisch gleiten. Weara und Niall nahmen auf den Stühlen neben ihr Platz. Kyla schnaubte unwillig, setzte sich jedoch hinter ihren Schreibtisch. Wie gut, dass sie den Tisch und die geheimen Schubladen gegen unbefugten Zugriff magisch gesichert hatte. 
 Es klopfte und Larock betrat den Raum. Kyla kannte ihren Stellvertreter, den sie für außerordentlich fähig hielt, schon lange. Der alte Mann liebte die Magie, hatte bereits zwei Bücher über die Theorien des alten Meisters Polet geschrieben, war offen und liebenswürdig. Sie bemerkte sofort, wie nervös er war. Ein trauriger Ausdruck lag auf seinem Gesicht, als er den Anwesenden kurz zunickte und sich auf die Bank neben ihrem Schreibtisch setzte.
 »Warum zitiert Ihr uns mitten in der Nacht hierher, Weara?« Ihren Ärger zu verbergen, versuchte sie erst gar nicht. »Sind wir vollzählig?«
 In einer fließenden, eleganten Bewegung erhob sich Weara. »Mir ist neulich zu Ohren gekommen, dass sich die Vorsteher der Zaubererkaste weigern, unsere Art der Magie zu unterrichten«, erklärte sie ohne Umschweife.
 »Es ist Blutmagie!« Larock sprang auf. Seine Wangen waren gerötet, als er nun mit ausgestrecktem Zeigefinger auf Dorrell deutete. »Wir sind friedliche Zauberer. Für uns muss kein Geschöpf sterben. Was wir erstreben, erreichen wir aus eigener Kraft. Der große Easar wird über uns kommen, wenn wir von diesem Pfad abweichen. Schande! Schande über uns und Schande über Euch!« Keuchend stützte er sich an dem Schreibtisch ab und rang nach Atem.
 »Da seht Ihr es, Komtur.« Wearas Stimme klang gelangweilt. Sie trat vor, ihre grauen Augen lagen mitleidlos auf dem Magier. »Ihr seid zu alt, Larock, um die Zeichen der Zeit richtig zu deuten. Wir sind umgeben von Feinden. Habt Ihr schon einmal daran gedacht, dass Easar selbst uns die Arsuri gesandt haben könnte? Sie sind die perfekte Antwort auf unsere Gebete. Hat der Jadebogen auch nur einmal geflackert, seitdem Marschall Cathal sein eigenes magisches Tier geopfert hat, um uns zu schützen?« 
 Sie schüttelte leicht den Kopf. Die glatten weißblonden Haare wippten mit. 
 »Und ja, ich habe es schon tausendmal gesagt. Beim letzten Angriff konnten wir die Fonoren gerade so zurückdrängen. Wer garantiert uns, dass wir das auch in Zukunft schaffen? Öffnet Eure Augen und seht, wen uns Easar in seiner großen Weisheit gesandt hat. Oberst Tork, ein sehr fähiger Anführer, der sowohl die Ramzs als auch die Kampfmagier befehligt. Habt Ihr jemals in Eurem Leben etwas so grandios Gefährliches gesehen wie diese Riesen? Davon, etwas Derartiges zu erschaffen, könnt Ihr nur träumen. Euch geht es nur um Theorien, um die perfekte Art, Glyphen zu zeichnen. Ihr seid gefangen in Eurem Turm, von der Realität habt Ihr keine Ahnung.« Pure Verachtung troff von ihren Lippen.
 Larock starrte sie an, unfähig, auch nur ein Wort zu sagen. Kyla wurde den Verdacht nicht los, dass Gespräche dieser Art bereits mehrfach geführt worden waren – ohne sie. »Warum weiß ich nichts von dieser Diskussion?«, zischte sie.
 Immerhin zuckte Weara angesichts ihres eisigen Tons zusammen. Aber sie fing sich schnell wieder. 
 »Eure Anweisungen waren klar, verehrte Hochmeisterin. Kein Morinji-Zauberer darf sich mit den Lehren Creydillads beschäftigen. Doch ich gebe offen zu, dass mich Meister Cathals Fähigkeiten von Anfang an faszinierten. Einigen anderen Zauberern erging es ähnlich. Also hörten wir Meister Cathal zu. Larock erfuhr davon und stellte uns zur Rede. Er hat Euch nichts gesagt, weil er auf Eure angeschlagene Gesundheit Rücksicht nehmen wollte. Anfangs waren wir nur ein kleiner Kreis Eingeweihter.« Weara lächelte Dorrell an. »Nun gibt es von Tag zu Tag mehr Zauberer, die sich die Magie der Arsuri zumindest einmal ansehen wollen. Nur dieser Sturkopf behindert uns.« Anklagend deutete sie auf Larock.
 »Das ist unser Untergang«, wisperte der. Als wäre er geschlagen worden, schlich er zu seinem Platz und sank darauf nieder.
 »Interessant! Findet Ihr nicht auch, werte Meisterin?«, mischte sich nun Dorrell mit heiterer Stimme ein. »Eine Revolte in Eurem eigenen Haus und Ihr erfahrt es erst, wenn das Schwert auf Euch niedersaust.« Dieser Gedanke schien ihr zu gefallen, ihre Lippen hoben sich. »Nach Eurer Meinung, werte Kyla, muss ich nicht fragen«, fuhr sie fort. »Ich weiß, Ihr stimmt mit Larock überein. Aber lasst Euch gesagt sein, dass Ihr ziemlich alleine dasteht. Die meisten Magier erkennen, wie sehr ihnen der neue Weg dabei behilflich sein kann, all die Gefahren zu beseitigen, die euch in dieser wunderschönen Stadt drohen. Bedenkt, ihr seid allein in dem eisig kalten Nordmeer. Bisher hat euch der Jadebogen vor allem beschützt. Aber seid gewiss, es leben gefährliche Wesen in der Tiefe des Meeres. Seid ihr wirklich darauf vorbereitet?«
 Als sie nun die Lippen schürzte und einen funkelnden Blick in die Runde warf, wappnete sich Kyla auf das, was kommen würde.
 »Ab sofort ist Meisterin Weara Eure rechte Hand, also Eure Stellvertreterin«, fuhr Dorrell im Plauderton fort. »So werden wir es jedenfalls verkünden. Um ehrlich zu sein, möchte ich Euch nicht öffentlich absetzen. Das würde die Leute womöglich beunruhigen. Von heute an werdet Ihr jede Entscheidung mit Meisterin Weara absprechen. Ab morgen steht die Vermittlung unserer Kunst fest auf dem Lehrplan. Jeder, ob Schüler oder Meister, der sich gründlicher damit befassen will, kann sich an Magierin Weara wenden.«
 Kyla hatte das Gefühl, als würde der Boden unter ihren Füßen weggerissen. Die Wände des Raumes, ihres Raumes, tanzten. Sie umklammerte die Stuhllehne.
 »Das Königspaar werde ich selbst informieren. Bemüht Euch nicht!«, fügte Dorrell hinzu. »In Zukunft ist Eure Anwesenheit nur noch bei formellen Angelegenheiten erforderlich. Meisterin Weara wird sich um alles kümmern.« Sie klatschte in die Hände. »Ein Letztes noch: Solltet Ihr erwägen, Nisz zu verlassen, würden wir das als Frevel gegenüber der Göttin ansehen. Sicher wollt Ihr Euch nicht Creydillads Zorn zuziehen. Im Übrigen werden die Ausgänge überwacht.«
 Kyla rang nach Worten. Es schien jedoch, als säße ein unsichtbarer Alb auf ihrer Brust. Das musste ein schlechter Traum sein. Diese glattzüngige, grünäugige Schlange hatte sie gerade abgesetzt – hier, in ihren eigenen Räumen! Ihr Pulsschlag dröhnte in den Ohren. Es war so, als hätte Dorrell ihr eigenhändig ins Gesicht geschlagen. Welche Schmach! Und sie schaffte es nicht, sich zu wehren.
 »Genießt das Leben in dieser wundervollen Stadt, Hochmagierin!« Dorrells Stimme klang spöttisch. »Jenseits des Jadebogens warten nur Feinde auf Euch.«
 »Sind wir Eure Gefangenen?«, fuhr Larock hoch. »Das lasse ich nicht zu! Zeit meines Lebens werde ich vor diesem Irrweg warnen. Ihr führt unser Volk in den Untergang. Ihr müsst mich töten ...« 
 Er griff sich an die Brust und keuchte auf. Wie ein Fisch auf dem Trockenen schnappte er nach Luft, bevor er zu Boden sank. 
 »Was tut Ihr?«, schrie Kyla. Mit einem Satz hechtete sie zu ihm.
 »Nichts, meine Liebe. Hätte ich eingegriffen, müsste er nicht so leiden.« Wie aus weiter Ferne drangen Dorrells Worte an ihr Ohr.
 Dies hatte sie schon einmal erlebt, zuerst Uisdèan, jetzt Larock. »Ruhig, atmet ruhig, Meister Larock!« Sie bettete seinen Kopf auf ihrem Schoß. »Hört auf!«, befahl sie, an Dorrell und Weara gewandt.
 »Bleibt standhaft!« Larocks Finger krallten sich in Kylas Bluse. »Weicht nicht zurück!«
 »Noch ist es nicht so weit.« Dorrell gab Weara ein knappes Zeichen. 
 Einen Augenblick später atmete Larock leichter, seine Augenlider flatterten.
 »Holt die Heiler!«, rief Kyla.
 Weder Weara noch Niall rührten sich von der Stelle. 
 »Was seid Ihr für Monster?«, schluchzte sie und strich über Larocks Hand.
 Leicht erwiderte er den Druck, doch seine Augen blieben geschlossen.
 »Wenn Ihr mich entschuldigen wollt, auf mich warten weitere Aufgaben.« Ohne den bewusstlosen Mann eines weiteren Blickes zu würdigen, verließ Dorrell den Raum.
 Kyla sah zu Niall auf, der gerade an ihr vorbeiging. »Begreifst du nicht, welch schrecklichen Fehler du begehst?«
 »Seht Euch an!«, erwiderte ihr ehemaliger Schüler, die Lippen verächtlich nach unten gezogen. »Wie Meisterin Weara sagte: Ihr erkennt die Zeichen der Zeit nicht und steht dem Fortschritt im Wege. Gehabt Euch wohl.«
 In diesem Moment wurde ihr bewusst, dass Niall kein Schüler mehr war und seine Entscheidung ein für alle Mal getroffen hatte.
 »Wir sehen uns morgen«, sagte Weara. »Besser, Ihr haltet Euch an die Abmachung. Um Euch meinen guten Willen zu zeigen, werde ich jetzt die Heiler herbeirufen. Meister Larock wird bald wieder der Alte sein. Lasst es Euch eine Warnung sein, unterschätzt mich nicht.«
 Kylas Kopf schnellte nach oben. Ihr Blick fing sich in kalten Augen. Nur einen Atemzug später verließ Weara den Raum. Tiefe Verzweiflung schlug wie eine Welle über ihr zusammen. Was hatte sie den Morinji nur angetan? 
 Wenig später erschienen zwei Heiler und kümmerten sich um Larock. Sie begleitete die Männer in die Heilstube. Erst als der Trank wirkte, kehrte sie in ihren Raum zurück. 
 Hier hatte vor ihr Uisdèan residiert. Sie sah sich um, nahm alles in sich auf, in dem sicheren Wissen, dass es das letzte Mal war. Entschlossen leerte sie sodann die Schubladen ihres Schreibtisches und nahm ihre Dinge an sich. Wehmütig schloss sie kurze Zeit später die Tür und verließ den Kettenturm.
 Etwas später an diesem denkwürdigen Tag hätte Kyla nicht sagen können, wie sie zu ihren Gemächern gelangt war. Erst als eine ihrer Dienerinnen die Tür öffnete, atmete sie auf. Hier war sie in Sicherheit – noch. Sie erklärte, dass niemand sie stören durfte. Dann zog sie sich in ihr Schlafgemach zurück, um nachzudenken. 
 Dorrell hatte sie abgesetzt. So wie es aussah, hatten sich viele Magier den Arsuri angeschlossen. Trotz der offiziellen Position, die sie noch bekleidete, verfügte sie nun über so gut wie keine Befugnisse. Sie war machtlos. Wie konnte all das geschehen? Wieso hatte sie die Unzufriedenheit ihrer Untergebenen nicht bemerkt?
  
 Früh am nächsten Morgen wanderte Kyla noch schlaftrunken durch die erwachende Stadt. Nur wenige Morinji waren bereits unterwegs. Bei einem Händler kaufte sie ein süßes Algenplätzchen, setzte sich auf die Bank im Park und schlürfte ihren heißen grünen Tee. Die Erinnerung schnürte ihr den Hals zu. Wie oft hatte sie nach einer durchwachten Nacht mit Uisdèan hier gesessen, um zu diskutieren oder den morgendlichen Frieden zu genießen. 
 Was hätte ihr alter Meister an ihrer Stelle getan? Das hatte sie sich schon in der vergangenen Nacht immer wieder gefragt, ohne zu einem Ergebnis zu kommen. Sie grübelte hin und her. Schließlich fasste sie einen Entschluss. Sie würde sich vergewissern, ob das, was Dorrell behauptet hatte, stimmte. Also machte sie sich auf den Weg zur Lichten Halle. 
 Dort angekommen passierte sie das blaue Tor und ging zu der auf dem Kopf stehenden Pyramide. Deren vier Seiten schimmerten eisblau wie gefrorenes Wasser. Im Rhythmus des Herzschlages eines Elfen überzogen Wellen das Glas, so als würde der Wind die Meeresoberfläche kräuseln. Selbst heute an diesem schrecklichen Tag zauberte die Schönheit des Gebäudes ein Lächeln auf ihr Gesicht. Jetzt, bei Tageslicht, kamen ihr die Geschehnisse im Kettenturm wie ein Albtraum vor. Vielleicht hatte Dorrell nur geblufft. Würde das Herrscherpaar es widerstandslos akzeptieren, dass die Hochmagierin nicht mehr zu ihnen vorgelassen wurde? Hatte Dorrell bereits so viel Einfluss bei Hofe? 
 Als sie näher kam, fiel ihr die große Zahl an Wachen auf. Bei genauerem Hinsehen wurde ihr klar, dass es sich um reguläre Morinji-Wachen handelte, die den Zugang abriegelten. 
 Gerade eilte General Kelbot ebenfalls auf den Eingang zu. »Lasst mich vorbei!«, herrschte er die Wachen an. 
 Sofort schloss sie sich ihm an.
 »General«, stammelte ein junger Mann, »wir haben strikten Befehl, jedem den Zutritt zu verweigern, bis bewiesen ist, dass ...«
 Kelbots Gesicht verfärbte sich, nahm schließlich eine tiefrote Farbe an. »Ich bin der Oberkommandierende der Streitkräfte von Nisz«, brüllte er. »Niemand hat mir etwas zu sagen. Lass mich sofort durch, ich bin für die Sicherheit des Königspaares verantwortlich!«
 Die Wachen warfen sich unsichere Blicke zu, dann traten sie beiseite.
 Erst jetzt bemerkte Kelbot sie. »Kommt, Meisterin Kyla!«, sagte er laut.
 Ohne viel Federlesens durchschritten sie das Portal. Vor ihnen erstreckte sich Lichtbogen von Wand zu Wand. 
 »Peoc´h!«, befahl sie.
 Wie immer spürte sie eine kühle Brise auf der Haut, als vor ihren Augen die Wand zerfloss. Blinzelnd betrat sie neben Kelbot den Vorraum zum Thronsaal. 
 Die Aufregung, die hier herrschte, war mit Händen zu greifen. Diener eilten umher, manche von ihnen hatten verweinte Augen. Hofschranzen standen in den Nischen und tuschelten, nicht wenige mit verkniffenem Gesichtsausdruck.
 Kelbot stürmte voran, glich einer Walze, die jeden, der sich ihr in den Weg stellte, kurzerhand beiseiteschob. Sie blieb in seinem Kielwasser.
 Der Zeremonienmeister versperrte die Tür zum Audienzzimmer. Als er Kyla erblickte, hellte sich sein Gesicht ein wenig auf.
 »Ich bin so froh, Euch zu sehen, Hochmagierin. Bitte, Ihr müsst uns helfen,« sagte er leise und scheuchte einige Adlige beiseite. »Sie ist seit einer Stunde da drinnen, niemand darf hinein.«
 Noch bevor er weitersprechen konnte, wurde die Tür von innen aufgestoßen. Dorrell trat heraus, in Begleitung von Niall, Tork und zwei Arsuri-Predigern, die mit dem letzten Transport von Ramsz in die Stadt gekommen waren. Hinter ihnen erschien König Rhodin. 
 Kyla erschrak. Der König sah furchtbar aus. Er wies keinerlei Verletzungen auf, aber da war etwas in seinen Augen. Beinahe kam es ihr so vor, als hätte Rhodin den schrecklichsten Winkel der Anderswelt gesehen und fürchtete, die dunklen Kräfte würden auf Nisz übergreifen. Heftiges Getuschel setzte ein.
 Als der König die Arme hob, verstummten die Anwesenden. Sein Blick glitt über die Adligen, blieb an Kyla und Kelbot hängen. Nur für einen Moment wurde sein Blick weicher.
 »Meine lieben Landsleute!« Auch wenn Rhodin leise sprach, hallte seine Stimme dennoch von den Wänden wider. »Leider muss ich Euch mitteilen, dass meine Gefährtin, die edle Königin Namira, von einer rätselhaften Krankheit befallen wurde. Sie kämpft um ihr Leben.«
 Das kollektive Stöhnen und Raunen unterband er sofort.
 »Die Heiler tun alles, was in ihrer Macht steht. Ich wünsche nichts sehnlicher, als ihr beizustehen. Glücklicherweise haben sich Lady Dorrell de Vihan und Oberst Tork bereit erklärt, mich bei den Regierungsgeschäften zu unterstützen. Von heute an, gelten Lady Dorrells Anweisungen. Oberst Tork wird zusammen mit General Kelbot die Soldaten befehligen. Dafür gebührt ihnen mein aufrichtiger Dank.«
 Man hätte eine Stecknadel fallen hören.
 »Außerdem werden diese ehrenwerten Männer …« Rhodins Finger zitterte leicht, als er auf die Prediger zeigte, die sich dezent im Hintergrund hielten. »… für die Gesundheit meiner Gattin beten. Neben Lir, unserem Gott des Meeres, wird nun auch Creydillad über uns wachen.« 
 Der Name der Göttin war ihm nur schwer über die Lippen gekommen. Jetzt holte er tief Luft, stützte sich auf einen Stab, den Kyla erst jetzt bemerkte und den er bisher noch nie benutzt hatte. 
 »Ich, euer König, wünsche, dass alle Bewohner von Nisz in Frieden zusammenleben. In nächster Zeit ist mein Platz an der Seite der Königin.«
 Abrupt drehte er sich um, stand für mehrere Augenblicke Dorrell gegenüber, trat dann beiseite und eilte zurück in die königlichen Gemächer. 
 Kyla fühlte sich, als hätte jemand einen Eimer eiskaltes Wasser über ihren Kopf gegossen. Durch einen Nebel beobachtete sie, wie sich die Menge teilte, um Dorrell und ihr Gefolge durchzulassen. Das Getuschel setzte wieder ein. Niemand wagte, offen etwas gegen die Arsuri vorzubringen. 
 Dorrell blieb vor ihr stehen. »Ihr seid mutig, meine Liebe!« 
 »Was geht hier vor?«, herrschte Kelbot die Magierin an.
 »Die Königin leidet an einer seltenen Krankheit, lieber General. Vielleicht schickt uns Creydillad in ihrer Weisheit und Güte einen Hinweis darauf, wie wir sie heilen können. Dazu muss die große Göttin aber sicher sein, dass ihre Güte nicht mit Füßen getreten wird wie all die Jahrhunderte zuvor. König Rhodin hat sehr weise gehandelt, indem er uns hinzugezogen hat. Unser Wissen über Magie und Heilung übertrifft das Eure bei Weitem. Hört meinen Rat, werter General, verehrte Hochmagierin, kümmert Euch um Eure Angelegenheiten. Dann ist Creydillad zufrieden.«
 Kelbot schickte sich an, etwas zu erwidern. Eine nur angedeutete Handbewegung von Dorrell stoppte ihn. Er hustete und stützte sich an einer Stuhllehne ab.
 Dorrell wandte sich nun an alle Elfen im Saal: »Seid wachsam!« Ihre Stimme war magisch verstärkt. »Eurer Stadt droht Unheil. Zu lange seid ihr Lir hinterhergerannt, dem Gott des Meeres.« Ihre Stimme troff vor Verachtung. »Lange hatte Creydillad Nachsicht mit euch. Jetzt hat sich das Böse in eure Reihen geschlichen – heimlich, verstohlen, hat eure Königin angegriffen.«
 Ein Raunen ging durch die Menge. Nicht wenige duckten sich unter ihrer scharfen Stimme weg. 
 »Wollt ihr wirklich weiterhin einem Gott huldigen, der nichts vermag, außer hin und wieder das Meer zu besänftigen? Creydillad ist die Göttin des Todes und des Lebens, beides ist untrennbar miteinander verbunden. Berichtet euren Untergebenen von der Größe der Göttin und bewahrt Ruhe. Das wird eurer Königin zu Gute kommen!«
 Mit Staunen registrierte Kyla, dass Dorrells Magie, die zunächst Angst erzeugt hatte, sich langsam verflüchtigte. Stattdessen spürte sie eine friedvolle und zuversichtliche Stimmung, die sich unter den Anwesenden breitmachte.
 Noch für einen Moment ließ Dorrell ihren Blick über die Menge schweifen. Dann marschierte sie mit Niall und Tork davon. Die Prediger jedoch blieben im Saal und begannen, Gespräche mit den Adligen zu führen. 
 Welche ein Albtraum! Kelbot starrte der Komtur immer noch nach, in seinem Gesicht kämpften die unterschiedlichsten Gefühle um die Vorherrschaft. Schließlich schüttelte er sich und hielt auf die Tür des Audienzzimmers zu.
 »Niemand darf hinein.« Mit diesen Worten trat einer der Prediger neben die Wachen.
 Der General warf dem Mann einen fassungslosen Blick zu. Auch Kyla konnte nicht glauben, was gerade geschehen war. Sie musterte den Prediger genauer. Seine Schlangentätowierungen reichten bis zu den Kiefermuskeln. Gut ausgebildet, aber noch ohne die letzten Weihen, erkannte sie.
 »Glaubt mir, General, Königin Namira braucht Ruhe. Die Behandlung ist schwierig, aber nicht aussichtslos. Eure Heiler und wir Diener Creydillards tun unser Möglichstes.«
 Kyla trat neben Kelbot und zupfte ihn am Ärmel. »General«, sagte sie leise, »wir können hier im Moment nichts tun. Folgt mir. Lasst uns für die Königin beten.«
 Aus großen Augen sah er sie an, Kyla war nicht gerade bekannt für ihre Frömmigkeit. Schließlich schien er zu verstehen und bedeutete ihr, vorauszugehen. Schweigend verließen sie die Lichte Halle, schlugen zunächst die Richtung zum Tempelbezirk ein. Mehrfach sah sie sich um. Niemand folgte ihnen. Nach wie vor schweigend bog Kelbot ab und machte sich auf den Weg zu seinen Gemächern. Weil sie nicht wusste, wohin, begleitete sie ihn.
 Erst, als sie seine Gemächer betreten hatten, ließ er seiner Wut freien Lauf. »Diese vermaledeite Bande von Schlangen liebenden Schmarotzern, diese elende Brut!«
 Daraufhin eilte Lady Eara, seine Gefährtin, herbei. Kurz nickte sie Kyla zu, dann wandte sie sich an ihn. »Beruhige dich!« Eine Weile flüsterte sie mit ihm.
 Sie weiß, wie sie mit ihm umgehen muss, dachte Kyla. Das verdient in der Tat Anerkennung. 
 Schließlich servierten Diener Getränke und eine kleine Mahlzeit. Nach dem zweiten Glas Wein berichtete Kelbot einigermaßen sachlich, was geschehen war. Seine Gefährtin wurde immer blasser. 
 »Das ist noch nicht alles«, ergänzte Kyla. So schwer es ihr auch fiel, sie erzählte alles, was in der letzten Nacht im Kettenturm vorgefallen war.
 »Sie haben Nisz übernommen!« Der schwere Körper des Generals sackte in sich zusammen.
 »Davor können wir die Augen nicht verschließen«, erwiderte Kyla, während sie gedankenverloren in ihrem Becher rührte. »Es ist ihnen nur mit der Unterstützung vieler Morinji gelungen und genau das beunruhigt mich am allermeisten.«
 »Religion spielt in Nisz schon lange keine große Rolle mehr. Rituale werden vernachlässigt. Lir ist uns gleichgültig geworden«, ließ sich Eara vernehmen. »Wahrscheinlich füllt der aufwendige Kult um diese Todesgöttin eine Lücke.«
 Sie horchte auf. Eara war in der Tat eine kluge Frau. Fieberhaft überlegte sie, was sie als Nächstes tun könnte. »Ich muss zur Königin und herausfinden, was wirklich passiert ist«, erklärte sie. »Mir ist nur schleierhaft, wie ich an den Predigern und den Wachen vorbeikommen soll?«
 »Lasst das meine Sorge sein!«, brummte Kelbot. »Noch bin ich General und mir unterstehen loyale Krieger.«
 »Ich danke Euch.« Also war sie nicht völlig allein. Vielleicht gab es noch Hoffnung. 
  
 Der nächste Tag verlief ereignislos. Kyla war zum Schein in ihre Gemächer im Kettenturm zurückgekehrt. Weara ließ sich nicht blicken. Gegen Mittag brachte ein Bote ein Päckchen. Sie öffnete es und entnahm ihm einen schmalen Anhänger, der Easar darstellte. Dabei fiel ein Zettel heraus. 
 Zur elften Stunde vor der Lichten Halle. Verbrennt den Zettel sofort!, stand darauf. So weit sind wir schon, dachte sie. Ihre Bitterkeit schlug in Wut um. Rasch entfachte sie eine magische Flamme in einer dafür vorgesehenen Schale und verbrannte den Zettel. 
 Nur einen Augenblick später schneite Weara in ihr Büro. Misstrauisch sah sie sich um. »Ihr habt Magie gewoben!«, keifte sie. »Was stinkt hier so?«
 Kyla lehnte sich zurück und musterte die Rivalin von Kopf bis Fuß. »Noch bin ich Hochmagierin. Natürlich webe ich Magie, wann immer ich will. Hindert mich daran, wenn Ihr könnt!«
 »Strapaziert Euer Glück nicht!«, entgegnete Weara kalt. »Dorrell ist noch nicht bereit, Euch offiziell abzusetzen. Doch das ist nur eine Frage der Zeit. Außerdem passieren häufig Unfälle beim Zaubern.« Damit rauschte sie davon.
 »Pass auf, dass dir kein Unfall passiert!«, zischte Kyla in die Stille ihrer Kammer.
  
 Um die vereinbarte Zeit fand sie sich vor der Lichten Halle ein. Kein Morinji weit und breit, auch keine Wache. Üblicherweise waren zwei am Zugang postiert. Das hatte sicher Kelbot geregelt. In diesem Augenblick trat der General aus dem Portal.
 »Hier her!« Er winkte sie zu sich.
 Rasch brachten sie die Rituale hinter sich, eilten sodann durch den gespenstisch stillen Saal, in dem sich sonst die Hofgesellschaft drängte. Sie erschrak, als aus dem Schatten einer Säule eine Wache hervortrat. 
 »Versucht Euer Glück, General!«, sagte der Mann.
 Schon hob sie den Zauberstab, um die Wache zu betäuben. Da gab Kelbot ihr ein Zeichen. 
 »Wie lange werdet ihr den verfluchten Prediger ablenken können?«, fragte der General.
 Sie atmete auf.
 »Nicht allzu lange, fürchte ich«, erwiderte die Wache. »Es ist, als könnten die Schmarotzer Gedanken lesen.« 
 Es sah so aus, als wollte der Mann vor ihnen auf den Boden spucken, er besann sich jedoch gerade noch rechtzeitig eines Besseren.
 »Setz dein Leben nicht aufs Spiel!«, sagte Kelbot. »Sobald du einen Arsuri siehst, nimm wieder deinen Posten ein. Wir schützen uns selbst.«
 Die Wache salutierte leise und verschwand. Vorsichtig drückte Kelbot die Klinke herunter. Schon fürchtete sie, die Tür würde sich nicht öffnen. Zu ihrer Erleichterung schwang sie lautlos auf. Wasser plätscherte an der Wand herab. Alles sah so aus wie immer. Sie mussten sich nicht absprechen, sie kannten den Weg. So leise wie möglich liefen sie den Gang mit den vielen Zimmern entlang.
 Kyla wusste, wie sehr sich Rhodin und Namira Kinder gewünscht hatten. Aus irgendeinem Grund hatte Caer ihnen diesen Wunsch nicht erfüllt. Der Gang beschrieb einen Bogen. Hinter der Kurve wies ihnen ein sanfter Lichtschein den Weg. Eine Stimme ertönte. Erst als sie vor der Tür standen, verstand Kyla, was Rhodin sagte.
 »Es tut mir so leid, Liebes. Wie gern wäre ich nun an deiner Stelle. Wie konnte es nur so weit kommen?« 
 Des Königs Schluchzen rührte ihr Herz. Vorsichtig klopfte Kelbot an und öffnete die Tür.
 Rhodin kniete vor Namiras Bett und hielt ihre Hand. Jetzt erschrak er zusammen und blickte ihnen mit leeren Augen entgegen.
 Sie näherten sich dem Bett. Im ersten Augenblick glaubte Kyla, die Königin sei bereits tot. Ihr Gesicht wirkte wächsern. Dunkle Schatten lagen unter den geschlossenen Augen. Ihr Brustkorb bewegte sich nicht.
 »Verzeiht, Mylord, aber wir müssen Euch sprechen«, sagte Kelbot.
 »Geht!«, herrschte Rhodin ihn an. »Geht, bevor sie Euch hier finden! Wir sind verflucht, wir alle sind verflucht. Die Sünden der Vergangenheit haben uns eingeholt.« Seufzend wandte er sich von ihnen ab und fuhr unendlich vorsichtig mit einem Finger über den Verband an Namiras Handgelenk. »Warum hat sie das nur getan?«, hauchte er.
 Da verstand Kyla. »Was genau ist passiert, Mylord?« Sie trat näher und kniete vor dem König.
 Rhodin blinzelte. Dann blickte er sie an, als wüsste er nicht, wen er vor sich hatte. Schließlich holte er tief Luft, erhob sich schwerfällig und setzte sich auf das Bett.
 »Dorrell erklärte uns, dass faktisch Meisterin Weara die Zauberergilde leiten würde«, sagte er schließlich. »Sie sagte, dass einige unserer Zauberer die schwarze Magie erlernen wollten. Niemand dürfte Nisz mehr verlassen, es wäre zu gefährlich.«
 Rhodin sah auf seine Gefährtin hinunter, der Schmerz in seinen Augen rührte Kyla.
 »Namira war sehr aufgebracht. Sie sagte, das käme einer Machtübernahme gleich. So wäre das Leben sinnlos. Wir sprachen lange darüber. Ich versuchte, sie zu beruhigen. Dann wollte sie allein sein und in ihrem Becken schwimmen.« Mit einer zittrigen Hand strich er sanft über Namiras Wange. »Wenn wir Kinder hätten, vielleicht hätte sie sich dann anders verhalten.«
 Kyla erinnerte sich an das einzige Mal, als sie den abgetrennten Bereich betreten hatte, wo Namira stets mit Freuden geschwommen war – in einem mit dunkelblauen Fliesen ausgelegten Becken, umgeben von Wasserpflanzen und inmitten bunter Fische.
 »Wenn ich nur früher nachgesehen hätte …!« Rhodin wrang seine Hände, die dünnen Lippen bebten. 
 Es schien so, als wollte der König noch etwas sagen. Er öffnete den Mund, schloss ihn, öffnete ihn erneut. Schließlich erbebte sein Körper, in einem stummen Aufschrei brach er zusammen, lag nun halb auf Namiras Bett. Die Königin tat einen einzigen langen, qualvollen Atemzug. 
 »Ihr hättet nichts tun können.« Kyla und Kelbot wirbelten herum. Dorrell trat ein, gefolgt von Tork und einem der Prediger.
 Zornbebend sprang Kyla hoch, baute sich vor ihr auf und herrschte sie an: »Heilt die Königin! Sofort!«
 »Aber bitte, werte Kyla! Wo denkt Ihr hin? Ich bin keine Göttin.« Maliziös lächelnd schob Dorrell sie beiseite und betrachtete Namiras schmerzlich verzerrtes Gesicht. »Creydillad hasst es, wenn man vor der Zeit versucht, hinüberzugehen. Wusstet ihr das nicht?« 
 Dorrells Zeigefinger fuhr die Konturen von Namiras Gesichts nach. »Wir nennen diesen Zustand den Frühen Schlaf. Während sie schläft, glaubt sie, sie würde sich in der Anderswelt befinden. Es fühlt sich für sie nicht wie ein Traum an, sondern wie Realität. Dort ist sie umgeben von Dämonen und Krähen. Womöglich trifft sie die Geisterkönigin selbst, und wir alle wissen, wie unberechenbar Rhioghain ist.« 
 Sie machte eine Pause und seufzte tief. »Es kommt allein auf euch an, auf euch alle. Ihr entscheidet, wie es Namira ergeht. Sollte ich den Eindruck gewinnen, dass Ihr Euch an die Regeln haltet, kann es durchaus sein, dass die Königin ein friedliches Fleckchen in der Anderswelt findet. Wenn Ihr Euch aber nicht zu benehmen wisst, wird sie leiden. Wer weiß schon genau, welche Ungeheuer sich in der Anderswelt herumtreiben?«
 Kelbot stürzte mit erhobenen Fäusten auf die Magierin zu. Blitzschnell ging Tork dazwischen. Eine Rangelei entstand, die beide Männer mit eiserner Entschlossenheit ausfochten. Nur zu gern hätte Kyla den General unterstützt, doch nur einen Wimpernschlag, nachdem Tork eingegriffen hatte, vermochte sie nicht mehr, sich zu bewegen.
 »Habt Ihr Euch schon einmal gefragt, wie sich Annwyn fühlen muss? Eingesperrt in dieser winzigen Schale – seit Jahrhunderten?«, flüsterte Dorrell ihr zu. »Das habe ich die Königin auch gefragt. Wer weiß, vielleicht hat sie darüber nachgedacht. Man kann nicht in den Kopf einer anderen Person sehen.«
 »Ihr seid ein Ungeheuer!« Kyla spie die Worte aus.
 »Oh nein! Ihr seid die Ungeheuer, ihr habt die arme Wasserfrau so lange leiden lassen. Da fällt mir gerade etwas ein. Die Dämonen in der falschen Scheibe bedürfen ständiger Aufsicht. Ich dachte schon ein paar Mal daran, Magier mit dieser Aufgabe zu betrauen. Was meint Ihr? Wollt Ihr die Erste sein?«
 »Das wagt Ihr nicht«, zischte Kyla.
 »Ach, meine Liebe, ich lebe nun schon einige Jahrhunderte in Tiranorg. Ihr würdet nicht glauben, was ich bereits alles gewagt habe. Man wird nicht Komtur des Ordens der Creydillad allein durch Freundlichkeit. Dies ist meine letzte Warnung: Mischt Euch nicht mehr ein! Überlasst Nisz uns! Dann könnt Ihr Euer Leben ungestört genießen.«
 Mittlerweile hatte Tork Kelbot überwältigt. Der beleibte General lag am Boden, sein Atem rasselte.
 »Für heute verschone ich Euch«, donnerte Tork. »Doch meine Geduld währt nicht ewig. Lasst Euch das gesagt sein!« Bevor sich Kelbot aufrichten konnte, versetzte Tork ihm noch einen Stoß gegen die Schulter.
 Ohne sich um den König oder die Königin zu kümmern, schritten Dorrell und Tork erhobenen Hauptes aus dem Raum. Endlich konnte Kyla sich wieder bewegen.
 Nun trat der Prediger zu ihnen. »Ihr habt im königlichen Schlafgemach nichts verloren«, erklärte er mit eiskalter Stimme. »Die Herrscherin bedarf der Ruhe. Von heute an ist jedem, mit Ausnahme des Königs, ohne ausdrückliche Erlaubnis der Komtur der Zutritt verboten.« Mit diesen Worten verließ auch er den Raum.
 Nahm dieser Alptraum denn kein Ende? Die unterschiedlichsten Gefühle kämpften in Kylas Innerem. Nur mühsam bändigte sie ihre ungeheuerliche Wut. Man behandelte sie, die Hochmagierin von Nisz, und General Kelbot wie Verbrecher. Außerdem fürchtete sie sich. Dorrells Macht schien grenzenlos. Kyla vermochte es nicht, jemanden an der Schwelle des Todes zu halten, in der Umgebung von Dämonen und Monstern. Dazu reichten ihre magischen Fähigkeiten schlichtweg nicht aus. Nachdem sie sich das klargemacht hatte, fühlte sie sich so hilflos wie nie zuvor. Ihre Kehle war wie zugeschnürt. Sie musste das Schlafgemach verlassen, und zwar sofort.
 Leicht panisch wandte sie sich an Rhodin. »Bitte, Mylord, folgt uns!«
 Doch der König schwieg und blickte ins Leere. Also half sie Kelbot, aufzustehen. Auf dem gesamten Weg durch die Lichte Halle stützte sie ihn. Hoffnungslosigkeit, Wut und Trauer kämpften in ihr um die Vorherrschaft. Was konnte sie tun?
   5. Probleme und Lösungen
  
 Ehrlicherweise musste er zugeben, dass er in letzter Zeit die Amtsgeschäfte sträflich vernachlässigt hatte. Aonghas warf noch einen letzten Blick auf die Tänzerinnen im Saal unter ihm. Dann erhob er sich in bester Laune. Jedes Mal, wenn er an die Scheibe der Ewigkeit dachte, hätte er vor Freude laut jubeln mögen. Creydillad liebte ihn, so viel stand fest. Das Wegenetz war stabil. Ohne dass es König Chulann aufgefallen wäre, kontrollierten sie mittlerweile weite Teile von Cérnowia. Ein großer Dank gebührte Lord Cian, der es trefflich verstand, die Erfolge des Ordens vor dem König geheim zu halten. 
 Eine Sache ärgerte ihn allerdings. Loglard hatte zu früh herausgefunden, mit welchem Geschenk die Statuen und Heiligtümer in Gwyneddion ausgestattet waren. Baird hatte es ihm vor einigen Tagen in seltener Deutlichkeit übermittelt. Nun – sei’s drum! Die Gwydd stellten von Vornherein ein großes Problem dar. Nur wenige folgten Creydillad und wenn, dann meistens widerwillig. Diese Waldelfen waren gar nicht in der Lage, die Bedeutung der Göttin zu erkennen.
 Seufzend schlug er den Weg zu seinem Amtszimmer ein. Dort wäre er von der drückenden Schwüle, die zu dieser Jahreszeit auf Tyr Abath lastete wie ein Alb, verschont. Er selbst hatte den Raum in einen Kühlungszauber gehüllt. Als er das Gebäude betrat, das ausschließlich seine Räumlichkeiten beherbergte, verbeugte sich ein Diener und reichte ihm ein wohlriechendes Tuch. Er nahm es, um den lästigen Schweiß abzuwischen.
 »Komm mit!«, befahl er. »Ich will das Getränk im Arbeitszimmer zu mir nehmen.« Nur am Rande bemerkte er, dass der Sumpfelf ihn mit schreckgeweiteten Augen ansah. 
 Nur zu gut wusste er, dass unter der Dienerschaft unzählige Gerüchte über seinen persönlichen Raum kursierten. Die meisten davon hatte Wigund in die Welt gesetzt, um Neugierige von einem heimlichen Besuch des Zimmers abzuhalten. Das würde kein Sumpfelf wagen, dachte Aonghas und warf dem Diener einen kurzen boshaften Blick zu. 
 Der zitterte nun noch mehr. Aus irgendeinem Grund, den nur Creydillad allein kannte, hatten sich die Sumpfelfen nie weiterentwickelt. Sie waren damit zufrieden, in ihren einfachen Hütten zu leben, mitten in Schlamm, Morast und Dreck, mit all den Mücken. 
 Als Aonghas sich entschlossen hatte, den Orden zu alter Größe zurückzuführen, hatte ihm sein früherer Meister geraten, einen der Dorfvorsteher aufzusuchen. Die waren meist bereit, Arbeitskräfte zur Verfügung zu stellen im Austausch gegen Lebensmittel. Eine gute Entscheidung! Das System funktionierte bereits seit Jahrhunderten. Dem Orden gingen nie die Dienstboten aus. 
 Unmittelbar nach seiner gebieterischen Geste flammte das blutrote Pentagramm auf, das die Tür zu seinem Zimmer bedeckte.
 »Gib her! Du kannst gehen.« Beinahe hätte er gelacht, als der Diener eifrig buckelnd das Tablett überreichte und dann davonrannte. »Di~gerin!«, befahl er. Lautlos schwang die Tür auf, wohltuende Kühle umwehte ihn, er atmete auf.
 »Geruhen Euer Lordschaft mal wieder zu arbeiten?«
 Er stöhnte auf. Wigund kam auf ihn zu, stützte sich dabei auf den Stock. Bei jedem Schritt ertönte ein gebieterisches Klopfen. Täuschte er sich oder sah sie heute noch dürrer aus als gewöhnlich? Das einfache Übergewand hätte einer Sumpfelfe besser gepasst als ihr. An ihrem Gürtel hingen unzählige kleine Beutel und Gerätschaften, die leise klirrten. Von ihrem Inhalt wollte er gar nichts wissen. 
 Ihre unnatürlich roten Lippen verzogen sich, als sie ihn ansah. Warum bei Creydillads Güte konnte sich die Alte mit all der Macht, über die sie verfügte – wie Aonghas sehr wohl wusste – nicht ein besseres Aussehen zaubern? Er selbst machte es ja auch so.
 »Ach! Euer Lordschaft schämen sich für mich?« Sie ließ sich auf einen Hocker fallen.
 Es war zum Haareraufen! Manchmal war er nicht sicher, ob sie Gedanken lesen konnte. 
 »Du weißt, dass dem nicht so ist. Komm herein, trink mit mir!«, grummelte er und stellte das Tablett an den Rand des Schreibtisches, der im Übrigen mit Schriftrollen, Depeschen und gefalteten Schriftstücken bedeckt war.
 »Nein danke, hatte gerade schon einen Trunk.« Kichernd hielt sich die alte Hexe die Hand vor den Mund. 
 Warzen überzogen ihre Finger. Mit aller Macht bemühte er sich, den Ekel zu überwinden. 
 »Nun, was planen Euer Lordschaft als Nächstes? Mit Annwyn seid Ihr hoffentlich zufrieden.«
 »Ja, das Wegenetz funktioniert bestens. Ich danke dir für deine Unterstützung«, haspelte er und nippte an dem Getränk. Zu seiner Enttäuschung war es lediglich Wein – keine Essenz, keine neue Lebensenergie.
 »Nun, das freut mich. Man muss das Schätzchen stets gut überwachen. Sie ist wahrlich mächtig.« Wigunds Stimme klang schwärmerisch. »Ihr solltet selbst ab und zu vorbeischauen. Auch meine Kräfte sind begrenzt.«
 »Mach dich nicht kleiner, als du bist«, versetzte er etwas ungehalten. Hätte sie nicht wenigstens die Essenz einer Fee untermischen können?
 »Euer Lordschaft sollten etwas sparsamer mit der Fonorenenergie umgehen, wenn Ihr mir den Hinweis gestattet. Zu viel in zu kurzer Zeit könnte Euch zu Kopfe steigen.« Ihre grauen Augen musterten ihn.
 »Wie viel ich vertrage, weiß ich selbst«, stieß er hervor. Nur ungern gab er zu, dass er mittlerweile nach dieser besonderen Lebenskraft gierte.
 »Nun gut, deswegen bin ich nicht hier«, erwiderte sie. »Ich will Euch darauf hinweisen, dass ständig Diener – nun ja – verschwinden. Am liebsten würde ich es Baird in die Schuhe schieben. Wer weiß schon so genau, womit er seinen Lieblingsdämon füttert!« Wieder kicherte sie. »Aber dafür gibt es keinerlei Hinweise.«
 »Wer interessiert sich schon für Sumpfelfen?« Unwillig sah er die Stapel unerledigter Post durch. Daran würde er Stunden sitzen. Am besten brachte er es gleich hinter sich. Am Abend gedachte er, ein exquisites Mahl auf der Dachterrasse einzunehmen, in angenehmer Gesellschaft. 
 »Nun, wie Euer Lordschaft meinen. Nicht, dass Ihr mich später verdächtigt.« Damit stand die Alte erstaunlich flink auf und humpelte davon.
 Verwirrt sah er ihr einen Moment lang nach. Was hatte Wigund auf einmal mit den Sumpfelfen? Sollten tatsächlich einige von ihnen fliehen, gab es genug andere, die man rekrutieren konnte. Wurde Wigund allmählich wunderlich? Selbst nach angestrengtem Nachdenken kam er nicht darauf, wie alt sie sein könnte. Etwas irritiert schüttele Aonghas den Kopf, schenkte sich Wein nach und ordnete die Rollen.
 Zwei Stunden später hatte er die wichtigste Korrespondenz durchgesehen und Antworten verfasst. Die Händler in Grianan Aileach orderten mehr Devotionalien. Warum Dorrell um einen weiteren Trupp Kampfmagier bat, war ihm nicht klar. Zwar wusste er nicht genau, wie groß Nisz war, aber die unterseeische Stadt musste mittlerweile vor Kämpfern wimmeln. Da er die Komtur nicht verärgern wollte, gestand er ihr einen kleinen Trupp zu, der bald aufbrechen würde. 
 Er seufzte. Wären seine Arsuri in Gwyneddion siegreich gewesen, hätte er den Trupp über das Wegenetz bis in die ersten Ausläufer der Trollspitzen bringen können. Nun, um die Waldelfen würde er sich zu gegebener Zeit kümmern.
 Der Bericht von Lord Cian de Veltrin, dem Seneschall der Cérn, hob seine Laune. König Chulann hasste Magie, er zelebrierte den Soldatenkult. Die neue Religion interessierte ihn nicht. Dank der geschickten Vorgehensweise von Lord Cian bekam der Herrscher nicht mit, dass der Orden Schritt für Schritt in Cérnowia Fuß fasste. Mittlerweile gab es keine größere Stadt mehr, die nicht zumindest eine Statue für Creydillad aufgestellt hatte. Das befriedigte Aonghas zutiefst.
 Außerdem beschäftigte sich Cian zurzeit mit einer Sage, die davon berichtete, dass unter der Silbernen Burg ein weiteres der vier großen Artefakte versteckt sein sollte. Das war höchst interessant. Rasch verfasste er ein Schreiben, in dem er Cian befahl, weitere Erkundigungen einzuziehen. 
 In deutlich besserer Laune füllte er sich sein Glas ein weiteres Mal nach und lehnte sich zurück. Die Silberne Burg! Sie war das Ziel seines Strebens. Von dort aus würde er über ganz Tiranorg herrschen. Früher oder später würden selbst die widerspenstigen Gwydd einsehen, dass er allein ihnen eine glückliche Zukunft garantieren konnte. Ja, er hatte sich Zeit genommen, den Sieg über Loglard und den Erhalt der Scheibe angemessen zu feiern.
 Nun jedoch galt es, genau zu planen, denn bald – sehr bald – gedachte er, auf dem Sternenthron zu sitzen. Das stand einem Mann mit seinen Fähigkeiten zu. Er musste klug vorgehen, durfte nichts überstürzen. Zwar war die Göttin ihm geneigt, doch es wäre ein Fehler, seine Gegner zu unterschätzen.
 Loglard würde nie klein beigeben und seine Gefährtin noch weniger. Nicht zum ersten Mal dachte er an ihre Tochter. Eine Elfe, die das Blut der Cérn und das Blut der Gwydd in sich vereinigte. Sie wäre die geborene Herrscherin über ganz Tiranorg – natürlich unter seiner Führung. Bisher hatte Loglard es leider geschafft, seine Tochter bestens zu beschützen. Nichts anderes hatte Aonghas allerdings von ihm erwartet. Wären Rhioghain und Guillin nicht vernichtend geschlagen worden, hätten seine Männer die Suche nach ihr fortsetzen können. Ärgerlich das Ganze! 
 Nun, Creydillad liebte die Tüchtigen. Probleme trugen meist den Keim der Lösung in sich. Man musste nur Vertrauen haben.
   6. Neue Posten
  
 Seufzend legte Loglard die Nachricht, die ein Bote der Bergelfen gerade überbracht hatte, auf seinem überquellenden Schreibtisch ab. »Zeit für eine große Ratssitzung«, erklärte er und sah dabei nicht sehr glücklich aus.
 »Was hindert dich daran?«, fragte ich etwas ungehalten. Mich beschäftigte ein weitaus größeres Problem. 
 Ich wollte unbedingt nach Cérnowia reiten, um Londo und die Kameraden beim Widerstand gegen den Orden zu unterstützen. Einige Abende hatten wir darüber diskutiert. Loglard wollte mich nicht alleine ziehen lassen. Doch weder er noch die Gward waren momentan abkömmlich. Insgeheim konnte ich ihn sogar verstehen.
 Gerade erst hatte er seinen Thron zurückerobert. Um seine Herrschaft zu festigen, musste Ruhe einkehren in Gwyneddion. Dazu trug auch die Frau an seiner Seite bei. Ob es mir passte oder nicht, als Königin war auch ich verantwortlich für die Gwydd. Also lehnte ich mich nun zurück und konzentrierte mich auf unsere Probleme.
 »Nun ja, einige Zeit ließ ich die Zügel schleifen, wenn du so willst«, erwiderte er mit einem schiefen Lächeln. »Nach deiner Entführung ...« Er rang mit sich. »... bat ich Master Tenolo, die Sitzungen zu leiten. Dann war ich so lange nicht im Land. Stellen müssen neu besetzt werden. Außerdem weiß ich nicht ...« Er brach ab.
 »Du weißt nicht, wem du trauen kannst«, ergänzte ich.
 »So ist es.« Seine Augen verrieten mir, wie groß sein Kummer war. »In meinem eigenen Land fühle ich mich nicht sicher. Warum ist Easar so grausam?«
 Dazu konnte ich nun wirklich nichts sagen. »Welche Posten sind zu besetzen?«, fragte ich stattdessen.
 »Der von Master Pert. Allerdings gehe ich davon aus, dass die Bogenschützen ihren Anführer selbst wählen. Dann wäre da noch Mistress Kenna ...« Jetzt funkelten seine Augen. 
 Kenna! Kurz nach meiner Rückkehr nach Gwyneddion war ich rasend eifersüchtig auf sie gewesen – bis zu dem Augenblick, als ich ihre verbrannte Leiche vorfand und daneben Trémaine, den feisten Arsuri.
 »Wie du weißt, ist Tenolo vor ein paar Tagen verstorben. Die ganze Aufregung war wohl zu viel für ihn.«
 Ich runzelte die Stirn. »Der war doch auf Seiten der Arsuri!«
 Hatte Noreia das nicht erzählt, als sie damals so mir nichts, dir nichts im Wald aufgetaucht war? Erinnerungen überfielen mich: Noreia und Fiom, Hand in Hand. So viel war seitdem passiert! Als ich nun hochsah, bemerkte ich, dass auch Loglards Blick verklärt war. Wie sehr vermissten wir unsere Tochter!
 »Hm, ja, das war wohl so«, meinte Loglard. »Es gibt da eine angesehene Familie nördlich der Zwillingstürme.« Jetzt furchte er die Stirn, anscheinend fiel ihm der Name nicht ein.
 »Master Broc de Nyell«, half Wienot aus.
 »Richtig. Danke, mein Freund.« Geradezu befreit atmete Loglard aus.
 »Nun, dann ist das geklärt«, sagte ich. »Da hast du deinen Ältesten. Denkst du, sie würden Sigrith an Stelle von Kenna akzeptieren? Wer wäre besser geeignet, für die Sicherheit im Wald zu sorgen?«
 Überrascht sah er mich an. »Ja, genau. Es wird Jahrzehnte dauern, bis die Gward in ihre Burg zurückkehren können. Bis dahin ...«
 »Eben! Bis dahin soll der alte Griesgram mal für Ordnung sorgen«, unterbrach ich ihn mit einem Zwinkern. »Soweit ich gehört habe, führt Shay die Bogenschützen bereits, seit Pert mit uns gegangen ist. Er ist ein arrogantes Arschloch, aber kämpfen kann er.«
 Loglard nickte abwesend.
 »Dann musst du nur noch Sigrith rumkriegen«, erinnerte ich ihn.
 »Das dürfte kein Problem sein, solange Mistress Vilanga auch im Rat sitzt.« Jetzt kam er breit grinsend auf mich zu. »Mit der Zeit wird eine recht gute Königin aus dir. Fehlt nur noch ein sittsames Kleid und eine gesetzte Sprache.«
 »Damit kann ich nun wirklich nicht dienen, Liebster. Aber nirgends steht geschrieben, dass eine gute Schwerthand nicht auch die Krone halten kann.«
 »Oh, ganz neue Töne!«, erwiderte er gut gelaunt. Als Nächstes beauftragte er Wienot, die Einladungen zur Ratssitzung am morgigen Abend zu überbringen.
  
 Zu meinem Leidwesen musste ich Akrya zu Hause lassen. Loglard wollte nicht riskieren, dass Men Dûr auf den Schadzauber im Schwert aggressiv reagierte. In Gedanken versunken machten wir uns auf den Weg. Sigrith und Zerec gesellten sich zu uns. Vor dem Stein trafen wir Vilanga. 
 Mit gemischten Gefühlen betrat ich die immer noch öde Fläche. Die Spuren des harten Kampfes waren überall gegenwärtig. Kein einziger Grashalm wagte sich aus dem Boden. Selbst Vogelgezwitscher fehlte. Die Trauer um Mira kam wieder hoch, ich schluckte schwer. Loglard nahm kurz meine Hand, schickte mir Liebe und Kraft. Unsere Begleiter blieben ein Stück hinter uns.
 Ich straffte mich, passierte den Stein und ging den engen Weg entlang. Wie immer fühlte ich mich wie in einem Tunnel. Links und rechts des Weges war kein Durchkommen. Schösslinge und mannshohe Bäume kämpften um Licht und Luft. Dornenhecken rankten sich um Sträucher und Baumstämme. Über uns verwuchsen die Äste miteinander. Es blieb gerade so viel Raum, um bequem aufrecht zu gehen. Am Ende des Weges angelangt, fiel unser Blick auf Men Dûr.
 Obwohl ich die Baumfestung mittlerweile schon öfter gesehen hatte, überwältigte mich der Anblick jedes Mal wieder. Heute streckten die Eichen ihre Kronen in den rötlich verfärbten Himmel. Mir schien, als würden die Tannen leise im Abendwind flüstern. Men Dûr war ein gigantisches Bollwerk, aus der Natur geschaffen, absolut perfekt. Ein leises glockenhelles Lachen erklang über mir. Als ich hochsah, blickte ich in das dreieckige Gesicht einer Dryade.
 »Sieh an, die Schwertmeisterin, die sogar den Nornen trotzt, zollt unserer Arbeit Respekt. Schwestern, wir sollten uns glücklich schätzen.«
 »Ja, ich bewundere die Vollkommenheit von Men Dûr«, erwiderte ich und verbeugte mich leicht. »Werdet Ihr uns bei der Ratsversammlung Gesellschaft leisten?«
 Loglard trat neben mich, auch er neigte leicht den Kopf.
 »Ach nein, wahrscheinlich nicht«, hauchte die Dryade. »Meine Schwestern und ich genießen es, dass der Wald endlich von Rhioghain und ihren Krähen gesäubert ist.« Damit verschwand sie.
 Alsdann bot Loglard mir seine Hand. Vilanga und die Gward hatten uns mittlerweile eingeholt. Zielstrebig steuerte mein Gefährte auf eine besonders stachlig aussehende Tanne zu. Erst als wir nur noch einen Schritt entfernt waren, beschrieb er mit der rechten Hand eine liegende Acht in die Luft und befahl: »Di-gerín ar C´huzul meur!« 
 Vor uns flimmerte die Luft wie in der Mittagshitze. Loglard tat einen weiteren Schritt und wir gingen geradewegs durch den Stamm der Tanne. Auch wenn wir das noch hundert Mal machen würden, daran konnte ich mich nicht gewöhnen.
 Blätter raschelten. Der Geruch von frischem Laub, Pilzen und Sommerregen stieg mir in die Nase. Ich sog die Luft ein, die mir hier viel reiner vorkam als irgendwo sonst. Wie immer, wenn ich den inneren Ring von Men Dûr betrat, bewunderte ich die Kunstfertigkeit, mit der die fünf Dryaden die Baumfestung errichtet hatten. Die vier äußeren Eichen gruppierten sich um eine fünfte, deren Stamm glühte und den Raum in grün-goldenes Licht tauchte. Die Äste dieses inneren Baumes formten eine Wendeltreppe, die sich eng um den Stamm herum höher und höher hinaufwand. Zweige bildeten ein Geländer. 
 Tief in Gedanken hielt Loglard darauf zu. Vilanga, Sigrith und Zerec traten nacheinander aus der Tanne. Neugierig zu sehen, wie den Gward die Baumfestung gefiel, drehte ich mich um. Mit einem gewissen Stolz nahm ich zur Kenntnis, dass beide sprachlos waren vor Staunen. 
 Da der Boden mit dickem Moos und frischem Laub bedeckt war, verursachten unsere Schritte kaum Geräusche. Meine Zehen gruben sich in den flauschigen Untergrund. Es fühlte sich an, als ginge ich auf Samt. Wir folgten Loglard die Wendeltreppe hinauf.
 Jeweils nach zwölf Stufen gab ein Treppenabsatz den Weg zu einem Zimmer frei. Soweit ich sehen konnte, wanden sich in den Räumen Regale rund um den Stamm, voll mit Büchern, Schriftrollen und Karten.
 »Meinst du, dass ich hier nach Arzneibüchern suchen darf?«, flüsterte mir Zerec zu.
 »Da musst du Loglard fragen«, erwiderte ich ebenso leise.
 »Der berühmte Heiler der Gward ist in unseren Hallen stets willkommen«, wisperte es aus der hinteren Wand des Raumes, auf dessen Treppenabsatz wir gerade standen.
 Zerec strahlte wie ein kleiner Junge, der soeben ein heiß begehrtes Spielzeug erhalten hatte.
 Schließlich betraten wir das oberste Stockwerk, wo die sieben Ratsmitglieder uns bereits erwarteten. In diesem Raum befanden sich keine Regale. Eine Bank nahm die Hälfte des Runds ein. Äste schlangen sich ineinander und bildeten die Sitzfläche. Abgeflachte Zweige, dicht belaubt, luden zum Zurücklehnen ein. Einige Hocker standen herum, die Flächen glatt poliert. 
 Loglard setzte sich auf einen Hocker, ich nahm neben ihm Platz. Sigrith runzelte die Stirn, wahrscheinlich hatte er mehr Pomp erwartet.
 Da es draußen mittlerweile dunkel geworden war, funkelte das übergroße magische Auge. Das Wahrzeichen der Gwydd befand sich auf einem Podest vor der Wand. In sanftem Schwung hatten kunstfertige Hände aus hellem Holz die Umrisse eines Auges nachgebildet, das etwa so lang wie ein Speer und so breit wie ein Schild war. Ein imposanter Bergkristall bildete die Pupille, die im Schein des Lichtes glitzerte. Daneben prangte eine Karte des Ewigen Landes. Obwohl es nirgends Laternen oder Lampen gab, war es im Raum angenehm hell. 
 Neugierig wurden die Gward gemustert. Vilanga nahm auf der Bank Platz, Sigrith setzte sich neben sie. Zerec lächelte Eilidh an und gesellte sich zu meiner Schwägerin.
 Loglard erhob sich. »Werte Ratsmitglieder, liebe Freunde«, begann er. »Schwere Zeiten liegen hinter uns. Die Geißel Tiranorgs hat ihre hässliche Fratze erneut gezeigt. Aber mit eurer Hilfe konnten wir die Arsuri aus unserer Heimat vertreiben.« Er erntete einen kurzen höflichen Applaus.
 »Leider war der Preis hoch. Viele gute Gwydd bezahlten ihren Kampf für die Freiheit mit dem Tod.« Jedem Einzelnen sah er in die Augen. »Heute begrüße ich drei neue Mitglieder. Master Shay ist der Nachfolger des tapferen Master Pert.«
 Ein hochgewachsener, schlanker, fast schon asketisch wirkender Waldelf erhob sich. Honigbraune Augen unter dunklen Brauen hefteten sich auf Loglard.
 »Es ist mir eine Ehre, Mylord. Perts grausamer Tod hat uns alle tief getroffen. Ich gelobe, meine Aufgabe stets ebenso treu und standhaft zu erfüllen wie er.«
 »Ich danke Euch«, erwiderte Loglard ernst. »Master Broc, seid Ihr gewillt, als Ältester dem Rat mit Eurer Erfahrung und Eurem Wissen zu dienen?«
 Broc hatte schon viele Winter in den Bergen erlebt, doch er stand so schwungvoll auf wie ein junger Mann. Mit angenehmer, volltönender Stimme sagte er: »Mylord, verehrte Räte, mit großer Freude werde ich diesem Rat dienen. Auch gelobe ich, das Andenken derjenigen, die vor mir diese Aufgabe wahrgenommen haben, stets in Ehren zu halten.« Dann nahm er wieder Platz.
 Loglard nickte ihm zu, dann fuhr er fort: »Außerdem schlage ich vor, dass Master Sigrith de Moins von nun an für die Sicherheit in Gwyneddion sorgt. Ihr alle wisst, dass er die Gward-Kämpfer anführt. Auch die Gward haben große Verluste erlitten. Ihre Burg ist zerstört, im Kampf um Men Dûr standen sie an unserer Seite. Also frage ich Euch, Master Sigrith, seid Ihr willens, dem Rat der Gwydd zu dienen, so lange, bis Eure Bruderschaft in die Burg der Gward zurückkehren kann?«
 Sigrith stand auf, musterte die Ratsmitglieder, schluckte. »Wir Ihr sicher wisst, sehe ich meine vornehmste Aufgabe darin, dem großen Easar zu dienen und die Kämpfer anzuführen, um die Arsuri auszurotten. Angesichts der Umstände, wäre es mir jedoch eine Ehre, dem Rat der Sieben zu dienen, so lange, bis ein Würdigerer gefunden ist.«
 Alle stimmten zu, begrüßten Sigrith, Shay und Broc in ihrer Mitte.
 »Nun, somit ist der Rat wieder komplett und wir können beginnen«, erklärte Loglard sichtlich erleichtert. 
 Dann informierte er ausführlich über die Demontage der Statuen und Heiligtümer. Eilidh und Zerec berichteten abwechselnd von den Fortschritten bei der Heilung derjenigen Gwydd, die mit dem Feuermal der Arsuri gezeichnet worden waren. Master Varionde bestätigte, dass die Gwydd, die für die Schlangenanbeter eingetreten waren, mit ihnen den Wald verlassen hatten.
 »Wie gehen wir weiter vor?«, fragte Broc. »Es sieht so aus, als wären wir in Gwyneddion zunächst in Sicherheit. Aber wir alle kennen die Gerüchte, dass sich ganz Cérnowia in den Händen des Feindes befinden soll.«
 »Das ist so nicht ganz richtig«, mischte ich mich ein. Erst in diesem Moment wurde mir bewusst, dass ich gar kein Ratsmitglied war. Durfte ich überhaupt sprechen? Loglard nickte mir aufmunternd zu, also fuhr ich fort.
 »Wir erhielten Nachricht von meinen Kameraden. Sie organisieren den Widerstand gegen den Orden. Die Frage ist: Inwieweit wollen oder können wir sie unterstützen? Eines dürfen wir nicht vergessen! Sollten die Arsuri die Macht in Cérnowia ergreifen, werden sie über die beste Armee in ganz Tiranorg gebieten. Dann wird es nicht mehr lange dauern, bis sie Gwyneddion erneut besetzen.«
 Stille kehrte ein. Ein Blick in die Runde offenbarte mir nachdenkliche Gesichter.
 Ausgerechnet Sigrith meldete sich zu Wort. »Lady d‘Elestre hat recht. Mit der Scheibe der Ewigkeit, den Ramsz, den Kampfmagiern und den Soldaten der Cérn wären die Arsuri so gut wie unbesiegbar. Niemals würde es uns gelingen, Gwyneddion zu verteidigen. Aus diesem Grund plädiere ich dafür, den Widerstand der Cérn zu unterstützen.« Einen Moment sah er mich direkt an, dann fügte er hinzu: »Auf welche Art und Weise wir das tun können, weiß ich allerdings nicht.«
 »Wir haben immer noch den Kessel von Torgund, nicht wahr?«, rief Broc und wandte sich an Loglard. »Oder wurde er uns auch geraubt?«
 »Nein.« Mein Gefährte schüttelte den Kopf. »Er ist sicher verwahrt.« 
 Wieder herrschte Stille. Einige schienen überrascht.
 »Was genau hat es mit diesem Kessel auf sich?«, fragte Shay schließlich.
 »In dem Kessel können höchst wirksame Arzneien hergestellt werden«, erwiderte Loglard. »Richtig angewandt wäre es uns auch möglich, besondere Stärkungstränke darin zu brauen. Das allein wird uns aber nichts nützen, wenn die Arsuri mit ihrer geballten Macht angreifen.«
 »Was ist mit den anderen Artefakten, die vor dem Großen Zerwürfnis verteilt wurden?«, meldete sich Vilanga zu Wort. 
 »Sie gehören den Cérn. Den Stab des Lebens könnten wir gut gebrauchen, auch die Maske würde hervorragende Dienste leisten.« Sigrith klang geradezu schwärmerisch. 
 Das machte mich neugierig. »Was können diese Artefakte?« Mir war klar, dass ich mit meiner Frage wieder einmal mein Unwissen offenbarte.
 »Wenn ich meinen Lehrer richtig verstanden habe, kann man sich den Stab des Lebens so ähnlich wie unseren Kampfstab vorstellen. Allerdings bezieht er seine Kraft aus sich selbst«, erklärte Loglard mit seiner Lehrerstimme. »Außerdem vermag er, magische Kraft zu bündeln, sogar zu verdoppeln. Ein wahrhaft mächtiges Artefakt!«
 »Und diese Maske?« Ein Grinsen konnte ich mir nicht verkneifen.
 »Die Maske des Aris macht den Träger unsichtbar. Außerdem sieht man durch die Maske, wo und welche Magie ausgeübt wird. Soweit ich mich erinnere, besitzt der Träger diese Fähigkeiten allerdings nur für eine gewisse Zeit.«
 In diesem Moment ertönte so etwas wie ein Räuspern. Als Nächstes flog ein Foliant von beachtlicher Größe die Treppe herauf und landete vor Loglard auf dem Tisch. Auf dem Einband war zu lesen: Die großen Artefakte von Tiranorg. 
 Nun – derartige Dinge wunderten mich schon lange nicht mehr. Einen Augenblick herrschte ehrfürchtiges Schweigen. Dann standen wir alle auf und scharten uns um Loglard. Mein Gefährte schlug mit größer Vorsicht den Folianten auf, blätterte darin, verweilte auf einigen Seiten. Wir alle versuchten, so viel wie möglich zu sehen und zu lesen. 
 »Was ist das?« Ich deutete auf die Abbildung einer Lanze.
 »Die Goldene Lanze. Sie wurde seinerzeit den Morinji zugesprochen«, erklärte Broc. 
 »Sie leuchtet wie ein Blitz und trifft immer ihr Ziel«, las Sigrith vor.
 »Nun, mit diesen Artefakten könnten wir unsere Chancen erhöhen«, sagte Vilanga ruhig. »Aber wir alle wissen, dass sie sich außerhalb unserer Reichweite befinden.«
 Noch eine ganze Weile wurde über die Eigenschaften der Artefakte diskutiert und darüber, was zu tun sei.
 »Es ist spät geworden«, sagte Broc schließlich und unterdrückte ein Gähnen. »Ich denke, alle Anwesenden geben mir recht, dass wir wachsam sein müssen.« Der prüfende Blick das Ratsältesten glitt über die Versammelten.
 »So ist es, werter Broc«, stimmte Loglard zu. »Damit erkläre ich die Sitzung für beendet. Seid wachsam! Die Arsuri sind noch nicht besiegt.«
 Nacheinander gingen wir die Wendeltreppe hinunter, manche sprachen leise miteinander. Zerec und ich bildeten den Abschluss. Kühle Luft empfing uns, als wir durch die Schutzhülle traten.
 Schweigend liefen wir auf dem schmalen Pfad zurück. Zerec vor mir trug eine Laterne. Meine Gedanken kehrten zu den magischen Artefakten zurück. Sie wären in der Tat äußerst hilfreich. Dem Gespräch der Räte hatte ich entnommen, dass es keinerlei Anhaltspunkte über ihren Aufenthaltsort gab. Wo nur konnten die Cérn Stab und Maske versteckt haben? Umso wichtiger war es meiner Meinung nach, so schnell wie möglich nach Cérnowia zurückzukehren, um nach diesen magischen Gegenständen zu suchen.
  
 Genau darüber stritten wir am nächsten Morgen.
 »Wir brauchen Verbündete und die Artefakte!«, rief ich ungeduldig. »Überleg doch mal! Was, wenn das magische Zeug auch noch Aonghas in die Hände fällt? Also muss ich schnellstmöglich nach Cérnowia, ich kenne mich auf der Burg besser aus als jeder andere.«
 »Wir wollten uns nicht mehr trennen«, versetzte er mit eisiger Miene. 
 Ich hätte nicht auf den Tisch schlagen sollen, das war mir nun klar. »Was wir uns geschworen haben, weiß ich«, gab ich genervt zurück. »Aber die Lage hat sich völlig geändert!«
 »Schreckt dich die Aussicht auf eine weitere Zeit unter dem Schleier des Glücks etwa nicht?« Jetzt beugte er sich über den Tisch, das Kinn auf zwei Fäuste gestützt, seine Augen brannten sich in meine. »Ein weiteres Mal würde ich dich nicht retten können.«
 Die Erinnerung an die Dunkle Burg überfiel mich – der eklig süße Geschmack des Giftes. Und ja, zu meiner Schande musste ich gestehen, dass die Gier nach Lebensenergie nach wie vor irgendwo in einer Ecke meines Gehirns lauerte. Allerdings hielt ich diesen Bereich gut verschlossen.
 »Du weißt, wie ich gelitten habe«, erwiderte ich. »Aber wir können uns nicht in unserem Wald verstecken und darauf hoffen, dass die Arsuri irgendwann verschwinden.«
 »Mylord, Lord de Moins wünscht Euch zu sprechen!«
 Noch bevor das letzte Wort über Wienots Lippen gekommen war, hörten wir Sigrith den Baum hochpoltern. Loglard furchte die Stirn, wahrscheinlich weil der Gward nicht den Zauber aussprach, um sich von der Treppe hochtragen zu lassen.
 »Prior!« Sigrith trampelte durch die Tür, dicht gefolgt von Vilanga. In letzter Zeit sah man die beiden sehr häufig zusammen. Trotz aller Sorgen amüsierte mich das. »Es klappt!«, rief Sigrith. »Ha! Ich sage dir, es funktioniert besser, als wir uns das vorgestellt haben.«
 Verständnislos blickte ich von Loglard zu Sigrith und Vilanga.
 »Wienot, bring Getränke!«, ordnete Loglard an. Dann wandte er sich an unseren Besuch: » Bitte, setzt euch! Ihr habt es also schon ausprobiert – ohne mich!« 
 Wer meinen Gefährten nicht so gut kannte, hätte es für eine harmlose Frage halten können. Auch Sigrith hörte den verärgerten Unterton heraus, denn er sank ein wenig in seinem Stuhl zusammen.
 »Mylord, es war meine Schuld.« Vilangas Gesicht färbte sich rosa. »Geduld gehört nicht gerade zu meinen Stärken und deshalb …«
 »Nein, nein«, unterbrach Sigrith sie. »Ich wollte es wissen, um diesem Abschaum aller Elfengeschlechter endlich mal kräftig in den Arsch zu treten.«
 Ich prustete los. Loglard senkte den Kopf, wohl um sein Grinsen zu verbergen. Sigrith runzelte die Stirn.
 Bevor er sich noch weiter hineinsteigerte, fragte ich: »Was habt ihr rausgefunden?«
 »Vor einiger Zeit schon wurde mir klar, dass es auch uns möglich sein muss, das Wegenetz der Arsuri zu nutzen«, begann Loglard in diesem belehrenden Ton, den ich so hasste. 
 Ja, das hatte er schon einmal angedeutet. »Aye, ich weiß. Deshalb wolltest du eine Statue stehen lassen. Aber nachdem immer wieder einer von der verfluchten Schlangenbrut seinen beschissenen Kopf rausgestreckt hat, haben wir auch die letzte Statue plattgemacht«, fasste ich die Ereignisse zusammen.
 Schmunzelnd nippte Vilanga an ihrem Tee. Leicht irritiert sah Loglard mich an.
 »Nun, so in etwa«, meinte er schließlich. »Wir haben schon früher auf die Erdströme zugegriffen, wenn es sein musste. Das kostet allerdings sehr viel Kraft. Aus meinen Studien wusste ich von einem Ort in Gwyneddion, den Vier Quellen, an dem mehrere Ströme aufeinandertreffen. An einer solchen Kreuzung kann ein Magier leichter auf die Ströme zugreifen. Außerdem war ich mir sicher, dass wir an dieser Stelle Reisende abfangen können, die das Wegenetz gerade benutzen. Nur konnten wir diese Theorie bisher nicht beweisen.«
 Sigrith hob die Augenbrauen und warf Vilanga einen triumphierenden Blick zu.
 »Wir sind sogar noch einen Schritt weitergegangen«, stieß Vilanga hervor.
 »Es war wahrhaftig einfacher, als ich dachte«, sprang Sigrith ein. »Wir konzentrierten uns bei den Vier Quellen auf das Wegenetz. Schon bald fanden wir heraus, dass Annwyn nur bestimmte Ströme unterstützt und andere nicht. Auf diese haben wir unsere Aufmerksamkeit gerichtet. Schließlich spürten wir eine Erschütterung und – was soll ich sagen?« Er hob die Arme und blickte spitzbübisch in die Runde. »Ich erwischte einen der Scheißkerle, als er gerade die Kreuzung passierte.«
 »Sie können doch gar nicht mehr in Gwyneddion unterwegs sein«, entgegnete Loglard und runzelte die Stirn.
 »Aye, dachte ich auch und um ehrlich zu sein …« Sigrith holte tief Luft. »Der Kerl hat es nicht überlebt. Ich war überrascht, hab zugegriffen und dabei einen Fehler gemacht. Aber es geht ums Prinzip. Du hattest recht, Prior. Nun, da wir wissen, worauf wir achten müssen, ist es möglich, reisende Arsuri direkt aus dem Wegenetz zu holen.« Er strahlte über das ganze Gesicht. »Damit sind wir in der Lage, ihre Nachschubwege zu stören.«
 Stille trat ein. Loglard dachte offensichtlich hochkonzentriert über diese Nachricht nach. Wenn ich ehrlich sein sollte, verstand ich nur etwa die Hälfte von dem, was Sigrith da gerade erklärt hatte. Eines war mir allerdings klar: Einer der verfluchten Schlangenanbeter war tot. Was wollte man mehr?
 »Das gefällt mir nicht.« Mein Gefährte stand auf, verschränkte seine Arme am Rücken, ging sinnend auf und ab. »Wo kam der Kerl her? Und wo wollte er hin? In Gwyneddion haben wir alle Heiligtümer und Kapellen zerstört! Im Nordmeer haben sie sicher noch keinen Stützpunkt. Wo befindet sich die Station, die das Wegenetz auf unserem Gebiet noch unterstützt? Bei Easars Eiern! Wir müssen sie finden oder sie gehen bei uns ein und aus, wie es ihnen beliebt.« Für meinen Geschmack etwas zu theatralisch warf er die Arme in die Luft. 
 Sigrith war von der Reaktion seines Priors wohl enttäuscht, missmutig stopfte er ein paar Kekse in sich hinein. »Eigentlich wollte ich mit dir besprechen, wie wir mehr Arsuri abfangen können«, grummelte er. »Ehrlich, sobald meine Leute wissen, was zu tun ist, schaffen sie es mit links.«
 Als wäre er nicht so ganz bei der Sache, drehte Loglard sich zu ihm um. Erst jetzt fiel meinem Liebsten auf, wie enttäuscht sein Gward-Bruder war. »Nun, auf jeden Fall ist das eine gute Nachricht und eine erstaunliche Leistung von euch«, versetzte er mit einem etwas schiefen Lächeln. »Zeigt mir die Stelle, damit ich mir selbst ein Bild machen kann.«
 Das schien Sigrith zu besänftigen. Ohne weitere Umstände und viele Worte brachen wir auf. Zu meinem Leidwesen gingen wir zu Fuß. Seit wir wieder in der großen Buche lebten, hatte mein Gefährte seine alte Gewohnheit aufgenommen, weite Strecken zu laufen. Um die Magie des Waldes zu spüren, wie er sagte. Reiten fand ich nach wie vor besser.
 Vilanga trat neben mich. »Wie geht es Euch, Meisterin?«
 »Gut.« Ich verstand nicht, worauf sie hinauswollte. Wir sahen uns sehr häufig und sprachen viel miteinander. Was sollte die Frage?
 Ein scheuer Blick traf mich. »Ihr wart in der Anderswelt, erzählt man sich, und habt dort die Nornen gesehen. Das steckt niemand so einfach weg, wenn Ihr mir die offenen Worte gestattet.«
 Innerlich stöhnte ich auf. »Für mich ist es wie ein Traum«, erwiderte ich etwas ungehalten, »obwohl Loglard mir das nicht glaubt.«
 »Nun, dann sollten wir es dabei belassen«, meinte sie leichthin und schritt kräftig aus. 
 Ihr Tuch, das die auffallend weißblonden Haare bedeckte, changierte bei jedem Schritt, passte sich den ständig wechselnden Farben des Waldes an, als wollte es die Trägerin unsichtbar machen. Gerade jetzt fiel ein Sonnenstrahl durch das dichte Blätterdach, fing sich in den Kreolen an ihren Ohren und ließ die Armreife aufblitzen. 
 »Gebt mir bitte Bescheid, falls Ihr doch nach Cérnowia reist, Mylady«, fügte sie noch hinzu. »Ich möchte das Grasland gern einmal sehen. Falkenaugen zählen nicht.«
 Erstaunt musterte ich sie. Dass Vilanga eine besondere Beziehung zu den Tieren von Gwyneddion hatte und sich mit ihnen verbinden konnte, wusste ich. Wie weit ihre Fähigkeiten reichten, davon hatte ich offensichtlich keine Ahnung.
 »Nun, wie Ihr Euch denken könnt, ist es noch nicht so weit. Es gibt hier genug zu tun«, stammelte ich.
 Mein Geliebter wandte sich zu mir um und schenkte mir ein warmes Lächeln. Ich danke dir, formten seine Lippen. Dann drehte er sich weg und hörte Sigrith weiter zu.
 Scathach sei gepriesen, mussten wir nicht lange marschieren. Bald drang das Plätschern an mein Ohr. Der Bach führte ziemlich viel Wasser, munter sprudelte es über große und kleine Steine, bevor es in einen Teich mündete. Als ich näher herantrat, zuckte ich zurück. Ein Frosch hüpfte beiseite, dann noch einer. Schließlich traten sage und schreibe gut zwanzig Frösche die Flucht vor uns an.
 »Wir danken euch«, rief Vilanga und breitete die Arme aus. Ob sie das wirklich ernst meinte, vermochte ich nicht zu sagen.
 »Hier!« Sigrith winkte Loglard zu sich. Ein paar Schritte den Hügel hinauf, dort, wo der Bach aus dem Berg trat, waren zwei schwere Felsplatten verrückt worden. »Es schadet ja nicht, wenn man bequem sitzt«, brummte der Gward.
 Da ich annahm, dass sie mich nicht brauchen würden, suchte ich mir ein wenig oberhalb der Quelle ein sonniges Plätzchen und machte es mir bequem. Die Geräusche des Waldes kehrten zurück. Vögel zwitscherten, die Bäume rauschten. Eine Biene suchte neben mir in ein paar zerzausten Blüten nach Nektar. 
 »Jetzt!« Loglards Ruf riss mich aus den Träumen. Ruckartig setzte ich mich auf.
 Was ich dann beobachtete, ließ mich an meinem Verstand zweifeln. Die drei Magier knieten auf den Platten, die Hände auf den Fels gepresst. Die weit gespreizten Finger berührten sich. Nun zogen sie gleichzeitig die Hände langsam in die Höhe. Die Luft flimmerte. Sigrith ächzte. Vilangas Haare lösten sich vom Zopf und fielen ihr ins Gesicht. Mir war klar, dass, was auch immer sie taten, unglaublich anstrengend sein musste. 
 Unendlich langsam hoben sich sechs Hände. In dem Geflimmer glaubte ich, etwas zu erkennen. Tatsächlich – mit jedem Atemzug nahm dieses Etwas mehr Gestalt an. Auf einen stummen Befehl hin standen die Magier auf, ohne die Verbindung zu beenden. Zwischen ihnen stand ein Arsuri, der sich heftig wand.
 »Mehr nach rechts!«, befahl Loglard heiser.
 Sofort stand ich auf, zog Akrya und eilte zu ihnen. Nur einen Augenblick später gaben die Magier dem Schlangenanbeter irgendeine Art von magischem Schlag und er landete wenige Ellen neben ihnen auf dem Boden, heftig würgend und hustend, aber lebend. Blitzschnell war ich bei ihm, durchsuchte ihn nach Waffen, übergab den Schlangenstab an Sigrith. 
 Es dauerte einige Zeit, bis der Arsuri wieder atmen konnte. Wahrscheinlich war es ziemlich schmerzhaft gewesen, die Reise auf diese Art zu unterbrechen.
 »Wie heißt du?«, fragte ich, als er ruhiger atmete und sich aufgesetzt hatte.
 Schweigend musterte er zuerst uns, dann die Umgebung.
 »Du bist in Gwyneddion«, teilte ich ihm mit. »Ich bin Lady Esmanté d’Elestre und dies ist mein Gefährte, der Hohe Lord der Gwydd.«
 Statt einer Antwort spuckte er vor uns auf den Boden. Das brachte ihm eine saftige Ohrfeige ein.
 »Gut, du willst nicht mit uns reden. Ich verstehe das.« Lächelnd kam Vilanga näher, ihre grünen Augen funkelten den Mann an. Unruhig rutschte er hin und her. Offensichtlich schaffte er es nicht, den Blick von ihr abwenden.
 »Rätin!«, mahnte Loglard leise.
 Vilanga schüttelte nur den Kopf. Sie hatte das Tuch abgenommen, ihre Haare flossen bis weit über die Schultern. Jetzt strich sie eine Strähne mit der rechten Hand zurück, wobei sich für einen winzigen Augenblick das Sonnenlicht in ihrem Ring fing. In einer fließenden Bewegung setzte sie sich im Schneidersitz vor den Arsuri. Immer noch lächelte sie.
 »Ihr könnt mich nicht verzaubern«, nuschelte der Mann, bemüht, sich ihrem Blick zu entziehen.
 »Niemand wird dich verzaubern«, gurrte Vilanga. »Es ist doch zu verstehen, dass ich den Namen eines so gutaussehenden Burschen wissen will?«
 Jetzt grinste er, richtete sich auf. Sofort war ich hinter ihm. Loglard winkte ab. 
 »Tauris, meine Schöne.« Er griff nach Vilangas Hand, die sie ihm flink entwand.
 »Nun, Tauris, willst du mir verraten, wohin du unterwegs bist? Es ist gefährlich, in diesen Zeiten allein zu reisen.« Sie fuhr ihm durch das struppige blonde Haar.
 Leise stöhnend schloss er die Augen und murmelte: »Bin ein Bote. Von Nisz nach Tyr Abath. Musste erst über die Berge, weil die verfluchten Waldschrate alle Heiligtümer zerstört haben. Dann hab ich die letzte Statue gefunden. Sollte eigentlich schon in Tyr Abath sein.«
 »Oh, ein Bote! Welche Nachricht bringst du dem edlen Aonghas?« Ihr langgliedriger Zeigefinger folgte dem Bogen seiner Augenbraue. 
 Mit zitternder Hand griff er langsam in das Wams und holte eine Depesche heraus. Vilanga nahm sie an sich und reichte sie an Loglard weiter. Dafür musste sich die Rätin umdrehen, wodurch sie für einen Moment den Augenkontakt mit dem Burschen verlor.
 Schon ruckte er hoch. »Wo bin ich?«, japste er.
 »Tauris, du bist bei mir«, flötete Vilanga, fuhr über sein Gesicht, lächelte ihn an. »Geht es der Königsfamilie gut? Die Königin der Morinji ist wunderschön, nicht wahr?«
 Da sank Tauris in sich zusammen und schüttelte den Kopf. »Sie ist krank geworden. Außerdem braucht Oberst Tork mehr Ramsz. Er und Dorrell regieren nun in Nisz. Sie müssen die Stadt vor den Fonoren schützen.«
 Sigrith atmete hörbar aus. Gern hätte ich gesehen, was Loglard von all den Neuigkeiten hielt. Aber ich durfte Tauris keinen Moment aus den Augen lassen. Er war bis zum Halsansatz tätowiert, ein beinahe voll ausgebildeter Kampfmagier. Sobald Vilangas Zauber, welcher es auch immer sein mochte, seine Wirkung verlor, würde er aufwachen und sich wehren. Darauf musste ich vorbereitet sein.
 »Nun, mein Lieber, der Hochmeister weiß sicher Rat. Der edle Aonghas, dem die große Creydillad hold ist, wird eine Arznei finden. Es geht ihm doch gut?« 
 Da fiel mir auf, dass Vilanga blasser war als sonst. Als sie nach Tauris‘ Arm griff, zitterten ihre Hände. Scharf sog Loglard die Luft ein.
 Jetzt grinste Tauris. »Ja, die alte Hexe achtet gut auf ihn und er ist bester Laune. Seitdem wir die Scheibe der Ewigkeit den gierigen Händen der Gwydd entrissen haben, ist Creydillad zufrieden mit uns. Das Wegenetz durch Cérnowia ist komplett.«
 Mir schien, als würde seine Stimme kräftiger klingen. Ein ungutes Gefühl überkam mich, als ich sah, dass Schweißperlen Vilangas Stirn säumten. 
 Geradezu beschwingt fuhr der Arsuri fort: »Es laufen bereits Wetten, wie lange es noch dauert, bis Mylord Aonghas den Sternenthron besteigen wird. Am Ende wird Creydillad ewig herrschen!« 
 Bevor ich eingreifen konnte, stürzte er mit einem Schrei nach vorne und umklammerte Vilangas Hals. Ihre Augen traten aus den Höhlen, ihr Gesicht war aschfahl. Laut fluchend zerrte Sigrith den Wahnsinnigen von ihr weg. Ich stieß Tauris meine Schwertspitze gegen die Brust.
 »Nur zu, erstecht mich!« Sein Gesicht verzerrte sich. Mit bloßen Händen umklammerte er die Schwertschneide und schnitt sich die Handinnenflächen auf. Blut floss die Hohlkehle entlang.
 »Esmanté, hör auf!«, befahl Loglard. »Wir brauchen ihn noch.«
 »Nein!«, brüllte Tauris und stieß sich mein Schwert in die Brust.
 Rasch wich ich zurück. Zu meiner Erleichterung wanden sich keine Schlangen aus seinem Bauch. Noch ein letzter Atemzug, dann brach er über dem Schwert zusammenbrach.
 »Es tut mir leid, Mylord. Ich habe es übertrieben.« Mühsam stand Vilanga auf.
 »Ihr hättet ihm nicht die Hand geben dürfen. Dadurch erlangte er Zugang zu Eurer Seele«, erwiderte Loglard scharf. »Dennoch weiß ich, wie schwierig es ist, einen Liebeszauber aufrechtzuerhalten. Das habt Ihr gut gemacht. Einiges haben wir immerhin erfahren. Wir gehen jetzt zurück. In der Großen Buche werde ich die Botschaft in Ruhe lesen.«
  
 Das Schreiben bestätigte das, was Tauris erzählt hatte. Die Schlangenanbeter regierten Nisz mehr oder weniger offen. Dorrell ließ in ihrem Schreiben keinen Zweifel darüber aufkommen, dass sie nun die Geschicke der Stadt lenkte. Unterstützt wurde sie von einem Oberst der Arsuri namens Tork. Sie rechneten wohl mit einem Angriff der Fonoren, weswegen Dorrell weitere Truppen anforderte. Der König verbrachte seine Tage am Bett seiner Frau. Über die Krankheit der Königin erfuhren wir allerdings nichts. 
 »Warum sollten die Fonoren die Stadt angreifen?« Darüber grübelte ich nun schon die ganze Zeit. »Klar sind sie sauer auf die Meerelfen, aber durch den Jadebogen ist die Stadt doch uneinnehmbar.«
 Loglard schüttelte den Kopf. Schon eine Weile hatte er nichts mehr gesagt, brütete vielmehr stumm vor sich hin.
 »Wir wussten, dass die Arsuri in Nisz sind«, fuhr ich fort. »Sigriths Sohn hat uns das schon erzählt. Gut, offensichtlich hat Dorrell mittlerweile ganz offiziell die Macht ergriffen! Doch das kann uns egal sein. Sollen die Morinji selbst sehen, wie sie damit fertig werden. Lange genug haben sie Annwyn für ihre Zwecke gequält.«
 Bei der Erwähnung des Namens der Wasserfrau ruckte Loglards Kopf nach oben. 
 »Ich mag mir gar nicht vorstellen, was sie noch immer durchmacht – in dieser engen Schale, seit Jahrhunderten. Das ist schlimmer, als lebendig begraben zu sein«, flüsterte ich.
 Mein Gefährte nahm meine Hand und drückte sie leicht. Sofort fühlte ich, wie er mir Kraft, Wärme und Liebe sandte. Früher hatte mich das immer ein wenig irritiert, aber seit meiner Zeit in der Dunklen Burg genoss ich jedes Quäntchen dieses Gefühls, das ich kriegen konnte.
 »Denk nicht weiter darüber nach, Esmé.«
 »Eine Vorfahrin von mir war immerhin der Grund dafür, dass die elenden Zwerge die Scheibe hergestellt haben. Irgendwie fühle ich mich mitverantwortlich.«
 »Nein, das darfst du nicht!«, widersprach Loglard ein wenig zu heftig. Seine dunklen Augen blitzten. »Du würdest niemals ein Wesen auf diese heimtückische Art quälen.«
 »Aye, auch wieder wahr. Außerdem bringt es nichts, zu grübeln. Da hast du recht. Ab morgen werde ich wieder mit Eobar trainieren. Irgendwann stehen wir den Schweinehunden gegenüber, dann sollten wir gut vorbereitet sein.«
 »Du willst mit Akrya trainieren?« 
 »Natürlich. Sie ist nach wie vor mein Schwert. Ich weiß, dass ich mich gegen den Zauber zur Wehr setzen muss, und das kann ich auch. Aber ich lege Akrya nicht ab.«
 Damit stand ich auf, ging zu ihm, legte meine Arme von hinten um ihn und schmiegte meinen Kopf an seinen.
 »Das ist unfair«, protestierte er. Dennoch griff er nach meinen Händen, fuhr sachte über meine Haut. 
 Schon spürte ich dieses unwiderstehliche Prickeln, das bisher nur er bei mir hervorgerufen hatte. Mit einem tiefen Seufzer zog er mich um den Stuhl herum und auf seinen Schoß. 
 »Ich liebe dich, Esmanté d‘Elestre«, hauchte er mir ins Ohr und knabberte daran.
 »Und ich liebe dich, Loglard de Gralon«, erwiderte ich ebenso leise und küsste seinen Hals hinunter bis zu der einen empfindlichen Stelle, wo der Hals auf die Schulter trifft. 
 Sofort stöhnte er auf, presste mich enger an sich. »Lass uns nach oben gehen«, schlug er mit heiserer Stimme vor. 
 Ohne auf meine Antwort zu warten, hob er mich hoch. Die wenigen Stufen bis zum Schlafraum waren schnell geschafft. Sanft legte er mich aufs Bett, sein Blick verschleiert. 
 »Ich will keinen Atemzug lang mehr ohne dich sein«, wisperte er, bevor er begann, sich auszukleiden.
 »Das geht mir genauso.« Schnell zog ich mein Hemd über den Kopf. Dabei öffnete sich die Spange, meine Haare fluteten weit über meinen Rücken. 
 Er kniete sich vor mich, streichelte meine Haare, sah mir lange in die Augen. Dann setzte er zu einem Kuss an, der mich alles vergessen ließ. Diese Nacht gehörte nur uns.
   7. Zu Ehren Lirs
  
 Unruhig pflügte der Fonorenkönig in seinem Studierzimmer auf und ab. Wieder hatte er diese Woche zwei seiner Leute ausgeliefert. Stünde sein Volk nicht so loyal zu ihm, hätte es schon längst einen Aufstand gegeben. Allerdings war die Lage mehr als angespannt. Er wartete auf Balors Bericht. Wenn es stimmte, was die Späher berichtet hatten, musste er eine Entscheidung treffen.
 Wenig später durchquerte Balor mit kräftigen, an Schwimmbewegungen erinnernden Schritten den Bogen zu seinem Raum. Wie immer löste der Anblick seines Sohnes in ihm Stolz aus. Weit und breit gab es keinen stattlicheren Fonoren. 
 Für einen elfischen Beobachter wäre die Unterhaltung wohl kaum zu verstehen gewesen, erfolgte sie doch in Pfeif- und Klicklauten, dem Leben im Meer angepasst.
 »Mylord, Vater!« Balor verbeugte sich vor ihm. Um das kleine Horn an seiner Stirn bildeten sich winzige Strudel.
 »Nun, welche Neuigkeiten bringst du?«, fragte er. 
 »Was unsere Späher vermutet haben, entspricht leider der Wahrheit. Erst vor ein paar Tagen ist eine neue Abordnung von Kämpfern mit zwei weiteren Riesen in Nisz eingetroffen.«
 Tethra klapperte mit seinen Scheren. Er spürte geradezu, wie seine Haut sich dunkelrosa färbte. Sein Gefühl hatte ihn nicht getrogen. Dorrell plante einen Angriff. Eine andere Deutung ließen die Vorgänge rund um Nisz nicht zu.
 »Sie haben die Riesen in einem Gatter vor dem Jadebogen untergebracht. Eine magische Barriere umgibt es«, fuhr Balor fort. »Mindestens drei Magier beaufsichtigen die Riesen bei Tag und Nacht. Die neuen Soldaten befinden sich alle in der Stadt.«
 Tief erschüttert überließ er sich der Wasserströmung, schwebte quasi in seinem Raum.
 »Diese von Lir verfluchte, von Muränen gezeugte Magierin!« Balor schüttelte den Kopf. Seine langen, gedrechselten Ohren wühlten das Wasser auf. »Die Soldaten und Riesen müssen viele Wochen lang unterwegs gewesen sein. Das heißt, Dorrell wusste das alles schon bei unserem Treffen.« 
 »Von langer Hand geplant!«, gab ihm Tethra recht. »Uns bleibt nichts anderes übrig, als ihr zuvorzukommen. Noch glaubt sie daran, dass wir uns an die Vereinbarung halten. Das müssen wir ausnutzen. Lange hoffte ich, es verhindern zu können, aber nun ist es so weit. Wir ziehen in den Krieg – gegen Nisz.«
 »Wir haben keine andere Wahl, Vater.«
 Wie sehr hatte Tethra gehofft, Dorrell vertrauen zu können, keinen Krieg führen zu müssen. Doch sie zwang ihn dazu.
 »Wir bringen Frauen und Kinder nach Lochlann. Sie sollen nur mitnehmen, was sie tragen können. Such zuverlässige Männer zu ihrem Schutz aus. Von heute an in vier Nächten werden sie aufbrechen. In der darauffolgenden Nacht greifen wir an. Elfen sehen in der Dunkelheit nicht gut. Ich hoffe, das gilt auch für diese verfluchten Magier, diese Ausgeburten der giftigsten Schlote des gesamten Meeresgrundes!«
 »So sei es, Vater.«
 »Schick nach Loth! Er soll sich sofort bei mir einfinden.«
 Wenn Balor überrascht war, so ließ er es sich zumindest nicht anmerken. Nach einer weiteren Verbeugung eilte er aus dem Zimmer. Er wusste, dass er sich auf seinen Sohn verlassen konnte. Das Herz wurde ihm schwer, denn er beabsichtigte, Balor mit der drückendsten aller Bürden zu belasten.
 Wenig später näherte sich ein Fonor, den man wohl als einen der ungewöhnlichsten der ohnehin seltsamen Spezies bezeichnen würde. Nach dem ersten Eindruck sah er aus wie ein übergroßer grauer Fisch mit breitem Maul, an dem Barteln hingen. Kräftige Flossen endeten jedoch in zarten Fingern. Außerdem hatte er statt eines Schwanzes zwei elfenähnliche Füße, auf denen er gut stehen konnte, wie Tethra wusste. Das Ungewöhnlichste jedoch war die gezackte Naht auf dem Rücken. Im Falle eines Kampfes entpuppte sie sich als ein zweites Maul, gespickt mit spitzen Zähnen und Fangarmen.
 »Mylord!« Unterwürfig näherte sich Loth. »Womit kann ich Euch dienen?«
 »Wir werden Nisz angreifen«, erklärte er ohne weitere Umschweife. »Ich benötige all deine Talente.« 
 Loth richtete sich auf. Die dunkle Pupille in der orangeroten Iris glotzte ihn entsetzt an. »Seid Ihr Euch sicher?«
 Es gab nicht viele, die ihrem Herrscher in Mag Mell widersprechen durften. Loth war einer von ihnen. Der große Graue hatte schon seinem Vater gedient und er war der beste Magier seines Volkes.
 »Ja, das bin ich, denn alles deutet darauf hin, dass Dorrell beabsichtigt, uns anzugreifen. Es vergeht kaum ein Monat mehr, in dem nicht neue Magier und Riesen auftauchen. Außerdem bin ich nicht mehr gewillt, unsere Leute auszuliefern.«
 »Ich weiß.« Loth nickte, die Barteln zitterten im Wasser. Ein dunkler Schleier legte sich kurz über die orangeroten Augen.
 »Nun«, fuhr er fort, »wie kannst du uns schützen?«
 Einige Atemzüge lang überlegte der Magier. »Wir waren nicht untätig, Mylord. Unser Blendzauber wird Euch einige Zeit vor neugierigen Blicken verbergen. Außerdem haben wir einen Zauber gewoben, der dafür sorgt, dass die Waffen unserer Kämpfer nicht zerstört werden können. Bevor Ihr in die Schlacht zieht, werde ich unsere Feinde verwünschen. Das hat bereits bei Eurem Vater gute Dienste geleistet. Allerdings kann ich Euch nicht den Jadebogen öffnen, wie Ihr wisst. Wann wollt Ihr aufbrechen?«
 »In fünf Tagen.«
 »Nun«, erwiderte Loth und tippte mit einem der langen, dünnen Finger gegen sein Fischmaul, »ich mag mich täuschen, aber ich glaube, dass die Elfen in sechs Tagen ein Fest zu Ehren des Meeresgottes feiern. An solchen Tagen öffnen sie häufig den Jadebogen, um eine Figur ins Meer zu entlassen – wie Ihr sicher wisst.«
 »Eine gute Idee!« Tethra nickte anerkennend. »Sind wir erst mal drin, könnten wir bis zum Königspaar vordringen.«
 »Natürlich werde ich Euch begleiten, Majestät, und ständig den Zauber verstärken, sodass wir unerkannt bis zum Jadebogen gelangen. Wenn Ihr mir den Rat gestattet, Mylord. Greift die Riesen nicht an. Damit wären die Arsuri vorgewarnt. Unsere Chance liegt im Überraschungsmoment. Konzentriert Euch auf die Stadt. Ich kann mir nicht vorstellen, dass die Arsuri es wagen, die Riesen einzusetzen, wenn Ihr bereits in Nisz seid. Diese Kreaturen würden auch die Stadt zerstören.«
 Ein guter Rat, fand Tethra. Der Graue war nicht nur der beste Magier, sondern auch ein hervorragender Taktiker. »Nun, dann ist es beschlossen«, erklärte er. »Bereitet alles vor! In fünf Nächten brechen wir auf.«
 »Mylord!« Loth vollführte die vorgeschriebene Verbeugung, ließ sich dann nach vorne fallen und schwamm wie ein Fisch nach draußen.
 Bereits am nächsten Tag spürte Tethra die Unruhe unter seinem Volk. Die Nacht hatte er mit Grübeln verbracht. Mag Mell zog sich meilenweit unter dem Berg hin, uneinnehmbar für alle Feinde. Zumindest hatte er das bisher gedacht. Gegen die Riesen, geführt von Magiern, würden sie vielleicht nicht bestehen. Wäre es trotzdem nicht doch besser, in der Burg auf den Angriff zu warten? Beging er womöglich einen riesigen Fehler, wenn er diesen Schutz aufgab? Andererseits wollte er nicht untätig herumsitzen. Immerhin waren sie Fonoren, bei Lirs Güte, gefürchtete Kämpfer, einst die Plage von ganz Tiranorg! Es wurde Zeit, diesem Mythos neues Leben einzuhauchen.
  
 Nur vier Nächte später verfolgte Tethra, nach außen ungerührt, wie sich die Familien verabschiedeten. Herzergreifende Szenen spielten sich unterhalb der Felsspalte ab. Als die Frauen und Kinder aus dem engen Durchlass loszogen, war er für seine Untertanen gut sichtbar. Jeder Fonor sah einmal zu ihm hoch, dann hob Tethra die Hand. Als König besaß er die Fähigkeit, sie zu segnen. So glaubten sie zumindest. Ausgerechnet heute wollte er ihnen diesen Glauben nicht nehmen. 
 Dunkelheit beherrschte das Meer. Er konnte nur hoffen, dass die Elfen Mag Mell nicht beschatteten. Laternenfische begleiteten den Trupp und eine Abteilung von Balors Männern. Am Vortag hatte es eine lautstarke und ziemlich aggressive Auseinandersetzung gegeben, als die Männer, die zur Bewachung eingeteilt waren, begriffen, dass sie nicht an dem großen Kampf teilnehmen würden. Balor war eingeschritten. Ruhig und diszipliniert hatte er den Männern klargemacht, wie wichtig es war, die Frauen und vor allem die Kinder – ihre Zukunft – zu beschützen.
 Seufzend segnete er die nächste Gruppe. Alles Mögliche spukte ihm durch den Kopf. Vor zwei Tagen hatte er noch einmal Lir befragt. Die Orakel waren nicht eindeutig gewesen. Wie auch immer! Worte seines Vaters kamen ihm in den Sinn: Es ist besser, eine Entscheidung zu treffen, die sich später als falsch herausstellt, als gar keine Entscheidung zu treffen. Und lass dir nie die Harpune aus der Hand nehmen!
 Die Fonoren der letzten Gruppe verbeugten sich. Sie würden bis zum Morgengrauen schwimmen. Erst dann erreichten sie einen Kelpwald, dicht und unberührt, der zu mehreren Kavernen führte, die untereinander verbunden waren. Lochlann war seit jeher der Rückzugsort seines Volkes. 
 Nachdenklich wanderte er schließlich zurück in die Burg. Seltsam, wie leer Mag Mell war! Auch die meisten Dienstboten hatte er weggeschickt. Die Waffen waren poliert. Loth und seine Leute hatten sie alle mit diesem besonderen Zauber versehen. Essen war vorbereitet. Zusammen mit seinen Soldaten nahm er ein Mahl ein.
 »Schlaft jetzt!«, befahl er schließlich. »Heute Abend brechen wir auf.«
 Alle fügten sich. Auch Tethra begab sich zur Ruhe, doch Schlaf wollte sich nicht einstellen. Bilder früherer Kämpfe holten ihn ein und die Erinnerung an seinen Vater, der in einer Schlacht mit den Morinji gestorben war. Was wollten ihm die Geister der Ahnen sagen? 
 Kaum erholt, erhob er sich zur vereinbarten Zeit. Sein Leibdiener kündigte Balor und Loth an. Mit nur wenigen Zauberformeln verstärkte der Magier Tethras Panzer. Dasselbe tat er für seinen Sohn.
 »Wir sind bereit«, erklärte Balor.
 »Gut!« Mit einem Wink seiner Scherenhand entließ Tethra seinen Diener und Loth. Als sich die Tür hinter ihnen geschlossen hatte, wandte er sich an seinen Sohn: »Nun ist die Zeit für unser Gespräch.«
 »Vater, ich werde an deiner Seite kämpfen«, sagte Balor schnell. 
 Tethra warf ihm einen finsteren Blick zu. »Natürlich will ich, dass du genau das tust. Ich wäre ein Narr, wenn ich den besten Krieger der Fonoren abweisen würde.«
 Balor verzog die dünnen Lippen. »Vater, keine Schmeicheleien am Vorabend der Schlacht! Was willst du mir sagen?«
 »Du musst mir versprechen, meine Befehle zu befolgen wie jeder treue Soldat.«
 »Natürlich, Vater. Ich verstehe dich nicht.«
 »Sollten wir unterliegen – und ich bete seit Tagen zu Lir, dass dies nicht passiert – werde ich dir und deinen Kriegern rechtzeitig befehlen, zu gehen.«
 Balors Einwand wischte er mit einer Handbewegung beiseite.
 »Sollten die Nornen das Schicksal unseres Volkes in diese Richtung lenken, wirst du der neue König sein. Dann ist es deine Aufgabe, unsere Leute zu beschützen. Und du wirst Lord Loglard um Hilfe bitten! Diese Ausgeburten der giftigsten Schlote des Meeresgrundes müssen aufgehalten werden. Ich bin nicht sicher, ob wir es alleine schaffen.« 
 »Vater, ich bleibe an deiner Seite. Wie könnte ich meinen Herrscher im Stich zu lassen!«, polterte Balor los.
 »Du bist der Prinz der Fonoren«, entgegnete Tethra scharf, »dazu bestimmt, unser Volk nach meinem Tod zu führen. Du wirst mir gehorchen!«
 Trotzig verschränkte Balor die Arme vor der Brust, in seinem Gesicht spiegelten sich die unterschiedlichsten Gefühle wider. Mehrere Atemzüge lang herrschte Schweigen. Schließlich nickte er: »Wie Ihr wünscht, Vater.«
 Das letzte Mahl nahmen sie gemeinsam im Thronsaal ein. Es war gespenstisch, wenige magische Laternen erhellten die lange Tafel. Nur zwei Diener reichten ihnen Speisen, die die Frauen vorbereitet hatten. Kein Kinderlachen, keine Scherze, kein koketter Augenaufschlag einer jungen Frau, kein weiser Spruch eines Ältesten. Alles, was das Leben lebenswert macht, fehlt, dachte Tethra traurig.
 Schließlich war es so weit. Geordnet rückten sie aus, als Erste die Krieger, denen Lir das Aussehen von Krabben verliehen hatte, danach diejenigen, die den Riesen glichen. Es folgten die Elfenähnlichen. Als Letzte kamen die kleineren Fonoren, die man für Katzen hätte halten können, sah man von der Reihe zackiger Schuppen ab, die sich am Rücken entlangzogen. Loth und seine Helfer eskortierten die Formation, um den Blendzauber in regelmäßigen Abständen zu erneuern.
 Tethra und Balor führten die Armee an, wie es sich für Könige und Prinzen der Fonoren gehörte. Außerdem waren sie diejenigen, die in der Dunkelheit am besten sehen konnten.
 Pünktlich, als die ersten Strahlen der Sonne durch das Meer stachen, leuchtete der Jadebogen vor ihnen auf. Im Schutz der äußersten Stangen eines Kelpwaldes verschafften sie sich einen Überblick. 
 Tethra bemerkte, dass sich seine ohnehin ausgezeichnete Sehkraft schärfte. Mit einem kurzen Nicken dankte er Loth. Er sah den strahlenden Jadebogen und davor das mit einem Schutzzauber verstärkte Gatter ganz deutlich. 
 Wie erstarrt trieben die Riesen im Wasser. Jetzt richtete sich einer von ihnen auf, sein haarloser Kopf ruckte hin und her. Ein anderer rüttelte an der Abgrenzung, zog jedoch schnell die groben Arme zurück. Blasen überzogen seine Handflächen. Schon schwamm eine der Wachen heran, zückte den Schlangenstab und feuerte eine Salve dunkles Licht auf den Riesen, der sofort zurückwich. Als nichts weiter geschah, drehte der Mann zufrieden bei und schwamm zu seinen Kameraden zurück.
 Innerlich jubilierte Tethra. Loths Zauber funktionierten hervorragend. Die Arsuri bemerkten sie nicht und er konnte auch aus dieser Entfernung alles genau erkennen. Dann gab er das Zeichen. Elegant wie ein Delfin schwamm Balor voraus. Ein Dutzend seine Männer folgten ihm. Vorsichtig umrundeten sie das Gatter. 
 Blieb zu hoffen, dass Loth auch mit dem Feiertag recht behielt. Natürlich wusste Tethra dank seiner Späher über die Schleusen Bescheid. Sie zu nutzen, kam allerdings nicht in Frage. Seine Krieger würden in der Enge nicht manövrieren können. Es wäre ein Leichtes, sie abzuschlachten.
 »Dort!« Balor neben ihm deutete in Richtung des Jadebogens.
 Tatsächlich! Am Rand des Bogens, dort, wo er sich mit der Felswand verband, öffnete sich eine Luke von mindestens zwei Klaftern Durchmesser. Das war ihre Chance. Allerdings sah Tethra jetzt, dass mehrere Arsuri die Lücke passierten. Sie mussten sich beeilen, sonst schloss sich der Durchlass wieder und ihr Plan wäre gescheitert.
 »Vorwärts!«, trieb er seine Leute an. Vor und neben ihm schwammen die Fonoren schneller. 
 Weiterhin blieb alles ruhig. Also wirkte Loths Blendzauber noch immer. Schließlich entstieg ein wahres Ungetüm dem Bogen. Grob gearbeitet, aus billigem Holz, sollte es wohl den Meeresgott darstellen.
 Lir, verzeih ihnen, bat Tethra in Gedanken. Dann erteilte er den Befehl: »Verteilt euch! Das Meer ist unser Lebensraum, wir lassen uns nicht vertreiben!« 
 Jubelnd stürzten sich seine Leute den Arsuri entgegen. Tethra selbst zog Orna, sein Schwert. Heute würde sie genug Anlass haben, zu singen. Kurz spürte er ein Prickeln. Wie vorher vereinbart, ließ Loth den Unsichtbarkeitszauber fallen. Sofort wob der Magier einen Schutz um Tethra und die Fonoren in seiner Nähe.
 »Zur Lücke!«, wies er Balor an, bevor er sich einem der Kämpfer zuwandte.
 Alle Arsuri trugen Harpunen und einfache Messer. Als die vorderen Kämpfer die Fonoren erblickten, stoppten sie jäh. Die meisten versuchten, zurück zur Lucke zu gelangen. Doch die Fonoren waren bereits über ihnen. Die Tentakel der Löcherkraken bedeckten ihre Münder. Auch mit dem Atemzauber war es den Elfen so nicht mehr möglich, Luft zu holen. Es dauerte nur wenige Augenblicke, bis diese Kämpfer erledigt waren. 
 Das Gott-Ungetüm befand sich nun im Meer. Für Tethra sah es so aus, als würde sich die Lücke hinter ihm schließen. Da stieß Loth nach vorne, gefolgt von zweien seiner Magier, die ebenfalls wie Fische aussahen, aber Hände und Füße besaßen. Sie stießen einen kleinen Gegenstand in die Felswand. Gleißendes Licht flammte auf, fraß ein perfekt abgemessenes Viereck um die Lücke. Kommt!, signalisierte Loth.
 Rasch schwammen die Kraken voraus, dicht gefolgt von Balor und seinen Männern. Tethra schloss sich an, umgeben von seiner Leibwache. Lediglich ein leichtes Prickeln spürte er, als er die magische Barriere passierte, die das Meerwasser draußen hielt. 
 Große Krabbenkrieger positionierten sich zu beiden Seiten der Lücke, um den Rückzug zu sichern. Zwei Fonoren, die Muränen ähnelten, unterstützten sie. Beinahe verschmolzen sie mit der grauschwarzen Felswand.
 Als Tethra Nisz betrat, stürmten schlechte Luft und lautes Kampfgeschrei auf ihn ein. Sie mussten sich in einem Tempelbezirk befinden, denn direkt vor ihm war eine Statue umgefallen, die wohl den Meeresgott Lir darstellen sollte. Balor und seine Gruppe hatten bereits gute Arbeit geleistet. Mehrere Arsuri lagen tot am Boden. Durch ein großes Tor sah Tethra einen Pulk Morinji, die laut schreiend davonliefen.
 »Zum Königspalast«, rief Tethra seinen Kriegern zu. 
 Der Plan war in allen Einzelheiten besprochen worden, doch es vermittelte ihm ein gutes Gefühl, die Parole noch einmal auszugeben. An den Löcherkraken vorbei stürmte er mit seinen Leuten weiter. Jeder hatte sich den von Loth gezeichneten ungefähren Stadtplan eingeprägt. Alle wussten, dass sich der Königspalast in der Mitte von Nisz befand.
 Hinter dem Tempel stießen sie auf den ersten nennenswerten Widerstand. Die Kämpfer hatten sich hinter den Gebäuden verschanzt und bombardierten sie mit Lichtsalven, die erheblichen Schaden angerichtet hätten, wenn Loths Schutz nicht weiterhin gewirkt hätte. Prizzelnd vergingen die Angriffe an dem magischen Schutz.
 So rückten sie weiter vor, das Klackern der Krabbenbeine hallte von den engen Wänden wider. Tethra hatte Mühe zu atmen. Er hatte das Gefühl von den Felswänden, eng bebaut mit hohen Gebäuden, in denen sich vielfach das Licht brach, zerdrückt zu werden. Mit einem kurzen stillen Ruf zu Lir straffte er sich. 
 »Ihr!« Er deutete auf eine Gruppe Kämpfer, die Elfen glichen und unter Vureks Befehl standen. »Holt euch die Arsuri!«
 Vurek nickte, in seiner einzigen Hand hielt er ein glänzendes Schwert. Die Elfen-Fonoren folgten ihm.
 »Wir ziehen weiter!«, befahl Tethra den anderen. Seine Pfeiflaute hallten als Echo nach.
 Als er in eine breitere Straße einbog, hörte er Schmerzensschreie. Kopfschüttelnd stellte er fest, dass die Elfen, obwohl sie angeblich das Meer so liebten, Parks mit Blumen und Bäumen in Nisz angelegt hatten. Dort verschanzten sich die Arsuri, überschütteten Tethra und seine Leute mit Kraftwellen, manche gleißend hell, andere kurz und dunkel. 
 Loth schrie auf, seine Haut färbte sich dunkelgrau. Die Anstrengung, den Schutz für die Gruppe aufrecht zu erhalten, machte sich offensichtlich bemerkbar. »Weiter!«, presste der Magier hervor. 
 Fonoren lösten sich aus seiner Truppe. Sie standen unter Balors Kommando. Arex wieselte voraus, rannte auf vier Füßen um mehrere Bäume herum, den zackigen Schuppenkamm auf ihrem Rücken aufgestellt. Es bereitete den Arsuri Schwierigkeiten, das kleine Geschöpf zu treffen. 
 In diesem Moment brüllte einer der Ordenskämpfer auf. Balor hatte ebenfalls kurzen Prozess gemacht. Schon nach wenigen Augenblicken reihte er sich neben seinem Vater ein, gemeinsam stürmten sie voran. Allenthalben drückten sich verängstigte Morinji in Hauseingänge, unter Sträucher und hinter Bänke. 
 Als würden wir sie nicht sehen!, dachte Tethra voller Verachtung. Doch er hatte die Parole ausgegeben, die Zivilbevölkerung zu schonen. Ihm kam es auf die stinkende Brut der Arsuri an.
 Da erkannte er in wenigen Klaftern Entfernung die azurblaue Pforte, den Zugang zur Lichten Halle. Bald hatten sie es geschafft!
 Als Nächstes passierten sie eine Seitengasse, in der sich eine große Gruppe Morinji zitternd gegen eine Hauswand drückte. Für einen Moment war er abgelenkt, überlegte, warum die Elfen sich nicht in die Häuser flüchteten. 
 Da ertönte eine ihm wohl bekannte Stimme: »Halt!« Dorrell trat aus dem Schatten eines der riesigen Tore. Jedes leuchtete in strahlendem Indigoblau, war verziert mit Drachen, Einhörnern und Phönixen. 
 Hinter den Toren erhob sich die Lichte Halle. Die Spitze einer Pyramide aus Glas bohrte sich in den Boden. Nur ein Eingang gewährte Zutritt zum Herrschersitz. Die Basis der Pyramide reichte bis auf halbe Höhe der Meeresspalte. Darauf thronte eine weitere Pyramide. Deren gläserne Spitze durchbrach als einziges Gebäude von Nisz den Jadebogen. Der gesamte Bau schimmerte in hellem Blau, schien ein lebendes Wesen zu sein, dessen Herz in ruhigem Rhythmus schlug.
 Aus dem Schatten des zweiten Tores trat ein Elf hervor. Das musste der Oberst sein, der die Kämpfer und die Riesen befehligte. Dorrell und er hielten Stäbe in den Händen, an deren Ende sich Schlangenköpfe wanden.
 Neben ihm keuchte Loth. »Ich kann Euch nicht mehr lange schützen. Greift jetzt an und hofft auf Lir!« Zu atmen bereitete ihm sichtlich Mühe. Seine Haut hatte sich schwarz verfärbt. Jetzt baute er sich trotzig vor den Arsuri auf, hob die Flossen und beschrieb mit den Fingern einen weiten Kreis. 
 Wieder fühlte Tethra ein seltsames Prickeln auf der Haut. »Für unsere Freiheit!«, pfiff er. »Schützt das Meer und unsere Familien!«
 Seine Leute stimmten mit ein. Pfeifend, klickend und singend stürmten sie mit ihm nach vorne. Auch Orna sang, als er mit ihrer Klinge den ersten Arsuri tötete. Kampfmagier stürzten herbei, Balor blieb stets an seiner rechten Seite. Schreie füllten die gläserne Stadt, ebenso das Klirren der Schwerter und Messer sowie die Flüche und Laute der Fonoren. 
 Noch vermochte es Loth, sie zu schützen, denn ein weiteres Geschoss aus Dorrells Schlangenstab verging wirkungslos nur einen Daumenbreit von seinem Gesicht entfernt. Er selbst teilte kräftig aus. Jedes Mal, wenn sein Schwert ein Leben nahm, erklang eine kurze Melodie, gesummt von einer Fonorenfrau. Immer näher rückten sie den riesigen Toren. Es wird gelingen!, sagte er sich, trunken vom Kampf.
 Mit einem Mal schrie Loth gellend auf und klatschte auf den Boden. Weißliches Blut sickerte aus seinem Fischmund. Sofort schützte ihn einer seiner Magierbrüder. Ein anderer sprang hervor, riss das Maul auf seinem Rücken auf und drückte es gegen einen Arsuri. Mit einem hässlich schmatzenden Geräusch biss es dem Schlangenanbeter die Kehle durch. 
 Hinter Tethra fiebte ein Fonor auf. Balor stellte sich vor seinen Vater, fing den Hieb eines Kampfmagiers ab. Der Beschuss von Dorrell und Tork verstärkte sich. Verzweiflung überkam Tethra. Auch wenn Orna nach wie vor sang, musste er nun ständig in Bewegung bleiben, den Salven ausweichen und sich gleichzeitig nach vorne kämpfen. Ein Krabbenkrieger an seiner Seite verging zu einem Häufchen Sand. Nirgends war Wasser, um seine Leute zu retten.
 »Gebt auf!« Dorrells schneidende Stimme durchdrang den Kampflärm.
 »Niemals!«, brüllte Balor und öffnete sein drittes Auge.
 Tethra durchbohrte einen Kämpfer, Ornas Gesang ertönte. Im nächsten Moment spürte er einen schneidenden Schmerz in einem seiner Beine, wirbelte herum, erstach den Arsuri, bemerkte, dass Blut sein Bein hinunterrann. Balor brüllte auf, sein linker Arm war getroffen.
 Für einen winzigen Augenblick drehte Tethra sich um. Was er sah, machte ihn mutlos. Nur noch so wenige Kämpfer! Allenthalben bedeckten Sandhäufchen den perfekt gepflasterten Weg.
 »Gebt auf!«, donnerte Dorrell.
 Er dachte nicht daran. Gerade jetzt rappelte sich Loth auf. Eine schnelle Geste seiner Hand-Flosse und Tethra spürte, wie Magie ihn ummantelte. Dies war die Gelegenheit. Rüde zog er Balor zu sich heran.
 »Der Zeitpunkt ist gekommen«, zischte er. »Nimm deine Männer und geh!«
 Sein Sohn starrte ihn an. »Wir können es schaffen. Mein Auge ...«
 »Du wirst dein Auge dazu nutzen, deine Männer hier rauszuholen. Nimm die letzten Kraken und schütze unsere Leute. Such Lord Loglard auf! Mit ihm zusammen wirst du dieses Geschmeiß fertigmachen. Das ist ein Befehl!« 
 Er prägte sich die Züge seines geliebten Sohnes ein. Dann stürzte er nach vorne. Loth beschoss Dorrell mit mehreren magischen Salven. Damit war die Arsuri beschäftigt. Doch sogar eine blinde Muräne hätte gesehen, dass Loth nicht mehr lange durchhalten würde.
 »Geh, Balor!«, brüllte Tethra. Dann griff er Tork an.
 Mit erhobenem Stab ging der Oberst in Stellung. Die Schlangenaugen glühten auf. Blutrotes magisches Licht ergoss sich aus dem geöffneten Maul. Glasklar erkannte Tethra, dass er diesen Angriff nicht überleben würde. Orna würde Tork treffen, aber er selbst konnte der blutroten Salve nicht ausweichen. 
 Da stieß ihn jemand aus dem Weg. Loths Fischgestalt stob auf den Oberst zu. Das weit geöffnete Maul auf seinem Rücken fing das rote Licht ein, gleichzeitig schlangen sich Fangarme um Torks Körper. 
 Der Oberst prallte zurück. Verzweifelt zerrte er an den Fangarmen. Deshalb verfehlte Orna ihr Ziel. Tethra stolperte, im Schwung seines Angriffs. Kräftige Arme zerrten ihn nach hinten. Balor wollte ihn in Sicherheit bringen. Während er sich noch gegen seinen Sohn wehrte, musste er mitansehen, wie einer der Ordenskämpfer Tork befreite, in dem er kurzerhand Loths Fangarme mit einem Dolch durchschnitt. Weißliches Blut schoss zu Boden. Loths verstümmelter Körper glitt von Tork herab. Noch bevor er den Boden berührte, zerfiel er zu Sand.
 Währenddessen war Dorrell nicht untätig geblieben. Gerade stieß sie ihren Stab kräftig gegen den Boden, ein Pentagramm flammte auf. Sofort wälzte sich eine riesige albtraumhafte Schlange daraus hervor. Hellgrün glitzerten die Augen, die Zunge maß sicher mehrere Ellen. Schon schnappte sie nach einem der Fonoren, der Gestalt nach einer von Vureks Leuten. Mit nur einem Biss war der Kämpfer verschwunden. 
 Dorrell, kurz danach auch Tork, nahmen den Beschuss erneut auf. Fonoren fielen getroffen zu Boden. Es gab keinen Schutz mehr. Verzweifelt riss Tethra sich von Balor los. Die Magierin und ihr Oberst hatten sich mit einem Schutzschild umgeben, Balors Licht prallte wirkungslos daran ab. Überall starben seine Leute. Er musste dem ein Ende bereiten.
 »Nimm die Überlebenden und geh endlich!«, herrschte er seinen Sohn an. »Gehorche!«
 Dann winkte er den einzigen Magier zu sich, der von Loths Leuten noch am Leben war, und bedeutete ihm, Balor zu schützen. Vielleicht konnte er, Tethra, zumindest den Oberst vernichten. Also hob er Orna und stürzte sich erneut in den Kampf. 
 »Der König gehört mir!«, rief Dorrell. 
 Die Schlange wand sich weiter aus ihrem schrecklichen Gefängnis heraus und verschlang einen Krieger nach dem anderen. Sie war Tethras erstes Ziel. Hinter ihm wurde es ruhiger. Er hoffte, dass Balor geflohen war. Nun stand er der Schlange gegenüber. Sie hatte sich so weit aufgerichtet, dass sie ihm bis zur Brust reichte. Grün schimmerten die kalten Augen. Rasch drückte er sich ab, sprang hoch, ließ Orna auf das Scheusal herabsausen. Er würde es mit ins Grab nehmen.
 »Maen!« Kaum hatte er das Wort vernommen, verharrte er in der Luft mit erhobenem Arm, außerstande sich zu bewegen.
 »Das reicht. Tork, Eure Leute sollen Balor verfolgen.« 
 Erst jetzt wurde ihm bewusst, wie still es geworden war. 
 »Der Fonorenkönig höchstpersönlich. Welche Ehre!« 
 Ohne sein Zutun glitt sein Körper zu Boden. Als er spürte, dass er sich wieder bewegen konnte, wollte er Orna heben. Da wurde ihm die Waffe entrissen.
 »Nicht so eilig, edler Tethra.« Dorrell trat näher. »Eine wertvolle Waffe. Damit werde ich mich später beschäftigen. Ihr habt Euch also selbst geopfert, damit Euer Sohn entkommen konnte. Edel, wirklich sehr edel. Seht Euch um. So viele mussten für Euren Irrsinn sterben.«
 Die Magierin ließ ihn sich drehen, als wäre er ein zu groß geratenes Spielzeug. Was er sah, brach ihm das Herz. Die meisten seiner Fonoren hatten ihr Leben gelassen, dennoch hatten sie verloren. Zutiefst verzweifelt senkte er den Blick. Dass auch Arsuri gestorben waren, machte den Verlust nicht wett. Träge lag die Schlange zwischen all den Sandhaufen und Leichen.
 »Euer Angriff hat mich überrascht, das muss ich zugeben«, fuhr Dorrell im Plauderton fort. »Allerdings tut Creydillad nichts ohne Absicht. Zuerst bringen wir Euch unter, dann sehen wir weiter.«
 Auf einen Wink von ihr verkroch sich die Schlange wieder in das Pentagramm. Bald darauf war sie verschwunden.
 Man brachte ihn in eine muffige, enge Kammer. Als die Tür hinter ihm zufiel, wünschte er sich nichts sehnlicher, als zu vergehen. Er hatte versagt.
   8. Überraschende Nachricht
  
 Während Loglard seine Regierungsgeschäfte wieder aufnahm, übten sich Sigrith und seine Gward darin, reisende Arsuri aus dem magischen Wegenetz abzufangen. Nach einer Weile gestaltete sich dieses Unterfangen schwieriger. Sei es, weil die Arsuri vorsichtiger geworden waren oder weil man Annwyn angewiesen hatte, neue Verbindungen zu schaffen.
 Der ganze magische Kram ging mir ziemlich auf die Nerven. Deshalb widmete ich mich meinem Schwert. Besser gesagt – ich widmete mich seiner magischen Seite, also Agrouaz. Es tat mir in der Seele weh, zu wissen, dass Akrya von einem obskuren Zauber befallen war. Und dieser Zauber konnte mich das Leben kosten allein dadurch, dass ich meine Waffe benutzte.
 Lieber hätte ich meine Zunge verschluckt, als es zuzugeben, aber von allen, die mir zur Seite standen, war es Sigrith, der mir in dieser Situation am meisten half. So oft es ging, trainierte ich mit ihm. Bei jeder kämpferischen Auseinandersetzung spürte ich das Drängen des Zaubers, die magische Verbindung zur Anderswelt herzustellen. Dem durfte ich auf keinen Fall nachgeben.
 »Du bist stark und eigensinnig – das wissen sogar die Götter! Stell dir deine Kraft vor und halte sie Agrouaz entgegen«, betete Sigrith mir zum wiederholten Male vor.
 Mit aktiviertem Kampfstab baute er sich vor mir auf, der Griff pulsierte in seiner Hand. Mittlerweile wusste ich, dass auch diese Waffe ihr Eigenleben führte. Allerdings sog sie niemandem Lebensenergie ab, um diese in die Anderswelt zu leiten.
 »Aye«, brummte ich.
 Ohne Vorwarnung griff Sigrith an. Gerade noch rechtzeitig gelang es mir, Akrya hochzureißen. Klirrend trafen die Waffen aufeinander.
 Nimm mich. Mit dem Knilch werde ich spielend fertig, summte es in meinem Kopf. Schon glaubte ich, die Kälte an meinem Handgelenk zu spüren, die immer der Aktivierung des Pentagramms vorausging. Warum deine Kraft vergeuden. Lass mich dir helfen!, lockte Agrouaz.
 »Nein!« Hatte ich das tatsächlich gesagt oder nur gedacht?
 Ich drückte Sigrith weg, sprang beiseite. Kurz kam er ins Taumeln. Das nutzte ich aus, warf mich nach vorne und bohrte ihm die Spitze des Schwertes spielerisch gegen das Wams. Ein schneller Blick nach unten – nein, keine Ranken, die sich in mein Handgelenk bohrten.
 »Du wirst immer besser, Esmanté.« Zerec kam auf uns zu.
 »Ich hab sie gewinnen lassen, sonst lernt sie es nie«, brummte Sigrith, während er sich den Schweiß von der Stirn wischte. »Gibt es jetzt endlich was zu essen?«
 »Charmant wie immer«, grinste Zerec. »Nein, such dir eine Gefährtin, die für dich kocht. Loglard bat mich, nach Esmanté zu sehen.« Entschuldigend hob er die Schultern.
 »Er übertreibt«, murmelte ich.
 »Nein, er macht sich Sorgen.« Zerec zwinkerte mir zu. »Aber da ich sehe, dass du unversehrt bist, gehe ich jetzt zurück zu den Heilern, zu dem einfachen Fußvolk, zu dem ich gehöre.« 
 »Kommst du noch mit ins Langhaus?«, fragte Sigrith mich, ungewöhnlich friedfertig.
 »Nein, ich gehe heim«, erwiderte ich. »Mir reicht’s für heute.« 
 Die Tatsache, nicht nur gegen einen Angreifer kämpfen zu müssen, sondern auch gegen das eigene Schwert, zehrte an meiner Kraft – mehr, als ich angenommen hatte. Aber das musste Sigrith nicht wissen.
 Müde wie ich war, genoss ich zu Hause als Erstes ein heißes Bad, das Wienot für mich bereitet hatte. Nur wenig später kehrte Loglard heim. Wir setzten uns an den Tisch. 
 Gerade trug der Kobold ein saftiges Bratenstück auf, da erklang ein feines Läuten. Wienot runzelte die Stirn, was seine Ähnlichkeit mit einem Wildhund verstärkte. Nur einige Augenblicke später stand Elenor vor uns im Raum.
 »Verzeiht, Mylord, Mylady! Ich wollte Euch nicht erschrecken.«
 Ich freute mich, die Wichtelin wiederzusehen. »Elenor – wie schön! Ist alles gut verlaufen?«, fragte ich.
 »Ja, Mylady. Ich habe eine Nachricht von König Chulann für Euch, Mylord.«
 Stirnrunzelnd nahm Loglard die Rolle entgegen, die soeben in Elenors Hand erschienen war, brach das Siegel und begann zu lesen. Währenddessen ließ ich mir den Braten weiter schmecken, wischte mit einem Kanten Brot die Soße vom Teller. Wäre zu schade, das Essen kalt werden zu lassen. Ich bemerkte, dass Elenor sich prüfend umsah.
 »Brauchst gar nicht so hochnäsig zu schauen!«, giftete Wienot. »Natürlich ist es aufgeräumt. Die Kleidungsstücke der Mastress sind sauber gewaschen und ordentlich gefaltet in ihrer Kommode. Wir brauchen dich gar nicht.«
 Elenor hob die Augenbrauen, wodurch sie ihrer Mutter verblüffend ähnlich sah. »Nun, ich werde nichts sagen, um den Hohen Lord nicht zu stören. Wir unterhalten uns später.«
 »Bitte, vertragt euch!«, murmelte Loglard und las weiter.
 So blieb Wienot nichts anderes übrig, als den Mund zu halten. Mit hängenden Ohren brachte er einen süßen Brei als Nachspeise. 
 »Es gibt immer noch Regeln, altehrwürdige Regeln«, murrte er leise vor sich hin. »Die Ältesten hätten mich nur fragen brauchen. Ich hätte schneller und zuverlässiger jede Nachricht aus jedem Winkel von Tiranorg übermittelt.«
 »Aber sie haben dich nicht gefragt«, zischte Elenor. »Und dafür gibt es gewichtige Gründe. Spiel dich nicht so auf!«
 »Wirst du wohl still sein!«, herrschte Wienot sie an und fletschte drohend die Zähne. 
 Kels Kopf ruckte in die Höhe, mein Hund ließ ein leises Knurren hören.
 »Wag es nicht, mir Vorschriften zu machen!«, rief Elenor erbost aus. »Die Ältesten sind immer noch nicht gut auf dich zu sprechen. Merk dir das!«
 Wienot schnappte nach Luft und setzte zu einer sicherlich saftigen Erwiderung an. 
 Doch Loglard kam ihm zuvor: »Ich danke dir für die schnelle Übermittlung, Elenor. Nach dem Stempel wurde dieser Text gestern erst geschrieben.« 
 Vor Stolz streckte sich die junge Wichtelin.
 Loglard reichte mir das Pergament. »Esmé, sieh dir das an! Ich fürchte, dass ich nicht weiß, was ich davon halten soll.«
 Neugierig geworden begann ich zu lesen:
  
 Verehrter Lord de Gralon,
 ich entbiete Euch und Eurer Gefährtin den Frieden der Großen Mutter. Möge Scathach immer mit Euch sein. Sicher werdet Ihr Euch fragen, warum ich heute schreibe. Unser letztes Treffen verlief nicht sehr freundschaftlich. Um der Wahrheit die Ehre zu geben, möchte ich mich bei Euch und Lady d‘Elestre entschuldigen. Uns Cérn ist die Gastfreundschaft heilig. Leider schenkte ich Eurem Bericht keinen Glauben. Auch das tut mir rückblickend sehr leid. 
 Wie Ihr sicher wisst, hat mich ein Faun namens Valdark kürzlich aufgesucht. Er gab an, in Eurem Auftrag zu handeln. Etwas an seinen Nachrichten machte mich stutzig, aber ebenso die Reaktion des Seneschalls Lord de Cian. Heimlich ließ ich Nachforschungen anstellen. Um es kurz zu machen: Ihr hattet recht. Hinter dem Orden von Creydillad steckt mehr, als die Prediger uns offenbaren. Es ist nur dem Zufall geschuldet oder – was ich eher denke – der Weisheit Scathachs, dass mir etwas von eminenter Bedeutung zu Ohren gekommen ist.
 Bedauerlicherweise weiß ich mittlerweile nicht mehr, wem ich an meinem eigenen Hof vertrauen kann. Eine Tatsache, die ich nie für möglich gehalten hätte. Kurzum – ich bitte Euch um ein geheimes Treffen. Das Wichtelmädchen, das dieses Schreiben überbringt, und ihre Eltern kenne ich schon seit meiner Kindheit. Sie ist absolut zuverlässig. Bitte teilt ihr Eure Entscheidung alsbald mit. 
 Ich weiß, wie ungewöhnlich dieses Vorgehen ist und, glaubt mir, wäre die Sachlage eine andere, würde ich persönlich zu Euch reisen. Zu meinem größten Bedauern ist dies nicht möglich. Lasst mich zuletzt noch einmal auf die Dringlichkeit der Angelegenheit hinweisen. 
 Hochachtungsvoll 
 Lord Chulann de Woltret, König von Cérnowia
  
 »Netter Versuch.« Ich nippte an meinem Weinglas und streckte behaglich die Beine aus. »Der gute Chulann glaubt wohl, wir würden nur Bäume zählen. Er hält uns für blöd.«
 Wienot und Elenor kicherten los. Dann bemerkte der Kobold, dass er zusammen mit der Wichtelin lachte und wurde sofort ernst. 
 »Sehr anschaulich gesprochen, mein Drache. Doch ich bin anderer Ansicht.«
 »Du glaubst also nicht an eine Falle?«, fragte ich. Das durfte doch nicht wahr sein.
 »Nicht unbedingt.« Loglard stand auf, stellte sich vor das westliche Fenster, die Arme hinter dem Rücken verschränkt. Das tat er oft, wenn er intensiv nachdachte. »Elenor, Ihr kennt also den König der Cérn?«
 »Ja, Mylord. Meine Eltern halfen immer wieder im Haushalt des Fürstenhofes aus. Ich selbst sah Chulann auf die Welt kommen.« Sie kicherte. »Schon damals bekam er immer einen roten Kopf, wenn etwas nicht nach seinem Willen geschah.«
 Jetzt musste auch ich grinsen, denn ich stellte mir den König als plärrenden Säugling vor. Rasch wurde ich wieder ernst. 
 »Was könnte Chulann herausgefunden haben, was wir nicht schon längst wissen?«, hielt ich Loglard entgegen. »Nur weil die Koboldältesten ihm vertrauen, heißt das noch lange nicht, dass wir es tun sollten.« Kurz überlegte ich. »Andererseits wäre es eine Gelegenheit, die Bibliothek zu besuchen. Womöglich wissen die Laren, wo der Stab des Lebens und die Maske des Aris versteckt wurden.«
 »Ich dachte schon, dass du das sagen würdest.« Loglard klang unentschlossen.
 »Aber«, erklärte ich, »wenn ich daran denke, wie er uns behandelt hat, würde ich ihm am liebsten mit ein paar saftigen Flüchen absagen.«
 »Nun, er hat sich entschuldigt, was ihm, wenn ich ihn richtig einschätze, sicher schwergefallen ist. Schließlich weiß ich, wie stolz die Cérn sind.« Er kam zu mir und strich zärtlich über meine Haare.
 »Ein paar Zeilen auf einem Papier bedeuten gar nichts«, gab ich zu bedenken. »Woher willst du wissen, dass er es ernst meint? Außerdem: Welches Geheimnis kann er schon entdeckt haben?« Bedeutungsvoll zwinkerte ich ihm zu. »Schließlich bin ich auf der Burg aufgewachsen. Mir ist so manche Ecke bekannt, die er bestimmt noch nie gesehen hat.« 
 Statt darauf einzugehen, erwiderte mein Geliebter: »Auch einer der Gründe, warum wir das Angebot annehmen sollten.«
 »Mir gefällt die Sache trotzdem nicht«, beharrte ich.
 Unsere Augen trafen sich, wir führten ein stummes Duell, das ich verlor. Damit war es entschieden. Loglard würde dem geheimen Treffen mit Chulann zustimmen.
 Eine Sache interessierte mich noch. »Elenor, von diesen Ältesten habe noch nie gehört.«
 »Nun!« Das Mädchen rutschte unruhig auf dem Stuhl hin und her. »Ich darf nicht viel von ihnen verraten. Versteht Ihr? Vor einigen Jahrhunderten fochten Kobolde und Wichtel einen erbitterten Streit aus. Auf beiden Seiten gab es viele Tote und Verletzte. Irgendwann setzten sich die Ältesten und Weisesten von jeder Spezies zusammen, verhandelten und trafen am Ende eine Vereinbarung. Seitdem gibt es die Ältesten. Sie mischen sich normalerweise nicht in die Belange der anderen Völker Tiranorgs ein. Das tun sie nur in besonderen Fällen.«
 Ihre dunkelbraunen Augen ruhten auf Loglard, der wieder vor dem Fenster stand und hinausstarrte.
 »Die Weisen sind sehr besorgt über die Machenschaften der Arsuri«, fuhr sie fort. »Auch viele unserer Leute fanden bereits den Tod. Deshalb überbringe ich Euch eine Nachricht der Ältesten.«
 Loglard wirbelte herum, als wäre er von einer Wespe gestochen worden. »Die Ältesten sprechen zu mir?«
 »Ja, die Zeiten sind schlimm, Mylord.«
 »Was sagen sie?« Loglard stützte sich an der Lehne eines Stuhles ab. Seine Knöchel waren weiß.
 »Lange verschollene Dinge kommen wieder zum Vorschein und die Ahnen schicken Euch ein Geschenk. Greift zu, solange es möglich ist. Bald wird sich der Schleier wieder senken.«
 Elenor hatte mit einer völlig anderen Stimme gesprochen – tief, feierlich und würdevoll. 
 Einen Moment lang glotzte ich sie an. War das ihr Ernst? »Sie schicken uns ein Rätsel?«, platzte ich heraus.
 Wienot schlich heran und schüttelte den Kopf, sodass die langen Ohren beinahe den Boden berührten. »Das ist ihre Art, sich mitzuteilen«, sagte er leise.
 »Leider weiß ich nicht mehr«, verteidigte sich Elenor. »Die Ältesten sind durch einen Eid gebunden. Lange haben sie überlegt, was sie Euch mitteilen dürfen.«
 Eine Weile herrschte betretenes Schweigen.
 »Vielleicht möchtet Ihr wissen, wie es in Cérnowia steht?«, fragte Elenor schließlich.
 »Die Schlangenbrut hat sich überall ausgebreitet«, mutmaßte ich.
 Mit ängstlichem Gesichtsausdruck nickte Elenor: »Mehr Cérn, als wir je für möglich gehalten hätten, folgen dem Orden. Die Aussicht, nicht mehr in einer Schlacht kämpfen zu müssen und keine Verletzungen zu erleiden, treibt viele in ihre Arme. Außerdem ist mittlerweile klar, dass die Cérn, die von den Arsuri nach vergleichsweise kurzer Zeit zurückkehren, so gut kämpfen wie langgediente Schwertmeister. Anscheinend müssen sie dafür kaum trainieren.«
 »Elende Feiglinge; Mistkerle ohne Ehre; räudige Hunde, die den Schwanz einklemmen, wenn es nur blitzt!« Hilflosigkeit gepaart mit Wut ließen mich die Fassung verlieren.
 »Esmé, bitte!«
 Ich warf Loglard einen giftigen Blick zu, bevor ich mich wieder an die Wichtelin wandte. »Hast du etwas gehört von Kriegern, die sich gegen die Schlangenanbeter auflehnen?« Natürlich dachte ich an Valdark und meine Kameraden.
 »Die Marder!« Elenor kicherte und presste die Hand gegen den Mund. »Bitte, verzeiht, aber wir finden den Namen witzig. Sie nennen sich so, weil Marder Schlangen jagen.« Sichtlich bemüht, wieder ernst zu wirken, richtete sie sich auf. »Irinas Mutter hält viel von ihnen. Ein Elf namens Londo und seine Gefährtin Andrah führen die Gruppe an. Zurzeit halten sie sich in Béara auf. Sie treffen sich regelmäßig auf der Lichtung der Brombeerbüsche. Irina lässt Euch ausrichten, sie würde Euch zeigen, wo das ist und ...«
 »Ha!« Ich schlug auf den Tisch. »Endlich mal eine gute Nachricht. Nicht alle Cérn sind schwanzlose Memmen. Wann brechen wir auf?«
 »Immer mit der Ruhe«, schritt Loglard ein. »Die Reise muss gut geplant sein. Die Grenze zu Cérnowia wird in diesen Tagen sicher noch besser bewacht als früher.«
 »Ja, leider.« Elenor nickte kummervoll. »Mahre patrouillieren am Perlenden Fluss entlang.«
 »Da komme ich auf jeden Fall mit!« Entgegen seiner üblichen gelassenen, verbindlichen Art baute sich Wienot vor uns auf. Er hatte eine mehr als entschlossene Miene aufgesetzt. »Ihr braucht mich, Master.«
 Sofort kam mein Hund angerannt, knurrte leise, legte die Ohren an und presste sich gegen meine Beine.
 »Ja, ich verstehe dich sehr gut, Kel. Sicher wird die Mastress dich mitnehmen. Bei allen Göttern! Jetzt fehlt nur noch, dass die Pferde sich zu Wort melden.« Loglard warf die Arme in die Luft und guckte stirnrunzelnd auf den Kobold und den Hund hinunter. 
 Schließlich verfasste mein Geliebter ein Antwortschreiben und überreichte es Elenor. Wenig später verließ das Wichtelmädchen die Große Buche.
  
 Als Sigrith von Chulanns Nachricht erfuhr, tobte und fluchte er heftiger als ich zu meinen besten Zeiten. Für ihn war Loglard nicht nur der Hohe Lord, sondern auch der Prior der Gward. Für Sigrith existierte niemand, dessen Schutz ihm mehr am Herzen lag.
 »Jeder von uns würde freudig sein Leben für dich geben!«, brüllte er. »Warum willst du allein gehen?«
 »Ich gehe nicht allein.« Mittlerweile wirkte Loglard ziemlich sauer. »Wie du zu Recht bemerkt hast, bin ich der Prior. Deshalb entscheide ich. Da Meister Altoud aufgrund seines Alters nicht mehr in der Lage war, zu reisen, seid ihr alle an einen Prior gewöhnt, der nur zu Hause rumsitzt. Aber so bin ich nicht!« 
 Er machte eine Pause. Seine Stirn lag in Falten, seine Augen glommen – untrügliche Anzeichen dafür, wie zornig er war.
 »Außerdem, Sigrith, wirst du in nächster Zeit hier dringend gebraucht. In ein paar Tagen schicken die Bergelfen die neuen Anwärter für die Bruderschaft. Nur du kannst sie ausbilden. Was ist an alldem nicht zu verstehen?«
 Mit hochroten Köpfen standen sie sich gegenüber. Wienot hatte sich in die hinterste Ecke des Raumes verzogen, Kel lag neben ihm. Ich beneidete die beiden, auch ich hätte mich gern klein gemacht.
 »Wird sie dich begleiten?« Sigriths Stimme erinnerte an herannahenden Donner.
 »Ja, Esmanté kommt mit«, gab mein Gefährte seufzend zurück.
 »Das ist das reinste Irrenhaus!« Sigrith warf die Arme in die Luft und stürmte hinaus.
  
 Einige Tage später unterschrieb Loglard die letzten Dokumente und reichte sie einem verkniffen aussehenden Sigrith.
 »Es wird schon alles gut gehen, Bruder!«
 Der Gward-Meister schnaubte nur, drehte sich zu mir um und brummelte: »Pass auf ihn auf, Esmanté!« In einer einzigen fließenden Bewegung wandte er sich an Vilanga: »Lady, ich wünsche Euch eine gute Reise.« Dann deutete er eine Verbeugung an, verließ eilig das Zimmer und polterte die Treppen hinunter.
 »Er ist immer so charmant«, wisperte Vilanga.
 Täuschte ich mich oder sah sie tatsächlich verlegen zu Boden? Eobar grinste mich vielsagend an. Wienot schien sich in Kels Anblick zu vertiefen, während er ihn kraulte. Auf diese Weise konnte man sein Gesicht nicht sehen. Bestimmt amüsierte er sich gerade köstlich. Obwohl ich nicht der Meinung war, dass charmant das Wesen von Sigrith zutreffend beschrieb, behielt ich es lieber für mich. 
 In diesem Moment öffnete Loglard das Fenster, das nach Osten zeigte. Sehr zu meinem Verdruss bestand mein Gefährte nämlich darauf, auf dem Weg zur Furt die Baumbrücken zu überprüfen. Wohl oder übel musste ich ihn begleiten. 
 Interessanterweise erkannte ich erst jetzt, dass unser Zuhause sich im Zentrum der Baumpfade befand. Irgendwie stellte ich es mir wie ein Netz vor, in dessen Mitte die Große Buche wie eine Spinne auf Beute lauerte.
 Jetzt drehte Loglard sich wieder zu uns um. »Wienot, du und Kel nehmt den üblichen Waldweg. Wir treffen uns an der Furt. Hast du mich verstanden?« Streng blickte er auf seinen Kobold hinunter – oder auf den Hund!
 »Natürlich, Mylord. Morgen um diese Zeit warten wir auf Euch und die Ladys an der vereinbarten Stelle. Kel freut sich schon auf den Auslauf, nicht wahr?«
 Mein Hund bellte einmal, wedelte aufgeregt mit dem buschigen Schwanz. Der Kobold verbeugte sich vor Loglard und mir, nickte Vilanga und Eobar freundlich zu, kraulte noch einmal Kels flauschiges Fell. Dann liefen die beiden die Treppe hinunter.
 »Nun kann unsere Reise beginnen. Zwei Kämpfer und zwei Magier, da kann ja nichts schiefgehen«, scherzte mein Geliebter. Dabei schenkte er Vilanga, Eobar und mir einen strahlenden Blick. 
 Auf sein Wort hin schob sich eine hölzerne Plattform vor das Fenster. »Komm, Esmanté, am Anfang ist es ungewohnt. Aber du schaffst das schon.« 
 Wenig begeistert betrat ich also die Plattform, die unsere Große Buche mit dem den Baumbrücken verband. Von hier aus führten die legendären Brücken quer durch den Flüsternden Wald. Wie mir Loglard ausführlich erklärt hatte, waren sie durch einen besonders komplizierten Blendzauber verborgen, weshalb die Arsuri sie nicht entdeckt hatten. 
 »Nicht nach unten sehen, wenn Ihr mir den Rat gestattet«, mahnte Vilanga, die hinter mir ging.
 »Aye, danke«, grummelte ich. Als ich erkannte, wie hoch über dem Boden wir uns befanden, erschrak ich. Da große Höhen mir einige Probleme bereiteten, ergriff ich dankbar Loglards nach hinten ausgestreckte Hand.
 Schließlich wandte er sich zu mir um und sagte: »Komm mit!«
 Mir entging nicht, dass er schmunzelte, als ich zurückwich. Für mich sah es so aus, als würde er ins Nichts treten.
 »Hier, sieh!« Eine Handbewegung von ihm offenbarte mir eine filigrane Hängebrücke, die sich von der Plattform graziös bis zum nächsten Baum schwang. Etwa auf der Höhe der Hüften gab es einen Handlauf, bestehend aus einem kräftigen Seil. Das war alles.
 »Wie viele Leute haben sich hier schon den Hals gebrochen?«, murrte ich.
 »Noch niemand. Gwydd können nämlich von Baum zu Baum fliegen, außerdem sehen ihre Häuser wie Nester aus.« 
 Ja, Loglard amüsierte sich prächtig. Seine Augen blitzten. An unsere ersten Gespräche erinnerte ich mich gut. 
 »Na schön!«, erwiderte ich. »Vielleicht willst du mich ja loswerden und hoffst, dass ich in die Tiefe stürze. Aber auf keinen Fall lasse ich mich einen Feigling nennen.«
 »Ich halte Euch an den Schultern«, ließ sich Vilanga vernehmen. »Sicher ist sicher. Das erste Mal kann es etwas verwirrend sein.«
 Als ich kurz zurückblickte, nickte Eobar, die als Letzte kam, mir aufmunternd zu. Ein leichtes Grinsen konnte sie sich allerdings nicht verkneifen.
 Loglard befand sich bereits auf der Hängebrücke und zog mich sanft zu sich. Vilangas Hände ruhten auf meinen Schultern. Vorsichtig betrat ich den Holzsteg, der aussah, als könnte er nicht einmal ein Eichhörnchen tragen. Überrascht stellte ich fest, wie stabil er dennoch war. Leider kam ein leichter Wind auf, die Brücke schaukelte, um mich herum drehte sich alles.
 »Vorsicht!«, mahnte Vilanga. 
 Loglard nahm mich fester an der Hand. »Immer nach vorne sehen«, sagte er ruhig. »Such dir einen festen Punkt und geh darauf zu.«
 »Bei Scathachs dickem Hintern, das ist solch eine Schmach!«, zeterte ich, während ich mit Trippelschritten hinter meinem Gefährten her zockelte.
 »Ihr werdet Euch daran gewöhnen«, meinte Vilanga.
 »Lasst sie noch ein wenig fluchen«, rief Eobar von weiter hinten. »Das ist die beste Medizin für meine Meisterin. Glaubt mir.« Sie schien sich köstlich zu amüsieren. 
 »Aye, ich denke gerade daran, meiner nichtsnutzigen Schülerin ein paar saftige Strafarbeiten aufzubürden, weil es ihr an gebührendem Respekt mangelt«, erwiderte ich. »Welcher Idiot mit dem Hirn eines Trolls baut denn in irrwitziger Höhe schwankende Wege? Ich bin doch kein Eichhörnchen und ich hab auch keine verdammten Flügel.«
 Sicher wäre mir noch mehr dazu eingefallen, aber ich musste mich aufs Gehen konzentrieren. Nach einer Weile stellte ich erstaunt fest, dass ich mich an den schwankenden Untergrund gewöhnt hatte. Tapfer löste ich mich von Loglards Hand. Vilanga hatte mich bereits losgelassen. 
 Nun lauschte ich den Geräuschen um uns herum. Ein Wispern, wenn eine Brise durch die Blätter fuhr. Der Schrei eines jagenden Kauzes. Etwas weiter unter uns sprang wohl ein größeres Tier von einem Ast auf den Boden.
 Wir marschierten bis zum Morgengrauen. Als die ersten Sonnenstrahlen einen wunderschönen Frühlingstag ankündigten, blieb Vilanga an der Kreuzung zweier Baumwege stehen.
 »Es ist nicht mehr weit bis zum Perlenden Fluss«, teilte sie mit.
 »Rastet dort!«, ordnete Loglard an. Er zeigte auf eine Plattform, die rund um eine riesige Eiche wohl gerade für solche Zwecke gebaut worden war. »Ich möchte Esmanté etwas zeigen.«
 Mit einer Kopfbewegung bedeutete er mir, ihm zu folgen. Nach nur wenigen Schritten zweigte ein noch schmalerer Brückenweg ab, der leicht aufwärts führte. Mittlerweile hatten sich die Hintergrundgeräusche verändert. Die Ruhe der Nacht wich einem aufgeregten Konzert, das sich mit jedem Augenblick steigerte. Die Vögel begrüßten den neuen Tag.
 »Nimm meine Hand!« Er zog mich nach oben in das Geäst einer Ulme. 
 Erstaunt blickte ich mich um. Was war das hier? In den wahrscheinlich uralten Baum war ein grober Sitz gezimmert worden. Wenn ich es aus militärischer Sicht bewerten sollte, würde ich sagen, es handelte sich um einen vorgeschobenen Aussichtsposten. 
 Mir bot sich ein atemberaubender Anblick. Zuerst bemerkte ich nur, dass die fernen Bergspitzen des Steinernen Meeres heller wurden. Klar zeichneten sie sich gegen den Himmel ab. Innerhalb weniger Augenblicke nahm ich immer mehr von der Umgebung wahr. Das Grau des frühmorgendlichen Himmels wandelte sich zu einem hellen Blau. Schließlich mischten sich die ersten Sonnenstrahlen darunter und färbten ihn pastellig. 
 Der Wind frischte auf und vertrieb ein paar kleinere Wolken. Unaufhaltsam stieg die Sonne höher. Als hätte nur ein Riese darauf gewartet, sie endlich ans Firmament zu heben. Bald musste ich blinzeln, überall glänzten grelle Scheiben. Endlich ließ die Sonne die Berge hinter sich und ihr Licht ergoss sich über eine grandiose Landschaft. 
 Vor uns, so nah, dass ich das Rauschen des Wassers bereits hören konnte, zog der Perlende Fluss vorbei. Der Bannwald weiter flussaufwärts auf der anderen Seite des Ufers wirkte dunkel und bedrohlich, weil die Sonne ihn noch nicht erreicht hatte. Und Cérnowia! Das ganze Land lag wie ein riesengroßes Spielfeld vor uns, in all seiner Weite. Das frische Grün des Steppengrases wetteiferte mit den ersten Blumen des Jahres. Stolze, schöne Städte; die Heerstraße, die das Land durchschnitt. Sogar einzelne Gehöfte machte ich aus, dünne Rauchsäulen stiegen aus den Kaminen auf. Das schier unendliche graue Felsenmeer am Horizont wurde gerade von der Sonne in heiteres Rosa getaucht. Wie friedlich!
 »Dafür kämpfen wir«, sagte Loglard leise. »Für all diese Elfen, die ihrem Tagewerk nachgehen, ihre Familien lieben und ein ruhiges Leben führen wollen. Für dieses Land, das sie nährt und beschützt.«
 Ergriffen drückte ich seine Hand. Er sprach mir aus der Seele. Genau dafür galt es, den Arsuri Einhalt zu gebieten – ein für alle Mal.
   9. Neue Verbindungen
  
 Nie mehr würde sie etwas anderes als Zorn, Verzweiflung und Schmerz fühlen können, dessen war sich Annwyn gewiss. Träge schlug ihre lange Schwanzflosse auf und ab. Auch heute saß sie auf der als Sonne gestalteten Plattform. Die beste Art, den begrenzten Platz der Scheibe zu nutzen. Jetzt drehte sie sich herum, um die wenigen Sonnenstrahlen zu genießen, die durch eines der Oberlichter ihren Weg zu ihr fanden. Ihre Bewegung erzeugte ein sanftes Schaukeln, leise plätscherte das Salzwasser gegen die Plattform. 
 In all den Jahrhunderten, die sie nun schon eingesperrt war, hatte sie immer gedacht, sie würde irgendwann den Verstand verlieren, weil sie ständig auf die Glyphen an der Innenseite der Scheibe starrte. Nun fand sie beinahe Trost darin, die Schriftzeichen zu betrachten, halfen sie ihr doch, sich von dem einen Ereignis abzulenken, das ihr die letzte Hoffnung geraubt hatte.
 In ihrer Pein schrie sie auf, reckte ihre geballten Fäuste bis zu der durchsichtigen Hülle. Der Schmerz, den die Berührung des Schutzschildes auslöste, war nichts im Vergleich zu der Tiefe ihrer Trauer.
 Easghe war tot, gestorben bei dem Versuch, sie zu retten. Seinen malträtierten Körper mit all den Verbrennungen sah sie glasklar vor sich. Wie hatte er gekämpft, mit seiner Machete Angst und Schrecken verbreitet! Ihr war seine Verwirrung nicht entgangen, als er sich suchend nach seinen Kelpie-Kameraden umgesehen hatte. Elende Feiglinge, ehrlose Wasserdämonen! Wahrscheinlich war ihnen das Risiko zu hoch gewesen. 
 Voller Zorn schüttelte sie die hüftlangen goldblonden Haare. Noch heute hörte sie das Röcheln ihres tödlich getroffenen Geliebten, seine Augen stets auf sie gerichtet, als könnte er sie allein mit seinem Blick aus ihrem Gefängnis befreien. Obwohl keine Tränen mehr ihre Wangen benetzten, wischte Annwyn über ihr Gesicht. 
 Nur ohnmächtige Hilflosigkeit war ihr geblieben. Die Reise mit Aonghas verschwamm in ihrer Erinnerung in einem Strudel aus Schmerz und Wut. Der Hochmeister der Arsuri hatte die Scheibe und seinen tödlich verletzten Seneschall gepackt. Dann war er gesprungen. Sie wusste nur zu gut, welche magische Kraft dies verlangte. Und erst die Hexe! Unwillkürlich würgte Annwyn. Die Aura der Alten pochte dunkelgrau, bestand sie doch aus nichts anderem als fremder Lebensenergie und dunkler Magie. 
 »Du tust, was wir verlangen und wir sind die besten Freunde«, hatte Wigund gesagt. »Doch wenn du glaubst, du wärst schlauer als ich, Schätzchen, wirst du meine ganze Macht spüren.« Die Hexe hatte tatsächlich einen Dämon auf Annwyn gehetzt, eine ganze Nacht lang, sodass sie gezwungen gewesen war, sich vor ihm durch eine Hülle zu schützen. 
 Was sie nun von ihr verlangten, war nicht schwieriger als den Jadebogen für die verfluchten Meerelfen aufrechtzuerhalten. Das Wegenetz, das der Orden angelegt hatte, war ausgereift und wohl überlegt. Die Erdströme, deren Kraft angezapft werden mussten, waren stabil. Aonghas schien der Hexe blind zu vertrauen, denn nachdem die Scheibe installiert worden war, hatte sie den Hochmeister nicht mehr gesehen.
 Schritte näherten sich. Ekel kam in ihr hoch, als sie Wigunds Präsenz wahrnahm. Wie ein dunkler Schatten legte sie sich auf den Raum.
 »Da ist ja das Schätzchen«, gurrte die Alte, als hätte sie bereits den Verstand verloren. »Wie geht es uns heute? Gut siehst du aus.«
 Als sie das Fläschchen hervorholte, wand Annwyn sich innerlich. Mit einer Pipette zog die Alte einen Tropfen d’Elestre-Blut heraus.
 »Zeit für deine Fütterung!« Wieder erschütterte ein Lachanfall den dürren Körper.
 Die Alte sprach die magische Formel, ein winziger Spalt öffnete sich, der Tropfen glitt von der Pipette und fiel in Annwyns Gefängnis. Wie sehr sie sich auch sträubte, jedes Mal erniedrigte sie sich und trank den Tropfen. Der Gier nach dem Blut hatte sie nichts entgegenzusetzen.
 »So ist es brav, mein Täubchen. Du wirst weiterhin unser Wegenetz stärken. Aber ich übertrage dir eine weitere Aufgabe. Baird sagt, dass ihm einige Leute abhandengekommen sind. An den Stellen, wo du eine fremde Präsenz spürst, versiegelst du den Zugang und knüpfst neue Verbindungen. Hast du das verstanden?«
 Mit einem ihrer langen Nägel kratzte Wigund außen an der Scheibe entlang. Das Geräusch hallte im Inneren der Scheibe in doppelter Lautstärke wider.
 »Ja, habe ich«, versicherte sie schnell.
 »Gut. Und sei dir gewiss, dass ich alles, was du tust, überprüfe.« Mit diesen Worten drehte sich Wigund weg und schlurfte aus dem Raum.
 Annwyn, vom Zauber gebannt, blieb nichts anderes übrig, als sich wieder einmal mit den Erdströmen zu verbinden. Hätte jemand sie gebeten, die Natur der Erdströme zu erklären, wäre ihr das nicht leichtgefallen. Für sie stellten sie sich wie Bäche und Flüsse in der realen Welt dar. Manche Erdströme waren mächtige Flüsse, die kraftvoll ihrer Wege zogen und sich durch nichts aufhalten ließen. Gerade diese mächtigen Ströme nutzten die Arsuri – nicht ungeschickt, wie sie zugeben musste – für ihr Wegenetz. 
 Daneben gab es instabile Erdlinien. Dort hatten die Arsuri keine Stationen errichtet. Der Aufwand lohnte sich nicht. Die Gefahr, dass die Zugänge in sich zusammenbrachen, war zu groß. Die vielen Erdströme, die Rinnsalen glichen, spielten überhaupt keine Rolle. Genau im Verlauf eines solch schwachen Erdstromes entdeckte Annwyn den unerlaubten Zugang. Er musste sich mitten in Gwyneddion befinden. Das überraschte sie. Mehrfach hatte jemand Zauber gewoben, um das Wegenetz anzuzapfen. 
 Weisungsgemäß verschloss sie diesen Zugang und suchte nach einem anderen Erdstrom, der von Tyr Abath in den Norden führte. Es dauerte nicht lange, bis sie die neue Strecke eingebunden hatte. Noch einmal überprüfte sie das Wegenetz. In Cérnowia gab es keinerlei unbefugte Zugriffe. Ihre Arbeit war getan. 
 Sehnsuchtsvoll spürte sie einem Strom nach, der unter den Trollspitzen hindurchlief und schließlich ins Nordmeer mündete. Wie sehr sehnte sie sich nach dem frischen Wasser und nach der Freiheit! Mit Easghe durchs Wasser toben. In den Kelpwäldern Verstecken spielen. Die Sonnenstrahlen genießen, die durch die Blätter fielen. Einfach nur in der Strömung treiben. Beinahe glaubte sie, die Kelpwälder zu riechen, der schnatternden Unterhaltung von Delfinen und den Gesängen der Wale zu lauschen. Sie sah die Sandbank mit den Seehunden vor sich. Ab und zu hatte sich Easghe den Spaß erlaubt, die Bullen aufzuscheuchen. Bei allen Göttern, sie verstanden wahrhaftig keinen Spaß.
 Sie gluckste, spürte gleichzeitig, wie gern sie geweint hätte. Vorbei – das alles war unwiederbringlich vorbei. Aus diesem Gefängnis würde sie nie mehr entkommen. Aonghas und Wigund verfügten über ungeheure magische Kräfte. Nicht einmal Rache war ihr vergönnt. 
 Leicht schaukelte die Plattform hin und her, als sie in Elfengestalt die Beine anzog, ihre Arme darum schlang und den Kopf auf die Knie legte. Mit leiser Stimme sang sie das Wiegenlied ihrer Amme. Sonst war ihr nichts geblieben.
   10. Verbrannte Erde
  
 Erst als sich wieder Dunkelheit auf den Wald senkte, verließen wir die Baumbrücken und marschierten zur Furt. Wienot wartete mit den Pferden und Kel auf uns. 
 Noch sehr gut erinnerte ich mich an das erste Mal, als ich mit Loglard nach Cérnowia übergesetzt war. Eine kompakte Wand aus dunklem Wald hatte mich damals auf dem letzten Stück Weg zur Furt begrüßt. Wie anders sah es heute aus! 
 Als Loglard den Rand der verbrannten Erde betrat, sank er auf die Knie. Tränen benetzten seine Wangen. Hier hatten die Arsuri besonders schlimm gewütet. Das Heiligtum, das sie geplant hatten, wäre riesig gewesen. Vilanga und Sigrith hatten den Abriss überwacht. Nur noch Ruinen ragten dunkel in den Himmel. Allerdings vermochte niemand die Rodung der Bäume und die verbrannte Erde rückgängig zu machen. Vereinzelt zeigten sich hellgrüne Gräser. Bis hier wieder kräftige Bäume Schatten spendeten, würde eine lange Zeit vergehen.
 »Große Mutter, verzeih diesen Frevel!«, wisperte Loglard. »Easar, gib mir Kraft!«
 Mit geschlossenen Augen legte er die Handflächen auf die schwarze Erde. Eine durchsichtige Hülle in den Farben des Regenbogens umgab ihn. Atemlos sah ich zu, wie er Magie wob. Er hatte den Pferdeschwanz gelöst, seine Haare reichten jetzt, da er den Kopf gesenkt hielt, bis zum Boden. Ruhig ging sein Atem. Dann verdichtete sich die Hülle, bis ich seine Gestalt nicht mehr erkannte. Schließlich – das ganze Gebilde pulsierte in einem imaginären Herzschlag – löste es sich von ihm, vergrößerte sich und schwebte über der Lichtung. 
 Nur einen Wimpernschlag später versank es wie warmer Frühlingsregen im Boden. Nach einigen Augenblicken hellte sich die Erde auf, wurde vor meinen Augen langsam grün. Gras spross hervor, die ersten Sumpfdotterblumen fächerten auf. Farne folgten, Baumsprösslinge streckten sich. Wenig später befand ich mich in einem jungen Wald. Langsam endete das Wachstum, der Frühlingswind strich durch die ersten Blätter. Als ich mich voller Staunen umblickte, erkannte ich, dass Loglard einen Buchenhain erschaffen hatte.
 »Wie wundervoll«, hauchte ich und drehte mich langsam im Kreis. Schon hüpften die ersten Vögel durch die jungen Zweige.
 »Ich musste es tun.« Mit glänzenden Augen betrachtete Loglard sein Werk.
 »Bei allen Göttern, ich bin froh, dass Ihr den Schandfleck beseitigt habt, Master.« Wienot hüpfte neben Kel zwischen den jungen Bäumen hindurch und hinderte die Pferde daran, die Gräser zu fressen.
 Eobar und Vilanga blickten sich um mit Tränen in den Augen. »Allmählich glaube ich, dass doch noch alles gut werden kann«, stammelte Eobar.
 »Wir dürfen nicht die Hoffnung verlieren«, gab Loglard zurück. »So sieht unsere Antwort auf die Freveltaten der Arsuri aus. Aber nun kommt! Elenor sagte, dass Mahre die Grenze nach Cérnowia bewachen. Das müssen wir überprüfen.«
 »Lasst mich die Vorhut sein!«, schlug Vilanga vor. »Ihr habt mit diesem Zauber für heute bereits genug getan.«
 »Dank der Koadeck-Heiler geht es mir wieder gut.« Loglard lächelte sie an. »Aber nur zu, Rätin, gerne lasse ich Euch den Vortritt.«
 Loglard, Eobar und ich ließen uns im Schutz eines großen Felsbrockens nieder. Neugierig verfolgte ich, wie Vilanga sich ein paar Schritte von uns entfernte. Aus den Augenwinkeln bemerkte ich, dass Wienot Kel zu sich rief. Der Hund sollte wohl eine Weile Ruhe geben.
 Nun begann Vilanga damit, leise Worte in einer kehligen Sprache zu rezitieren. Mit den Händen fuhr sie ununterbrochen an ihrem Körper auf und ab. Die Luft um sie herum flimmerte. Ihr Rock bauschte sich auf. Die Haare unter dem Tuch wehten in einem für uns nicht spürbaren Wind. Wie von weitem drangen einige der rätselhaften Worte zu uns. Vilangas Konturen verwischten. Eine Weile war in dem Flimmern nichts mehr zu erkennen. Schließlich hörten wir ein lautes Krächzen, dann stob eine große dunkelbraune Eule in den Nachthimmel.
 Während wir warteten, verteilte der Kobold Proviant und füllte die Wasserflaschen auf.
 »Es ist schon sehr angenehm, mit dir unterwegs zu sein, Wienot. Du denkst wirklich an alles«, lobte ich den kleinen Kerl. 
 Der richtete sich auf, seine grün-gelben Augen glänzten im Schein des Halbmondes. »Ich danke Euch, Mastress. Ihr wisst, dass ich es gerne tue. Nicht auszudenken, wenn der Master wieder ohne mich losgezogen wäre!« 
 In gespieltem Entsetzen schüttelte er den Kopf. Passend dazu ließ Kel ein leises Knurren hören.
 »Sei nicht so vorlaut.« Loglard lehnte gegen den Felsen und biss gerade in ein Stück Wurst. »Wir sind auch gut ohne dich zurechtgekommen.«
 Am Glitzern seiner Augen erkannte ich, dass er seinen Diener wieder einmal neckte. Tatsächlich setzte der sich auf den Boden und sah beleidigt von einem zum anderen.
 »Ach, ich weiß nicht«, mischte Eobar sich nun ein. »Ich für meinen Teil genieße es, wenn jemand den Wasserbeutel der Meisterin auffüllt. Dann muss ich es nicht machen.« 
 Sie kicherte und Wienot stimmte mit ein. Kel drängte sich an mich. Folgsam versenkte ich meine Hand in seinem weichen Fell, um ihn zu streicheln. Sofort ließ er ein wohliges Knurren hören.
 »Du verwöhnst ihn zu sehr«, mahnte Loglard und blickte mit strenger Miene auf den Hund hinab. 
 Der öffnete nur träge ein Auge, winselte kurz, drängte sich noch näher an mich heran.
 »Ich kann gar nicht sagen, wem das besser gefällt – mir oder ihm.« Lächelnd kraulte ich Kels kleine Ohren.
 »Du bist ein hoffnungsloser Fall.« Loglard griff nach meiner Linken und drückte sie zärtlich.
 Bald verstärkten sich die nächtlichen Geräusche des Waldes. Da strich ein dunkler Schatten über uns hinweg. Wenig später trat Vilanga aus dem Dunkel hervor.
 »Wir müssen unsere Pläne ändern, Mylord. Wie Elenor gesagt hat, patrouillieren Mahre entlang des Bannwaldes. Es sind mindestens fünfzehn. Ob im Fluss selbst auch magische Wesen sind, vermag ich auf diese Weise nicht festzustellen. Doch mir ist eine seltsame Aura aufgefallen. Der Schmugglerpfad auf Seiten Cérnowias ist frei, soweit ich von oben erkennen konnte. Ehrlich gesagt weiß ich nicht, wie wir die Pferde ungesehen über den Fluss und durch den Bannwald schaffen können. Ich würde empfehlen, ohne sie weiterzureisen.«
 »Nein!«, begehrte ich auf. »Dann muss ich die ganze Zeit zu Fuß gehen.«
  Loglard stand auf, horchte in die Dunkelheit hinein und dachte nach. »Auch ich habe magische Schwingungen wahrgenommen. Wieder Mahre!« Er seufzte tief. »Dann ist es besser, so vorzugehen, wie Ihr es vorgeschlagen habt, Vilanga.«
 »Wie sollen wir dann über den Fluss kommen?«, fragte ich.
 »Eulen und Uhus jagen in der Nacht.« Vilanga schmunzelte vielsagend. »Mäuse sind ihre bevorzugte Beute.« 
 »Ihr wolltet es nicht mehr tun«, begehrte Wienot auf und warf Loglard einen flehentlichen Blick zu. Echte Sorge lag in seiner Stimme. Ich verstand gar nichts.
 »Es handelt sich nur um einen kurzen Flug. Mastress Vilanga wird bei mir sein. Wir müssen die Mahre täuschen. Niemand darf wissen, dass wir nach Cérnowia reisen.«
 Allmählich schwante mir, worum es ging. Der Kobold protestierte, mein Hund winselte.
 »Wienot, dir und Kel übertrage ich eine weitere wichtige Aufgabe!«, erklärte Loglard. »Die Mahre werden auch zwei Eulen nicht so ohne weiteres durchlassen. Wenn du meinen Ruf hörst, wirst du ein Ablenkungsmanöver starten. Hast du mich verstanden? Doch sei vorsichtig, bring dich und Kel nicht in Gefahr! Morgen Abend wirst du die Gestalt eines Cérn annehmen und mit dem Floß übersetzen. Die Pferde und den nichtsnutzigen Hund bringst du mit. Wir treffen uns auf dem Schmugglerpfad. Achte auf meinen Ruf.«
 Nun war der Kobold einigermaßen versöhnt. Der Abschied fiel nicht so schwer.
 »Esmanté, du kommst zu mir. Eobar, bitte stell dich neben Mastress Vilanga«, ordnete Loglard an. So wohl war mir nicht. 
 »Als Maus wirst du vieles nicht verstehen, Esmé. Deshalb werde ich dich gleichzeitig versteinern. Sonst muss ich noch den gesamten Flüsternden Wald nach einer vor Angst panischen Maus absuchen.« Seine Augenbrauen hoben sich, seine Lippen ebenfalls. 
 Mein geliebter Magier hatte also Spaß. »Warum verwandelst du dich nicht in einen Drachen, auf dem ich reiten kann? Das wollte ich immer schon mal machen«, gab ich mit gespielter Empörung zurück. »Der Zauber ist wohl zu anspruchsvoll für dich.«
 »Ganz schön vorlaut, verehrte Meisterin.« Mit einem Schritt war er bei mir, nahm mich fest in den Arm und küsste mich.
 Wie gerne hätte ich mich eine Weile eng an ihn gekuschelt, seine Wärme und Liebe genossen. Doch leider lag ein langer Weg vor uns. 
 Mit einem tiefen Seufzer schob er mich eine Armlänge von sich. Ihm erging es offensichtlich genau wie mir. »Biha~nat logod!«, rezitierte er und strich über meinen Kopf. »Maen!«
 Für mich fühlte es sich an, als würde sich alles um mich herum verschieben. In rasender Geschwindigkeit wuchs Loglard in die Höhe, ebenso die Bäume. Ein Grashalm vor mir, groß wie eine Buche, schwankte gefährlich hin und her. Instinktiv schrie ich auf, doch nur ein Fiepen war zu hören. Da! Etwas bewegte sich über mir. Gefahr! Sofort verstecken! 
 Voller Entsetzen bemerkte ich, dass mir mein Körper nicht gehorchte. Starr vor Angst sah ich zwei Vogelbeine vor mir aufragen. Waren das nicht gerade noch in Leder gewandete Beine gewesen? Ich musste weg! Sofort! Ein riesiger Schnabel erschien über mir – mein Leben würde hier enden. 
 Im nächsten Augenblick griffen Krallen nach mir, packten zu, ohne mich zu verletzen. Ich verlor den Halt, stieg hoch, immer höher in die schreckliche Dunkelheit hinein. Sollte ich mich nicht an etwas erinnern? So sehr ich mich auch bemühte, es fiel mir nicht ein. Mir kam es so vor, als wäre mein Gehirn eingemauert. Kühle Luft pfiff um meine Schnauze, Barthaare zitterten. Rauschen füllte meine Ohren. 
 Dihunin, sagte jemand. Die Stimme war nur in meinem Kopf. In diesem Moment legte sich meine Angst, als hätte mir jemand Kraft und Mut gesandt. Der Vorhang um meine Erinnerungen wurde weggezogen. Mit einem Mal wusste ich wieder, wer ich war und warum ich in Gestalt einer Maus in den Krallen eines Uhus hing. Mir war schwindelig, ich schloss die Augen. Schließlich getraute ich mich, sie zu öffnen und mich umzusehen. 
 Unter mir strömte der Perlende Fluss dahin, dunkel und furchteinflößend. Ein Stück vor uns flog eine Eule mit kräftigen Schlägen. Vilanga – natürlich! Eobar hing als Maus bewegungslos in ihren Krallen. 
 Loglard schraubte sich weiter in die Höhe. Der Anblick des Nachthimmels überwältigte mich. Es sah aus, als hätte jemand Myriaden von Edelsteinen auf einem schwarzen Samttuch ausgebreitet. Im lauen Wind funkelten die Sterne zum Greifen nah. Keine Wolken trübten den Glanz. Im Angesicht der unendlichen Weite fühlte ich mich unbedeutend.
 Im nächsten Moment flogen mehrere dunkle Schatten auf uns zu. Sofort spürte ich Loglards Besorgnis. Er stieß einen bedrohlich klingenden Ruf aus. Jetzt erkannte ich die rundlichen Wesen, sofort dachte ich an die Ereignisse in der Silbernen Burg. Die Mahre teilten sich auf, zwei flogen auf uns zu, zwei zu Vilanga.
 »Fette Beute, ihr dummen Vögel!«, krächzte einer. »Gib uns schon die Maus her. Ich hab Hunger.«
 Elegant wich Loglard aus. Als er den einen passierte, hackte er auf den anderen ein.
 »He, blöder Vogel!«, beschwerte sich der.
 Der zweite Mahr kam näher, die Krallen deuteten in meine Richtung. Wieder ließ Loglard den Jagdruf ertönen. Nur einen Atemzug später drangen Schreie und heftiges Bellen zu uns. Ich verstand, was vorging. Wienot befolgte Loglards Befehl .
 »Schade!«, krächzte der erste Mahr. »Euch holen wir uns später.« Mit kräftigen Flügelschlägen drehten sie bei.
 So erleichtert ich über den Abzug der Mistviecher war, umso mehr machte ich mir Sorgen um Wienot und Kel. Hoffentlich brachten sie sich rechtzeitig in Sicherheit.
 Der Flug dauerte nicht mehr lange. Soweit ich es beurteilen konnte, überflogen wir noch den Bannwald, erst dann ging Loglard langsam tiefer. Wir landeten neben einem Felsen, der für mich wie ein Gebirge in den dunklen Himmel ragte.
 »Mylord?« Vilanga stand plötzlich vor uns. 
 Der Uhu blickte mit schräg gelegtem Kopf auf mich herunter. »Master Loglard!«, sagte Vilanga eindringlich.
 Der Uhu schüttelte sich. Die Luft flimmerte. Im nächsten Moment stützte sich Loglard schwer atmend am Felsen ab. »Ech~uin!«, befahl er heiser. 
 Alles um mich herum geriet in Bewegung. Eine Welle der Erleichterung überschwemmte mich geradezu, als ich wieder in meiner wahren Gestalt auf dem Boden hockte.
 Eobar, die recht frisch wirkte, reichte mir den Wasserbeutel. Dankbar trank ich daraus.
 »Braucht Ihr Hilfe?«, fragte Vilanga besorgt und legte eine Hand auf Loglards Rücken.
 »Nein, es wird wieder«, beschwichtigte er.
 Was war nur mit ihm? Ich kramte in unserem Gepäck, reichte ihm einen Wasserschlauch.
 »Wir sollten hier rasten«, schlug Vilanga vor, obwohl ich sicher war, dass sie lieber weitergezogen wäre. Mithilfe von Magie entzündete sie ein kleines Feuer. 
 Als alle im Kreis saßen, reichte ich Brot und Speck herum. Dann wandte ich mich an meinen Gefährten. »Warum ist diese Magie so kraftraubend für dich? Du wirkst doch weitaus kompliziertere Zauber.«
 In Loglards Iris spiegelten sich die Flammen. Eine Weile herrschte gespanntes Schweigen.
 »Vor zwei Jahrhunderten lehnte sich ein Clan aus den Bergen gegen die Herrschaft von Lady Anruín und Lord Léon auf. Einige ihrer Druiden hatten sich schwarze Erdmagie angeeignet.« 
 Mein Geliebter schüttelte sich. Eobar, die gerade den Wasserschlauch angesetzt hatte, verschluckte sich.
 Vilanga starrte Loglard an. »Woher bezogen sie dieses Wissen?«
 »Dem Suchenden öffnen sich immer Wege.« Er brachte ein schiefes Lächeln zustande. »Jedenfalls erreichte mich der Hilferuf des Herzogpaares und natürlich standen wir ihnen bei. Bald wurde klar, dass der Clan es darauf abgesehen hatte, Lady Anruín und Lord Léon zu stürzen. Es kam zum Kampf in einem Tal, das Vier Knochen genannt wird. Die Druiden waren mächtig, gesättigt von der Kraft schwarzer Magie.«
 Als er mich ansah, bemerkte ich abgrundtiefen Schmerz in seinen Augen. 
 »Kurz vorher hatten sie ein ganzes Dorf niedergemacht. Eilidh und andere Magier standen mir bei. Die schwarzen Druiden wehrten sich tüchtig, aber wir waren stärker. Bevor wir endgültig siegten, verwandelte sich der älteste Magier in einen Adler. Natürlich folgte ich ihm. Er setzte sich auf den Wipfel des höchsten Baumes und schleuderte mir einen Zauber entgegen. Da ich mich im Flug befand, konnte ich nicht rechtzeitig ausweichen.«
 Atemlos hörte ich ihm zu.
 »Obwohl ich mich mit einem Schutz umgab, verletzte mich sein Zauber so wie …« Er stockte, suchte nach einem Vergleich. »... wie dich wahrscheinlich ein Schwerthieb. Unsere magischen Kräfte vermischten sich. Mit einem Mal konnte ich mich nur noch schwer erinnern, wer ich wirklich war und was ich gerade tat. Der Vogel übernahm die Kontrolle. Ein weiterer Zauber traf, Schmerz überrollte mich, trudelnd schlug ich unsanft auf.«
 Er nahm noch einen Schluck Wasser. Vilanga und Eobar folgten mit offenem Mund seiner Erzählung.
 »Wienot erreichte mich als Erster und erkannte sofort, was los war. Koboldmagie ist eng mit Erdmagie verbunden. Er schaffte es nicht, den schädlichen Zauber zu neutralisieren, aber er holte mich zurück, blieb bei mir, bis Eilidh kam. Nur ihm ist es zu verdanken, dass ich nicht als Adler starb. Eilidh konnte mich befreien, aber der schwarze Zauber liegt nach wie vor auf mir.«
 Er rieb sich über den Arm, auf dem etwas aufleuchtete.
 »Im Laufe der Zeit entwickelte ich ein Krended, das einen Teil des Schadzaubers bindet. Jedes Mal, wenn ich mich in ein Tier verwandle, spüre ich den verbliebenen Zauber, der es mir sehr schwer macht, mich zurückzuverwandeln.«
 »Dieser Hundsfott! Dieser elende, schmierige Arsch von einem Scheißmagier!«, stieß ich hervor. »Hat er dafür bezahlt?«
 »Ja, letztendlich erwischten wir ihn. Ohne die Unterstützung seines Clans fehlte ihm Kraft. Deshalb konnten wir ihn in die Enge treiben. Schließlich starb er durch meine Hand.«
 »Immerhin, Scathach hat dich beschützt!«, erklärte ich.
 »Obwohl der Schwarzmagier tot ist, lastet der Fluch auf Euch?«, fragte Vilanga vorsichtig.
 »Ja, er hat ihn ja nicht zurückgenommen. Am besten ist es, wenn ich mich nicht verwandle. Dann habe ich keine Probleme.«
 Das beruhigte mich kein bisschen. Dafür kannte ich ihn viel zu gut. Sobald es gefährlich wurde und er keinen anderen Ausweg sah, würde er es wieder tun. Genau wie ich nicht zögern würde, Agrouaz zu benutzen.
  
 Kurz vor Sonnenaufgang brachen wir wieder auf. Loglard hatte einen leichten Verwandlungszauber gewoben, sodass Vilanga, Eobar und er bei oberflächiger Betrachtung als Cérn durchgingen. Allen Protesten zum Trotz färbte er meine Haare brünett, genau wie meine Augenbrauen. Außerdem zog ich, sobald wir jemandem begegneten, die Kapuze meines Umhangs tief ins Gesicht. 
 Den ganzen Tag folgten wir dem Schmugglerpfad, mieden Bauernhöfe und natürlich die Ortschaften. Die Nacht verbrachten wir in einem Birkenhain, am nächsten Tag zogen wir weiter. Mit Elenor hatten wir verabredet, uns in fünf Tagen in der Nähe der Silbernen Burg zu treffen. Es blieb also noch Zeit, um in meinem Haus vorbeizusehen. 
 Bei Einbruch der Nacht überquerten wir kurz hinter Ciarrach die Heerstraße. Gegen Mitternacht trafen wir bei meinem Haus ein, das vom Vollmond beleuchtet wurde. Mir kam der Gedanke, dass die blauen Fenster irgendwie fröhlich aussahen, so als wollten sie mich begrüßen. Das Risiko war mir sehr wohl bewusst, aber lieber übernachtete ich in meinem Bett als irgendwo neben dem Schmugglerpfad.
 Die Tür wurde aufgestoßen. »Bei den Göttern, der Großen Mutter, allen Nornen und Dämonen zusammen!« Ein Wirbelwind aus Lila, Gelb und Grün schoss auf uns zu. Nur einen Wimpernschlag später hüllte mich der Geruch von Iris ein. Die Fee umarmte mich stürmisch, dann schob sie mich von sich. Irina hatte sich kein bisschen verändert. 
 »Mylord, herzlich willkommen«, rief sie.
 »Danke! Der Friede der Großen Mutter sei mit dir, Irina«, erwiderte Loglard. »Mastress Vilanga und Mistress Eobar kennst du ja bereits.«
 »Oh ja! Kommt alle herein! Nicht auszudenken, wenn man Euch sieht.«
 Energisch zog sie uns nacheinander ins Haus. Für einen Moment blieb ich stehen. Der Tisch war gedeckt, Blumen standen in einer Vase. Alles war sauber und ordentlich.
 »Ich wollte es nicht glauben, als die Wiesenkobolde es mir berichteten. Auch die Nymphen waren skeptisch. Aber Valdark meinte, wenn Ihr nach Cérnowia kommt, dann seht Ihr sicher hier vorbei. Übrigens: der Faun wird bald hier auftauchen. Ich hoffe, das ist in Ordnung. Er bringt noch jemanden mit.« Ein leicht gequälter Ausdruck legte sich auf ihr Gesicht. 
 »Deine Mutter?«, vermutete ich.
 Irina nickte, ihre Locken wippten, ein Blütenblatt segelte zu Boden. »Nun, nehmt Platz. Ich bringe etwas zu Essen und dann lasst Ihr es Euch schmecken.«
 Das ließen wir uns nicht zweimal sagen. Wenig später, Eobar bestrich gerade ihr drittes Brot mit duftender Brombeermarmelade, da wurde die Tür aufgerissen. Valdark stürmte herein, seine Hörner schrammten gefährlich nahe an Loglard vorbei. Vilanga rutschte quietschend beiseite.
 »Die Götter seien gepriesen. Ihr seid am Leben und wohlauf.«
 Ich versank in einem Duft nach Sommerwiese und Glockenblumen. Kräftige, nackte Arme hielten mich fest. So spürte ich, wie schnell sein Herz schlug. 
 »Ich wagte nicht, es zu glauben!« Endlich ließ er mich wieder los. Seine Ziegenaugen wanderten zu Loglard. »Mylord, verzeiht, aber ich musste zuerst Esmanté begrüßen. Der Friede der Großen Mutter sei mit Euch und Eurer Begleitung. Ihr gehabt Euch wohl?«
 »Ja, Master Valdark, es geht mir gut. Auch ich bin froh, Euch gesund zu sehen.« Loglard schüttelte ihm herzlich die Hand.
 »Und welch lieblich anzusehende Geschöpfe befinden sich in Eurer Gesellschaft!« Der Faun streckte sich. »Der Anblick verschlägt mir tatsächlich den Atem.«
 Eobar kicherte, Vilanga lief rot an.
 »Es ist mir eine Ehre.« Valdark zwinkerte den beiden zu. Das durfte doch nicht wahr sein!
 »Ach, Valdark, nehmt Platz, esst und trinkt mit uns«, lud ich ihn ein. »Es gibt wahrlich viel zu besprechen.«
 Zum ersten Mal seit unserem Wiedersehen nahm sein Gesicht einen betrübten Ausdruck an. »Ja, das gibt es fürwahr. Aber zuerst sollten wir Irinas Mahl wertschätzen.« Gelb-grüne Ziegenaugen zwinkerten der Fee zu.
 Irina nickte gespielt grimmig. »So ist es!«
 »Deine Mutter wird sich bald zu uns gesellen.« Valdark schlürfte geräuschvoll den Frühlingstee. 
 Vilanga zuckte kurz zusammen, als sein Tierschwanz sich um seinen Oberschenkel wand.
 »Verzeiht, wenn ich Euch erschrecke, Mastress Vilanga. Von Lord Loglard weiß ich, dass die Gwydd nicht viel von Faunen halten.«
 »Nun, ganz so ist es nicht«, stammelte die Rätin. »Es gibt ein paar Geschichten über Faune. Leider leben in unserem Wald keine, sonst hätten wir unseren Irrtum bestimmt längst eingesehen.«
 Bevor die beiden noch länger Höflichkeiten und Floskeln austauschten, fragte ich: »Sind Londo und die anderen wohlauf? Elenor hat uns von den Mardern erzählt.«
 Valdark richtete sich auf, ein Lächeln umspielte seine Züge, die mir heute ernster vorkamen als sonst. »Ja, in der Tat. Den Cérn-Kriegern geht es gut. Sie sind ständig auf der Suche nach neuen Mitstreitern. Immer wieder greifen wir kleinere Ziele an, haben schon so manche Statue zerstört. Seit dem Überfall auf die Kapelle in Grianan Aileach halten wir uns von den größeren Heiligtümern fern. Den Pförtnern sind wir nicht gewachsen.« In einer bedauernden Geste hob er die Arme.
 Das farbenfrohe, ärmellose Oberteil rutschte nach oben und Eobar hätte sich beinahe verschluckt. Denn nun zeigte sich, dass die Haut des Faunes ab dem Hosenbund mit dichtem dunklem Fell bedeckt war.
 »Es ist gut, dass ihr Euch noch zurückhaltet«, meldete sich Loglard ruhig zu Wort. »Wir alle sollten unsere Kräfte schonen, damit wir zum richtigen Zeitpunkt gemeinsam zuschlagen können.« 
 »Genau das habe ich ihnen auch geraten«, gab Valdark zurück.
 Nur wenig später öffnete sich erneut die Tür und eine Fee, die Irina sehr ähnlich sah, trat ein.
 »Lady Trachea!« Sofort stand ich auf. Vor Irinas Mutter hatte ich den größten Respekt. Immerhin war sie die Herrscherin über die Blumenfeen im ganzen Umkreis, wenn ich ihre Tochter richtig verstanden hatte.
 »Ich bitte Euch, Mylady d‘Elestre, behaltet Platz. Es tut gut, Euch zu sehen, Mylord.«
 Wie immer beeindruckte mich ihr altersloses Gesicht. Von ihr ging eine Aura der Macht aus, die nur sehr weise Geschöpfe besitzen. Lila-goldene Augen richteten sich nacheinander auf uns, blieben dann an Loglard hängen. 
 »Lady Trachea, wie schön, Eure Bekanntschaft zu machen«, zollte auch mein Gefährte ihr Respekt.
 Alle rutschten ein wenig zusammen, Trachea setzte sich.
 »Da Ihr hier seid, nehme ich an, dass Elenor Euch die Nachricht überbracht hat?«, begann Trachea ohne Umschweife das Gespräch.
 »So ist es.« Loglard beugte sich vor, um sie besser sehen zu können. »Meine Gefährtin traut Chulann nicht, aber ich denke, es ist das Risiko wert. Wir brauchen Verbündete, wenn wir die Arsuri vernichten wollen. Wisst Ihr, um welches Geheimnis es geht?«
 Die Fee schüttelte den Kopf. »Leider kann ich Euch nicht viel mehr sagen. Die Ältesten der Kobolde sind durch einen Eid gebunden. Auch uns dürfen sie nicht mehr offenbaren. Ich weiß nur, dass auf der Burg mittlerweile machtvolle Magie gewoben wird. Wir wissen nicht, von wem und zu welchem Zweck. Aber sogar das Wasser des Spiegelsees riecht anders. Das sagen jedenfalls die Flusshexe und ihre Mädchen.«
 Ich warf ihr einen fassungslosen Blick zu. Die Flusshexe war ein Mythos, um Kinder vom Wasser fernzuhalten. »Soll das heißen, die Flusshexe existiert wirklich?«
 »Natürlich, aber Vorsicht! Lasst Euch nie mit ihr ein! Sie ist hinterlistig und verschlagen. Überlegt Euch jedes Wort, gebt keine Versprechen, denn die würde sie alle einfordern.«
 Das klang ja so, als sollten wir uns demnächst mit dieser Hexe verbünden. Betreten sah ich in die Runde.
 Vilanga holte tief Luft, ihr blasses Gesicht hatte den Ton von hellem Rosa angenommen. Was hatte sie nur? Dachte sie das Gleiche wie ich? Mir fiel auf, dass Trachea und Valdark die Rätin interessiert musterten. Dann lachten beide los.
 »Da sieht man mal, dass uns doch nicht so viel trennt, wie die Elfen immer behaupten.« Trachea tätschelte, wohl unbewusst, Vilangas Arm. »Ich schätze, Ihr habt bereits die Bekanntschaft der Hexe gemacht?«
 »Allerdings.« Vilangas Blick glitt in die Ferne.
 »Was ratet Ihr uns?« Das klang etwas ungeduldig. Offensichtlich wollte Loglard das Gespräch wieder auf das Wesentliche zurückführen.
 »Leider habe ich keinen Rat für Euer Treffen mit dem König. Ich kann nur sagen: Seid vorsichtig! Elenor wird auf jeden Fall ihr Bestes geben.« Trachea seufzte. »Gestattet mir, eine Bitte zu äußern, Lord Loglard. Wir bemühen uns, einen Gegenzauber zu finden, um die Äcker der Bauern von dem Ungeziefer zu befreien, mit dem die Arsuri sie überziehen. Es gestaltet sich sehr schwierig, wir könnten Eure Hilfe gebrauchen.« Erwartungsvoll sah sie ihn an.
 »Natürlich helfe ich Euch«, sagte er schnell.
 »Wunderbar!« Trachea schenkte ihm ein Lächeln. »Außerdem muss ich wissen, wie die Marder mit Euch in Kontakt treten können. Die Männer und Frauen sind wahrlich tapfer und sie hoffen sehr auf Eure Unterstützung, vor allem auf die Gward.«
 »Leider zahlten die Gward einen hohen Blutzoll«, mischte ich mich ein, »zuerst bei der Verteidigung der Burg, dann bei der Erstürmung von Men Dûr. Ich fürchte, es dauert Jahrzehnte, bis sie neue Kampfmagier ausgebildet haben und den Arsuri gefährlich werden können.«
 »Lass das nur nicht Sigrith hören!«, erwiderte Loglard mit einem Schmunzeln, bevor er gleich wieder ernst wurde. »Doch leider muss ich meiner Gefährtin zustimmen. Es gibt nur noch wenige Gward. Die Bergelfen sind ebenfalls willens, gegen die Arsuri zu kämpfen, aber auch ihre Zahl ist begrenzt. Wir brauchen Verbündete – mächtige, kampferprobte Verbündete. Deshalb sagte ich diesem Treffen zu. Wenn auch nur eine geringe Chance besteht, dass Chulann auf unserer Seite steht, müssen wir das Risiko auf uns nehmen.«
 Einige Zeit herrschte Schweigen. Trachea hatte den Kopf gesenkt, Valdark stierte vor sich hin, Eobar und Vilanga gähnten verstohlen.
 »Warum haben die Götter zugelassen, dass sie die Scheibe finden?«, flüsterte Irina. Erschrocken presste sie die Hand gegen den Mund.
 In diesem Moment überkam mich ein unbändiger Zorn. »Wir haben tapfer gekämpft.« Wütend donnerte ich die geballte Faust auf die Tischplatte. Das Geschirr klirrte. »Ich hielt die Scheibe bereits in Händen. Ich sah Annwyn. Aber Aonghas hatte mehr Leute, alle gesättigt mit fremder Lebenskraft.«
 Valdark legte mir die Hand auf den Arm. »Niemand kennt die Absichten der Nornen. Unser Schicksal liegt in ihren Händen.«
 Als ich an die drei Frauen dachte, lief ein eisiger Schauder über meinen Rücken. Davon wollte ich heute jedoch nicht erzählen.
   11. Zu Ehren Creydillads
  
 Warum machten sie sich überhaupt noch die Mühe, sein Gefängnis zweimal am Tag mit Meerwasser zu fluten? Lieber wäre er erstickt. So leicht ließ ihn diese von Muränen gezeugte Missgeburt einer Magierin wohl nicht ziehen.
 Voller Wut klatschte Tethra seine Greifzange gegen das Wasser. Dass sein Körper es genoss, wenn seine Kiemen endlich wieder durchspült wurden, steigerte seinen Zorn noch. Außerdem brachten sie ihm Essen – Elfenessen. Nicht zu vergleichen mit dem Muschelauflauf seiner Geliebten oder dem Algenpudding der ersten Köchin. Doch es nährte ihn – leider.
 Immer wieder die gleichen Fragen kreisten in seinen wachen Stunden durch sein Gehirn. War Balor am Leben? Hatte er entkommen können? Jeden Tag bat er Lir darum. Sein Sohn würde die kläglichen Reste des Fonorenvolkes in Sicherheit bringen. Davon war er überzeugt.
 Seitdem die Tür seines Gefängnisses sich hinter ihm geschlossen hatte, fragte er sich, was diese elenden Schwarzmagier davon hatten, ihn am Leben zu halten? Warum hatte Dorrell nicht seine Lebenskraft genommen und seine Leiche den Aalen überlassen? Er verstand es nicht. Wollte sie ihn als Geißel? Wollte sie Balor erpressen?
 Seine Greifzangen knackten, wenn er dieser Frage nachging. Balor würde stark bleiben, zum Wohle ihres Volkes. Wie gern hätte er ihn noch länger instruiert, ihm Ratschläge gegeben. Schon seit einiger Zeit liebäugelte er mit dem Gedanken, sich zurückzuziehen, seinem Sohn den Thron zu überlassen und in Ruhe zuzusehen, wie er umsichtig die Geschicke ihres Volkes leitete. Stattdessen war er nun diesen Magiern ausgeliefert. Missmutig schwamm er wenige Züge hin und her, denn der Wasserstand sank bereits. Wenig später lief auch der letzte Tropfen durch ein Loch in einer Ecke seines Gefängnisses ab. Seit dem Moment, als sie ihn in völliger Dunkelheit eingesperrt hatten, versuchte er, das Loch zu vergrößern. Soweit er es spüren konnte, führte unter seinem Gefängnis ein Kanal zum Meer. Seine Kräfte reichten leider nicht aus. 
 Verzweifelt setzte er sich auf die immer noch feuchte steinerne Bank. Seine Gelenke knackten. Deshalb hätte er beinahe überhört, dass der Schlüssel gedreht wurde und die Tür seines Gefängnisses aufschwang. Gleißende Helligkeit blendete seine Augen, sofort drehte er sich weg.
 »Ich hoffe, Ihr habt Euch genügend ausgeruht, denn wir begeben uns auf eine lange Reise.« Dorrell stand vor ihm, gekleidet in robuste Lederhosen und ein festes Wams. Voller Vorfreude klatschte sie in die Hände. 
 Verfluchtes Elfenweib! Schon sprang er auf, um sich auf sie zu stürzen. Vielleicht bot sich ihm die Chance, im Kampf zu sterben. Als hätte sie seine Gedanken gelesen, trat sie einen kleinen Schritt beiseite. Der Oberst und zwei seiner Männer kamen in Sicht, alle bewaffnet. Mit grimmiger Miene hielten sie den verdammten Schlangenstab auf ihn gerichtet. 
 »Für jede Dummheit, die Ihr begeht, wird einer Eurer Leute sterben«, erklärte Tork kalt.
 Tethra meinte, sein Herz würde aufhören zu schlagen. Hatten sie Balor gefangen? Torks herrischer Aufforderung folgend setzte er sich in Bewegung. Ständig sah er sich um, wagte kaum, zu atmen. Wo war sein Sohn?
 In seiner Erinnerung war der Gang nicht so lang gewesen. Schweigend bewegten sie sich durch die Düsternis, die Luft roch abgestanden und nach Algen. Hinter einer Kreuzung ließ Tork anhalten. Sofort wurde Tethra von zwei Arsuri flankiert, ein dritter stellte sich hinter ihn. Aus einem Gang traten weitere Wachen hervor. Einer der Männer sperrte eine Tür auf. 
 Kaum war diese auch nur ein klein wenig geöffnet, warfen sich zwei riesige Fonoren und ein kleinerer dagegen. Sie stürzten heraus. Gurgelnd brach der Elf zusammen. Tumult entstand. Eine Wache schlug die Tür wieder zu.
 Seine Fonoren wüteten unter den Arsuri. Neuer Mut erfüllte Tethra. Dem Nächststehenden schlug er seine Rechte, die mit einer Schere versehene Faust, in den Magen. Mit Erstaunen im Blick brach der Arsuri zusammen. Ohne zu zögern, wirbelte Tethra herum. Seine Mandibeln gebleckt riss er den rechten Arm hoch. 
 Doch der Arsuri vor ihm hob den Stab. Die Augen der Schlange erglühten, pfeilschnell verließ ein blutrot pulsierender Lichtstrom das drohend geöffnete Maul. Er schaffte es nicht, auszuweichen. Heiß wie Feuer traf die magische Salve auf seinen Panzer. Gequält brüllte er auf, schlug mit den Scherenhänden danach, als könnte er so das Feuer löschen. Die Hitze ließ schon bald nach. Seine Erleichterung darüber währte nur kurz, denn er bemerkte, dass er sich nur noch äußerst langsam und schwerfällig bewegen konnte. 
 Dorrell erschien in seinem Sichtfeld. Hilflos musste er mitansehen, wie die Arsuri einen der Riesenfonoren so lange mit ihrem magischen Feuer beschossen, bis dieser rauchend zu Boden sank. Die anderen beiden lagen verletzt am Boden. Wachen rissen sie hoch. Aus dem Gefängnis wurden noch drei seiner Leute gezerrt. Was hatten die Schlangenanbeter nur vor?
 Nun gingen ihre Peiniger kein Risiko mehr ein. Jeder Fonor wurde von zwei Arsuri bewacht. Aufgrund der ungelenken Bewegungen seiner Männer nahm Tethra an, dass sie unter dem gleichen Bann standen wie er selbst. Zutiefst entsetzt beobachtete er das Geschehen, soweit es ihm möglich war. Den Kopf konnte er kaum wenden. Er war gefangen in einem Albtraum, der nicht endete. Dabei quälte ihn die Frage, ob Balor sich unter den Gefangenen in dem Kerker befand? 
 Schließlich gab Tork das Zeichen zum Aufbruch. Tethra und seine Männer wurden gezwungen, Aufstellung zu nehmen. Dann schritt Dorrell mit regloser Miene die Reihe ab. 
 »Ihr habt es immer noch nicht begriffen«, erklärte sie mit eisiger Stimme. »Wir sind euch turmhoch überlegen. Jeder Aufstand gegen uns ist von vornherein aussichtslos. Wahrscheinlich genügt es noch nicht, dass bei eurem kläglichen Angriff so viele eurer Leute umgekommen sind. Nun, dann muss ich es auf andere Weise deutlich machen. Tork, holt noch drei Männer aus dem Gefängnis!«
 Vor Wut konnte Tethra nicht klar denken, stemmte sich mit aller Macht gegen den Zauber, mobilisierte die letzten Kräfte. Schon glaubte er, sich etwas besser bewegen zu können. Er musste es schaffen! Dorrell hob den Kopf. Es sah aus, als würde ihr sein verzweifeltes Aufbäumen Spaß machen.
 »Bemüht Euch nicht, werter Tethra. Ach – und falls es Euch interessiert. Heute früh genoss ich einen guten Teil der Lebenskraft eines Löcherkraken. Eure ehemalige Leibgarde mundete mir exzellent.« Helles Grün flutete ihre Augen. »Es ist mit nichts zu vergleichen.«
 Vor Ekel und Abscheu wurde ihm übel. Ohne ihn weiter zu beachten, wandte sich Dorrell Tork zu. Der stieß drei Fonoren, die unterschiedlicher nicht hätten sein können, vor die Magierin. Einer der Riesen; ein Mann mit zwei Beinen, aber nur einer Hand und ein Fonor in Gestalt einer Katze, der jetzt gezwungen wurde, aufrecht zu stehen.
 »Eine gute Wahl, Oberst«, erklärte Dorrell gut gelaunt. »Diese Fonoren werden vor der Lichten Halle hingerichtet. Was uns betrifft, Tork – ich breche sehr bald auf. Ich gehe davon aus, dass Ihr die Leute unter Kontrolle habt? Es könnte etwas hitzig werden dort draußen.«
 »Natürlich, Komtur«, bestätigte Tork sofort.
 Noch mehr Arsuri traten hinzu, bis sich schließlich die dreifache Anzahl an Ordenskämpfern um die Gefangenen scharte. Einer der Schlangenanbeter kam zu ihm. Als der Mann kurz den Kopf senkte, schien sich die tätowierte Schlange, die bis zum Hals reichte, zu bewegen. Der Arsuri hielt ein orange leuchtendes Seil in Händen, das etwa eine Elle maß. Flink schnürte er damit Tethras beide Armpaare zusammen. Brennender Schmerz fraß sich in seine Gelenke.
 »Wir sind so weit«, rief Tork.
 Mit einem Mal spürte er, dass diese elende Starre von ihm abgefallen war. Schon hob er die Arme. Auch wenn sie gefesselt waren, so würde er dennoch den ein oder anderen Schlag anbringen können. Sobald sich seine Arme jedoch auf Brusthöhe befanden, durchfuhr ihn ein grässlicher Schmerz. Zitternd sah er an sich hinunter. Die Schnüre hatten sich in seinen Panzer gebrannt. Die Hülle war aufgebrochen, in dem Riss leuchtete es rot.
 »Glaubt Ihr wirklich, wir hätten nicht vorgesorgt, nachdem Ihr und Euresgleichen so viel Schaden angerichtet habt?« Dorrell hob eine Augenbraue und musterte ihn einen Moment. Dann eilte sie voraus. Nach einigen Schritten öffnete sie eine schwere Tür.
 Tageslicht flutete den Gang. Unwillkürlich stolperte Tethra, während er versuchte, seine Augen irgendwie vor dem grellen Licht zu schützen – und seine Ohren vor dem infernalischen Lärm, der über sie hereinbrach. Erbarmungslos trieb Tork ihn weiter. Ihm blieb keine Zeit, nach seinen Männern zu sehen. Um den niedrigen Türsturz zu passieren, musste er sich bücken. Wusch! Etwas Glitschiges traf ihn an der Seite. 
 »Mörder!«, »Bestien!«, »Monster!« »Tötet sie!«
 Wusch! Erneut traf ihn etwas, dieses Mal am Oberarm. Dem Gestank nach zu urteilen, handelte es sich um einen verfaulten Fisch. Hinter sich hörte er seine Männer fluchen. Er duckte sich unter dem Bombardement. Soweit er sich an die Pläne der Stadt erinnern konnte, liefen sie nun die Hauptstraße entlang. Weiter vorne glänzten die blauen Mauern des Eingangs zur Lichten Halle. Um mehr sehen zu können, streckte er sich. Bam!, traf ihn eine Kugel aus fauligem Tang an der Wange. Der Schmerz ebbte ab, die Schmach blieb.
 »Ihr habt meinen Mann massakriert!«, »Meine Tochter starb durch euch!«, »Verfluchtes Pack!«, »Missgeburten!«
 Ganz Nisz schien auf den Beinen zu sein. Zu beiden Seiten hatten sich die Morinji aufgestellt, um ihre Feinde zu demütigen. Verfaultes Zeug flog ununterbrochen durch die Luft. Als sie endlich die riesigen indigofarbenen Tore erreicht hatten, schickte Tethra ein Stoßgebet zu Lir. Er wunderte sich, dass ihm in seiner ausweglosen Lage die Verzierungen auffielen. Sie stellten mächtige magische Wesen dar.
 Dorrell erklomm eine Tribüne, die wohl nur für diesen Zweck erbaut worden war. Dort kauerte ein Elf auf einem Stuhl, der als Thron durchgehen mochte. Überrascht erkannte er König Rhodin. Wie sehr hatte sich der Herrscher der Morinji verändert! Weder blickte er auf, noch bewegte er sich. Nur seine Hände glitten ununterbrochen über den reich verzierten Brokatstoff seines Umhangs.
 Unerbittlich schob Tork ihn weiter, eine Wache deutete auf die wenigen Stufen. Er begriff, dass er nach oben gehen sollte. Auch seine Männer wurden hinter ihm nach oben gestoßen. Längst war ihm klar, worum es ging. Für alle sichtbar wurden er und seine Fonoren in ihrem Elend präsentiert. Niemals zuvor hatte er sich so erniedrigt und entblößt gefühlt.
 »Liebe Bürger von Nisz«, ertönte Dorrells schmeichelnde Stimme. 
 »Gebt sie uns, Komtur!«, schrie ein besonders fetter Adliger. »Wir wollen Rache für den grausamen Überfall!« Sofort stimmten alle in diesen Ruf ein.
 Rhodin rührte sich immer noch nicht. Dorrell hob die Arme. Stille trat ein.
 »Ja, ihr habt jedes Recht, zornig zu sein. Die Fonoren haben uns ohne Grund überfallen.« Sie hielt einen Moment inne, ließ den Blick über die Stadt schweifen, die im Licht der künstlichen Sonne glitzerte. »Auch diese drei haben heute unbescholtene Morinji getötet.«
 Auf einen Wink von ihr wurden die ausgewählten Fonoren an den Rand der Tribüne gezerrt und auf die Knie gezwungen.
 »Brennen! Brennen! Brennen!«, skandierte die Menge.
 Hinter jedem seiner Männer hatte sich ein Arsuri positioniert. Jetzt hoben sie die Schlangenstäbe. Aus jedem spuckten fauchende Schlangen tödliches Licht, das die Fonoren einhüllte. Schreiend wälzten sie sich am Boden.
 »Brennen! Brennen! Brennen!«
 In hilflosem Zorn und Entsetzen musste Tethra miterleben, wie seine Männer langsam und qualvoll starben. Erst als der letzte von ihnen sich nicht mehr rührte, senkte sich Stille herab.
 »Creydillad dankt für dieses Opfer.« Damit wandte sich Dorrell wieder der Menge zu. »Vergesst nicht, dass sie es war, die eure Stadt beschützt hat.«
 Diese verdammte Lügnerin! Dennoch war er auf eine morbide Art angezogen von der Art, wie sie die Menge im Griff hatte. Alle hingen an ihren Lippen.
 »Die Prüfungen sind noch nicht vorbei.« Dorrell deutete auf Rhodin, der nun, gleich einer an Fäden hängenden Puppe, kurz den Kopf hoch. Der König blinzelte, als begriffe er erst jetzt, wo er sich befand. Schwerfällig stand er auf, reckte den Kopf in die Höhe.
 »Königin Namira geht es sehr schlecht.« Seine Stimme zitterte. »Nur dem unermüdlichen Einsatz von Komtur Dorrell ist es zu verdanken, dass sie noch nicht in der Anderswelt weilt. Betet, liebe Bürger, betet zu ...« Der König stockte. »... betet zu Lir und vor allem zu der großen Creydillad. Nur sie allein kann uns jetzt noch retten.«
 Fürsorglich griff Dorrell ihm unter die Arme und geleitete ihn zurück zu seinem Thron. Dann trat sie wieder nach vorne und deutete auf eine Gruppe von Männern, die unauffällig an der Seite stand.
 »Diese Prediger werden euch in der Verehrung unserer großen Göttin unterweisen.« Applaus brandete auf. »Für kurze Zeit muss ich euch verlassen«, fügte sie bedauernd hinzu.
 Ein kollektiver Aufschrei ging durch die Menge, dem Dorrell mit einer Handbewegung Einhalt gebot.
 »Es ist Creydillads Wille, dass ich den Anführer der Fonoren zu Hochmeister Aonghas bringe. Er wird darüber entscheiden, was mit den Fonoren geschieht. Aber ihr bleibt nicht schutzlos zurück.«
 Jetzt trat Tork neben sie. Tethra kam es wie ein einstudiertes Theaterstück vor, in dem ihm die Rolle eines Statisten zukam.
 »Ihr kennt Oberst Tork. Ihr wisst, wie sehr ihm das Wohl von Nisz am Herzen liegt. Seine Männer und er haben ihr Leben riskiert, um diese Stadt zu verteidigen. Auch die Hälfte der Ramsz lasse ich hier zurück, damit die Fonoren und alle sonstigen Feinde es nicht mehr wagen werden, Nisz anzugreifen.«
 Der Himmel über ihnen verdunkelte sich, als just in diesem Moment zwei Riesen über den Jadebogen trieben und auf sie herabglotzten.
 »Auch werde ich den Hochmeister um Rat fragen wegen des Zustandes der Königin. Bestimmt kehre ich, vorausgesetzt ihr bleibt standhaft und ehrt Creydillad in gebührender Weise, schon bald mit guten Neuigkeiten zurück.«
 Wieder fiel Tethra auf, dass der fette Adlige sofort klatschte. Dann erst applaudierten nach und nach die übrigen Zuschauer. Heilrufe ertönten, die sowohl Dorrell, als auch Creydillad galten.
 Danach wurden die Gefangenen vom Podest geschleift. Noch einmal mussten sie den Zorn der Morinji ertragen. Sei es, weil die Hinrichtung die Leute befriedigt hatte oder weil sie des Spektakels langsam müde wurden, jedenfalls flog deutlich weniger stinkendes Zeug durch die Luft. 
 Einigermaßen unbeschadet gelangten sie zu einer unscheinbaren Tür. Dort erwartete sie ein blasser junger Elf. Sein Gesicht leuchtete auf, als er Dorrell einige Sachen reichte.
 »Nun heißt es Abschied nehmen, werter Tork.« Die Magierin stand wenige Fuß neben ihm, sodass Tethra jedes Wort hörte.
 »Denkt daran! Lasst die Königin keinen Moment aus den Augen. Der Bann wirkt nur, wenn er ständig erneuert wird. Die Zauberer der Gilde sind dank Weara unter unserer Kontrolle.«
 Im nächsten Moment löste sich eine Gestalt aus der vordersten Zuschauerreihe und rannte auf die Tür zu. Es war eine große Elfe mit raspelkurzen Haaren. Binnen weniger Atemzüge hatte sie die Fesseln von fünf Fonoren durchgeschnitten, einem Arsuri das Messer ins Herz gestoßen und einem anderen den Fuß ins Gemächt gerammt. 
 Er konnte kaum glauben, was sich da abspielte. Allmählich kam Bewegung in die Arsuri und die Morinji, vereinzelte Rufe wurden laut. Jetzt sauste die Elfe auf ihn zu. Hinter ihr entstand ein wahres Chaos, als die befreiten Fonoren ihre Bewacher angriffen. 
 Fassungslos stierte Dorrell auf die unwirkliche Szene. Drei Arsuri krümmten sich am Boden, die Fonoren waren nicht aufzuhalten. Tork reagierte schneller. Er stieß Dorrell beiseite, hob seinen Schlangenstab und schoss eine Salve ab. Mit wenigen Handbewegungen wob die Angreiferin einen Zauber. Ohne Schaden anzurichten, perlte das grässliche rote Licht an ihr ab.
 Sollte Lir so großzügig sein und ihm ein Ende im Kampf gönnen? Nur noch ein Schritt trennte die Elfe von ihm. Da stürzten zwei Arsuri auf sie. Trotzdem gelang es ihr, Lichtsalven abzufeuern. Die Kämpfer sprangen in Sicherheit. Jetzt stand sie vor ihm, heftig atmend.
 Mit einem Ruck schnitt sie seine Fesseln durch und drückte ihm ein langes Messer in die Hand. »Hier – verteidigt Euch!«
 Keine richtige Waffe, aber besser als nichts. Seine Arme waren taub. Dessen ungeachtet steuerte er auf Tork zu. Ein Arsuri stellte sich ihm in den Weg, mit einem Schlag seines linken Armes schmetterte er den Mann beiseite. Doch der Oberst war nun vorbereitet. Mit erhobenem Schlangenstab wartete Tork ab.
 Unbändige Wut flutete ihn. Diese verdammten Schlangenanbeter würden ihn nicht noch einmal züchtigen, als wäre er ein dummes Tier! Fauchend warf er sich Tork entgegen.
 »Genieß deinen letzten Atemzug«, knurrte der Oberst.
 Das weit geöffnete Maul der Schlange erwartete Tethra. Im letzten Augenblick wich er aus, der Strahl ging fehl. Hinter ihm brüllte jemand, als er jetzt mit aller Kraft das Messer in Torks Bauch stieß. 
 Mit schreckgeweiteten Augen brach der Oberst vor ihm zusammen. Der Schwung seines Angriffs ließ jedoch auch ihn straucheln. Wenn er noch einmal zustach, könnte er Tork eventuell töten.
 Aber es ging ihm um Dorrell. Auf keinen Fall wollte er dem Hochmeister der Arsuri ausgeliefert werden. Deshalb ließ er von Tork ab und schlug sich seinen Weg frei zu der Komtur. 
 Dorrell kämpfte gerade mit eben jener Morinji-Zauberin, die ihn und seine Leute befreit hatte. Der katzenähnliche Fonor rannte vor ihm her. Kurz verharrte er und biss einem Arsuri, der ihn nicht bemerkt hatte, ins Bein. Tethra wusste, dass der Biss giftig war. Endlich stand er vor der verhassten Komtur.
 »Ihr habt keine Chance gegen mich, Kyla. Gebt auf, bevor es zu spät ist für Euch!«, keuchte Dorrell gerade.
 Kyla! Er musterte die Elfe genauer. Blut rann von einer Brandwunde an ihrer Stirn. Die Hose war am Oberschenkel zerfetzt und offenbarte eine hässliche Verletzung. Doch ihre Schutzhülle hielt Dorrells magischem Beschuss stand. 
 Ihm war klar, dass er nur wenig Zeit hatte. Für einen Moment schwankte er. Vor ihm lockte die unscheinbare Tür. Das Meerwasser, das sich dahinter befand, fühlte er mit all seinen Sinnen. Sollte er die Chance zur Flucht ergreifen? Andererseits bot sich ihm hier die Gelegenheit, Dorrell zu töten, die Magierin, die für den Tod so vieler Fonoren verantwortlich war. Lir hatte eine Aufgabe für ihn vorgesehen und genau diesen Weg würde er jetzt beschreiten. 
 Eine Bewegung erregte seine Aufmerksamkeit. Nur knapp verfehlte ihn die rote Salve eines Arsuri. Doch die Energie ließ ihn taumeln. Im nächsten Moment schrie Kyla auf. Der Schuss, der ihm zugedacht gewesen war, prallte auf ihren Schutzschild. Zur gleichen Zeit schlug eine Salve von Dorrell ein. 
 Kyla ächzte, Schweiß klebte ihre Haare zusammen. Sie schwankte, stolperte rückwärts und fiel auf die Knie. Triumphierend stieß Dorrell den Schlangenstab in die Luft, ging sodann langsam auf ihre Gegnerin zu. Noch völlig benommen stolperte Tethra zu der Schwerverletzten. 
 Stöhnend sah Kyla zu ihm hoch. »Helft mir!«, flüsterte sie. Blut sickerte aus ihrem Mundwinkel. 
 Verzweifelt blickte er sich um. Was konnte er tun? Diese Morinji hatte ihn und seine Leute befreit. Zu seinen Füßen krümmte sich ein Arsuri im Todeskampf. Neben ihm lagen der Schlangenstab und eine Harpune. Kurz entschlossen packte er die Harpune und warf sich auf Dorrell. Hart prallte er von ihrem Schutzschild ab und strauchelte.
 Im gleichen Moment rissen ihm große Hände brutal das obere Armpaar nach hinten. Das mittlere Armpaar hielt die Harpune. Er versuchte, den Angreifer abzuschütteln. In diesem Augenblick stolperte er über einen Körper am Boden, ruderte verzweifelt mit den Armen. Er fiel, die Harpune bohrte sich in den Körper unter ihm. Ein Stöhnen erklang, dann ein gurgelndes Röcheln. Entsetzt rollte er sich zur Seite. Der Boden färbte sich rot. Das durfte nicht wahr sein! Grauen wallte in ihm hoch. Er hatte Kyla getötet.
 »Seht, was Ihr angerichtet habt!« Angewidert musterte Dorrell ihn. »Sie war die Hochmagierin der Morinji und Ihr habt sie abgestochen wie einen Fisch.« Sie legte den Kopf schief und lächelte. »Nun! Andererseits habt Ihr mir eine Menge Arbeit abgenommen.«
 Erst jetzt bemerkte er, wie still es geworden war. Mühsam richtete er sich auf. Nur zwei Fonoren hatten den Kampf überlebt. Arsuri hatten sie bereits wieder gefesselt. Sie saßen am Boden, den Kopf auf die Knie gelegt. Alle atmeten schwer. 
 Der Oberst näherte sich ihnen. Wie war es möglich, dass er keine Verletzungen aufwies. Warum heilten diese Schwarzmagier so schnell? Nun, er konnte es sich denken. 
 Tork holte aus und verpasste ihm zwei harte Schläge ins Gesicht. »Gerne würde ich Euch die Scheiße aus dem Leib prügeln«, presste er hervor. »Aber die Komtur hat recht. Es ist wichtiger, Euch nach Tyr Abath zu bringen.« 
 Ein letzter Stoß mit dem Fuß, dann fesselte ihn ein Krieger. Ein Teil von ihm versank in tiefem Trübsinn, der andere Teil nahm alles um ihn herum durch einen Schleier wahr. Dorrell überwachte die Aufräumarbeiten. Danach machten sie sich auf den Weg. 
 Obwohl er wieder das Meer schmecken und schwimmen durfte, wenn auch unter ständiger Aufsicht der Kampfmagier, kam Tethra nicht wirklich zu sich. Den letzten Augenaufschlag der Morinji konnte er nicht vergessen. Sie hatte ihn um Hilfe gebeten. Warum hasste Lir ihn so sehr?
   12. Neue Drohungen
  
 Elenor traf am nächsten Tag ein. Irina und sie musterten sich für einen Moment, dann erklärte die Blumenfee: »Nur damit das klar ist. In diesem Haus habe ich das Sagen, Wichtelin!« Dabei wirkte sie beinahe gefährlich, wie sie mit schmalen Augen und eisernem Gesichtsausdruck auf Elena herabsah. 
 Die lächelte und das war erschreckender, als wenn sie Irina gedroht hätte. »Von mir aus«, erwiderte sie. »Wir werden ohnehin nicht lange genug bleiben, um beurteilen zu können, ob du den Haushalt der Königin gut führst.«
 Irina schnappte nach Luft.
 »Elenor! Schön, dass du wieder da bist«, mischte sich Loglard betont ruhig ein. »Wo werden wir König Chulann treffen?«
 »Nun, das ist schwer zu erklären«, erwiderte sie etwas kleinlaut, »deshalb werde ich Euch führen.«
 »Du sagst uns nicht, wo das Treffen stattfindet?«, fuhr ich hoch.
 Irina schnaubte höhnisch.
 »Verzeiht, aber der Ort befindet sich in den Katakomben unterhalb der Burg. Nur ein schmaler Weg führt dort hinein.«
 »Ja und?« Mir platzte der Kragen. »Das ist doch kein Grund für deine Geheimnistuerei!« 
 »Wir vertrauen dir natürlich«, sagte Loglard in mildem Ton. Das war eindeutig an mich gerichtet. Wohl oder übel schluckte ich meinen Ärger hinunter. 
 Dann war es soweit. Ich musste mich von Irina verabschieden. Mein Haus wieder zu verlassen, fiel mir nicht leicht. 
 »Sobald sich die Lage gebessert hat, komme ich dich besuchen«, versprach ich meiner Blumenfee. »Halte den Kontakt zu den Mardern«, fügte ich hinzu. »Gemeinsam werden wir die Schlangenbrut vernichten. Vertrau auf Scathach!« 
 »Passt auf Euch auf!« Schniefend wischte sich Irina lila glitzernde Tränen weg.
 Schweren Herzens machte ich mich sodann mit meinen Gefährten auf den Weg. Ein glutroter Ball ging hinter dem Steinernen Meer unter. Vilanga und Eobar ritten voraus, Elenor saß auf dem Sattelknauf von Eobars Hengst.
 An jeder Straßenkreuzung und jedem Ortseingang erwartete uns wenigstens eine Statue der verfluchten Schlangengöttin. Vor Wut hätte ich schreien mögen. Merkten die Leute nicht, wie sehr dieser Kult in ihr Leben eingriff? Oder war es ihnen egal? 
 Schließlich deutete Elenor auf einen schmalen Feldweg, der zu einem Lindenhain führte. Ich bemerkte, dass Loglard sich ständig umsah. Vilanga straffte sich, ihre Hand fuhr an die linke Seite, wo sie anscheinend eine Waffe versteckt hatte. Obwohl ich die Gegend aufmerksam betrachtete, entdeckte ich nichts, was die Magier beunruhigen könnte. Als ich den Schwertgurt richtete, schüttelte mein Gefährte leicht den Kopf. 
 »In der Nähe wird mächtige Magie gewoben, mein Golddrache. Die kann man leider nicht mit einem Schwert bekämpfen.«
 Nun, dann sollte es eben so sein. Kurz bevor wir den Hain erreichten, ließ Elenor uns anhalten.
 »Der Weg wird nun ziemlich beschwerlich. Bitte bleibt dicht zusammen. Ich versuche, Euch hinter einem Blendzauber zu verbergen.«
 Einigermaßen verwirrt sah ich mich um. Welchen Weg meinte Elenor? Vor uns wuchsen verschiedene Sträucher. Die niedrigsten reichten bis zum Rist der Pferde. Das Ganze wirkte ziemlich undurchdringlich. Dahinter ragte in einiger Entfernung die äußere Stadtmauer auf. Der Boden war vollständig bemoost, es roch muffig, ab und zu raschelte es im Unterholz. Der Mond ließ sich heute nicht blicken.
 »Wir werden die Pferde hier lassen«, fügte Elenor noch hinzu.
 Folgsam stiegen wir ab und banden die Tiere fest. Was sonst blieb uns übrig?
 Mit einer Handbewegung bog die Wichtelin die hohen Sträucher zur Seite. Dann bedeutete sie uns wild gestikulierend, hindurchzugehen. 
 Da mir immer noch nicht klar war, was sie mit beschwerlich gemeint hatte, ging ich forsch voran – und hätte beinahe den Halt verloren. Denn nur einen kleinen Schritt hinter den Brombeersträuchern, führte ein kaum auszumachender Pfad steil in die Tiefe. Mehr rutschend als gehend, suchte ich mir einen Weg nach unten. Immer wieder musste ich mich mit der Hand abstützen.
 Als Loglard hinter mir einfallsreich fluchte, schmunzelte ich. Erst, als ich selbst mit der Hand in eine Dornenranke griff, verging es mir und ich schimpfte selbst wie der beste Stallbursche. Verdreckt und durchfeuchtet erreichten wir schließlich nach einer halben Ewigkeit die Basis der Stadtmauer.
 »Hier entlang!« Elenor deutete auf den Schatten, den die Mauer warf und der noch dunkler war als die Nacht.
 Nicht schon wieder durch einen engen, unheimlichen Gang unter Tage, betete ich stumm. Schaudernd dachte ich an die Verliese der Zwerge und an die Dunkle Burg.
 Elenor hielt schnurstracks auf die Mauer zu. Kurz bevor sie sich den Kopf angestoßen hätte, vollführte sie ein kompliziertes Zeichen. Daraufhin erschien im Mauerwerk eine schmale Tür.
 »Hier herein!«, forderte sie uns auf.»Wir sind schon etwas spät.«
 Dazu hätte ich gerne so einiges bemerkt. Dass ich erstens nicht bereit war, einen unterirdischen Gang zu betreten, es mir zweitens ziemlich egal war, wie lange Chulann warten musste und ich drittens das Ganze immer noch für eine Falle hielt. 
 Doch Loglard folgte Elenor, ohne zu zögern, auch wenn er sich bücken musste. Vilanga eilte hinterher und so blieb mir nichts anderes übrig, als mich anzuschließen. Eobar bildete den Abschluss.
 Muffige, abgestandene Luft empfing mich. Loglard holte den Zauberstab aus seiner Tasche und entzündete das schwache hellblaue Licht. Wasser tropfte von der niedrigen Decke, Ratten kreuzten quiekend unseren Weg, Asseln huschten vorbei. 
 Alles in mir schrie danach, wieder hinauszulaufen. Mir wurde eiskalt, als ich glaubte, meinen Folterknecht aus Dun Aengor im Halbschatten zu erkennen. Dieser verfluchte Kaven! Hörte das denn nie auf?
 In diesem Moment umschmeichelte mich Liebe und Stärke wie ein schützender Umhang. Loglard bedeutete Eobar, dass sie Vilanga nachfolgen sollte. Elenor wartete bereits weiter vorne.
 Dan nahm er meine Hand und flüsterte: »Meine tapfere Schwertmeisterin fürchtet sich vor der Dunkelheit unter Tage.« Jetzt empfing ich eindeutig Heiterkeit. Obwohl ich brummelte, während ich neben ihm herlief, ließ ich seine Hand nicht los.
 Vorausschauend hatte ich Kreide mitgebracht, damit markierte ich jede Wegkreuzung. Es war wirklich erstaunlich, wie viele Stollen es unter der Silbernen Burg gab. Bald war mir klar, dass wir unterirdisch die Stadt durchquerten und auf den eigentlichen Burgbereich zu hielten. Deshalb ging es leicht aufwärts. 
 »Hier entlang. Wir sind gleich da«, erklärte Elenor, als wir uns alle vor einer Abzweigung versammelt hatten. »Ab jetzt dürft Ihr nicht mehr sprechen. Wenn wir dort sind, werdet Ihr es verstehen.«
 Loglard wechselte einen Blick mit Vilanga, deren Gesichtsausdruck angestrengte Konzentration verriet. Darüber wunderte ich mich. Als Waldelfe war sie doch wohl an dunkle, enge Orte, auch an Höhlen, gewöhnt.
 »Einen Moment noch!« Loglard hob den Zauberstab.
 Ich keuchte auf. Eobar neben mir zuckte zusammen. Vilanga schien den Atem anzuhalten, Elenor aber erstarrte.
 Kunstvolle Zeichnungen zierten ein Kreuzgewölbe, darunter verschiedene Runen und auch Zeichen, die ich in einem von Loglards Büchern gesehen hatte. 
 »Ich spüre es schon seit etwa einer halben Stunde«, presste Vilanga hervor und hielt sich den Arm.
 »Ja, ich auch.« Mein Gefährte zeigte auf die linke Seite seines Bauches. Ein Krended leuchtete durch den Stoff des Wamses hindurch. Vilangas Augen weiteten sich.
 »Was hat das zu bedeuten?«, wisperte ich.
 »Machtvolle schwarze Magie!«, gab er zurück.
 Das konnte nur eines bedeuten. Es war eine Falle und wir tappten hinein wie ahnungslose Schafe.
 »Nein, es ist nicht so, wie es scheint.« Elenor zerrte Loglard ein Stückchen zurück in eine Nische. Wir scharten uns um die beiden.
 »Chulann erwartet Euch. Glaubt mir!«, sagte sie so leise, dass ich sie beinahe nicht verstand. »Und ja, es geht etwas Schreckliches vor sich. Der König weiß nicht, was es ist und will, dass Ihr es Euch anseht. Er braucht Eure Hilfe!« 
 Tränen kullerten über ihre geröteten Wangen. Betretenes Schweigen folgte. Vilanga entnahm ihrer Tasche eine kleine Dose, fischte drei runde Pillen heraus und spülte sie mit einem großen Schluck aus dem Wasserbeutel hinunter. Dann reichte sie Loglard ebenfalls einige Pillen.
 »Nehmt, Mylord! Es dämpft den Schmerz, ohne die Krended zu behindern.«
 »Eine gute Idee!« Mit einem Nicken nahm er sie entgegen.
 Mir reichte es langsam. »Also gut!« Ich schnappte mir Elenor. »Was ist hier los? Bisher habe ich dir vertraut, wie ich auch deinen Eltern vertraut habe. Trotzdem warne ich dich. Solltest du uns geradewegs zu den verfluchten Arsuri führen, sind deine Tage gezählt. Ich käme aus der Anderswelt zurück, um mir deine schwarze Seele zu holen. Haben wir uns verstanden?«
 Jetzt schlotterte die Wichtelin am ganzen Körper. Tapfer nickte sie und stammelte: »Ihr werdet keinen Anlass haben, in die Anderswelt zu gehen und dann von dort wieder zurückzukommen. Das verspreche ich, Mylady.«
 Mit gemischten Gefühlten setzten wir unseren Weg fort.
 »Neue Drohungen, mein Golddrache?«, murmelte Loglard mir ins Ohr. 
 Doch ich antwortete ihm nicht. Zu allem Überfluss meldete sich jetzt Agrouaz zu Wort: Es ist gefährlich hier. Ich spüre starke Magie. Lass mich frei! Wie Sigrith es mich gelehrt hatte, wies ich die nagende Stimme in die Schranke, umklammerte Miras Kurzschwert und ging weiter.
 Elenor wurde immer vorsichtiger. Andauernd sah sie sich um, bedeutete uns, zu warten, schlich weiter, kehrte wenig später zurück, um uns zu holen. Schließlich, wie immer unter Tage, verlor ich jegliches Zeitgefühl.
 Endlich gelangten wir an eine Kreuzung. Rechter Hand führte der Weg hinauf zu einer Galerie. Und dort – ich traute meinen Augen kaum – kauerte in einer grob in den Felsen gehauenen Nische tatsächlich Lord Chulann de Woltret höchstpersönlich. Der König der Cérn hatte allen Schmuck abgelegt, war gekleidet wie ein einfacher Händler. Vorsichtig schlichen wir näher und drückten uns in die Nische.
 »Mylord!« Chulann deutete eine Verbeugung an. Seine Worte las ich mehr von seinen Lippen ab, als dass ich sie hörte. 
 »König Chulann! Wir treffen uns unter ungewöhnlichen Umständen.«
 »Gewiss. Ich danke Euch, dass Ihr gekommen seid. Wir sollten keine Zeit verschwenden. Wie Ihr Euch vorstellen könnt, ist es für mich nicht einfach, einige Zeit zu verschwinden. Bitte, folgt mir. Ich benötige dringend Euren Rat.«
 »Mylady.« Als Chulann sich an mir vorbeidrückte, senkte er andeutungsweise den Kopf. Eobar und Vilanga zollte er keine Aufmerksamkeit. 
 Äußerst vorsichtig betrat Chulann sodann die Galerie. Sie befand sich etwa fünfzehn Klafter über dem Boden und folgte der Felswand. Schweigend, auf jeden Schritt bedacht, schlich Loglard hinterher. Ich schloss mich ihm an, Vilanga folgte. Eobar deckte uns den Rücken. Erst jetzt fiel mir auf, dass Elenor verschwunden war. Ein ungutes Gefühl bemächtigte sich meiner.
 Seltsame Geräusche drangen an mein Ohr. Ein Stampfen, dann eine Art Singen. Unter den Füßen spürte ich leichte Erschütterungen. Außerdem wurde es heller. Vor uns musste sich eine gewaltige Lichtquelle befinden. Schon erklang die drängende Stimme in meinem Kopf: Nimm meine Hilfe an! Gefahr erwartet dich.
 Loglard drehte sich zu mir um und schüttelte kaum merklich den Kopf. Ärgerlich knurrte ich. Natürlich würde ich Agrouaz‘ Werben nicht so leicht nachgeben. Die Geräusche verstärkten sich. Der König drückte sich gegen den Fels und schlich – nicht ungeschickt – um eine Kehre. Hinter Loglard folgte ich ihm und – wäre beinahe zurückgeprallt. 
 Grelles, giftig gelbes Licht blendete mich, bohrte sich schmerzhaft in meine Augen. Vilanga schob mich weiter, sodass auch sie sehen konnte, was vor sich ging. Für einen Moment verstärkte sich ihr Griff, dann ließ sie mich los. Als hätte jemand einen Versteinerungszauber ausgesprochen, standen wir alle bewegungslos mit dem Rücken gegen die Felswand gepresst. Ich traute meinen Augen nicht. 
 Tief unter uns befand sich ein Becken, etwa doppelt so groß wie ein Wagenrad, bis an den Rand gefüllt mit grünlichem Wasser. In der Mitte lag etwas, das golden leuchtete. Gänsehaut kribbelte über meinen Körper. Ich begriff, welche Macht davon ausging. Und das war nicht das Einzige, was mich beunruhigte.
 Dort unten befanden sich fünf Arsuri. Trotz der relativ großen Höhe erkannte ich sie an den Schlangentätowierungen, dem rasierten Schädel und dem Pferdeschwanz. Sie hatten ein Gerüst rund um das Becken errichtet. In regelmäßigen Abständen waren Halterungen angebracht, vier an der Zahl. In jeder steckte ein Schlangenstab. 
 Immer wieder erteilte einer der Arsuri einen Befehl. Dann schoss blutrotes Licht aus den geöffneten Mäulern der verdammten Schlangenstäbe und brandete gegen eine für mich unsichtbare Barriere. Gleichzeitig brodelte das Wasser im Becken hoch. 
 Im allerletzten Augenblick schaffte ich es, nicht aufzuschreien, denn als das Wasser hochstieg, leuchtete für einen kurzen Moment ein goldenes Gesicht auf. Was ging hier vor? Auch wenn ich von Magie nichts verstand, begriff ich, dass die Arsuri versuchten, die Schutzhülle um das Becken zu zerstören, um an dieses Ding heranzukommen. Gerade stieß einer von ihnen mit etwas, das aussah wie eine Lanze, in die Schutzhülle.
 Flackerte die Barriere etwa? Ich strengte meine Augen an, wollte nicht glauben, was ich sah. Zwei der Ordenskämpfer kannte ich. Bei demjenigen, der die Hülle mit dieser magischen Lanze attackierte, handelte es sich um jenen Arsuri, der Loglard in der Gwardburg angegriffen hatte. Und kein Geringerer als Seneschall Cian, mein Rivale aus früherer Zeit, beobachtete alles aus einiger Entfernung. 
 Zorn brandete in mir hoch. Dieser abgefeimte, verlogene Drecksack! Mit geballten Fäusten beugte ich mich weiter vor und wäre beinahe vom Lichtstrahl einer erneuten Eruption gestreift worden.
 »Pass auf!«, zischte Loglard.
 Wütend entzog ich ihm den Arm. Dann konzentrierte ich mich auf das, was dort unten geschah. Für mich sah es so aus, als würde der unsichtbare Schutz bei jedem Angriff schwanken. Cian erteilte einen Befehl. Daraufhin bohrte der Arsuri die Lanze wieder in die Schutzhülle, gleichzeitig feuerte Cian Salven aus seinem Schlangenstab auf genau diese Stelle. Der magische Schutzschild vibrierte unter den Angriffen und tönte wie eine Glocke. 
 Ganz kurz war ein weiterer Gegenstand im Wasser zu sehen. Er ähnelte einem Kampfstab, umgeben von einem merkwürdigen hellen Schein.
 Nach einer Weile hatte Loglard offensichtlich genug und bedeutete Chulann, umzukehren. Der nickte und drehte sich um, leider etwas zu schwungvoll. Sein Umhang blieb an einem vorstehenden Stein hängen. Der Stoff zerriss mit einem hässlichen Ratsch. Der König stolperte, trat gegen einen losen Stein. Der hüpfte dem Abgrund entgegen.
 Ohne nachzudenken, warf ich mich nach vorne – zu spät. Der Stein segelte nach unten und krachte auf den Holzstapel. In diesem Moment rutschte ich aus. Vilanga hielt mich fest. Zwar wichen wir sofort wieder in den Schatten der Galerie zurück, doch mir war so, als hätte Cian etwas bemerkt. 
 »Hier entlang!«, schnaufte Chulann. So rasch, wie es unter den Bedingungen möglich war, eilte er voraus. Schon bald verließen wir nacheinander die Galerie. Der König schien sich in dem Labyrinth der Stollen sehr gut auszukennen, er zögerte an keiner Weggabelung. Endlich blieb er stehen. 
 Loglard lehnte vor mir an der Wand, stützte sich ab, sog keuchend die Luft ein. Im dämmrigen Licht sah ich gleich mehrere Krended durch die Kleidung glimmen. Immer wieder strich er darüber.
 »Mylord!«, tönte es von oben. Gleichzeitig sahen Loglard und Chulann hoch. Trotz der ernsten Situation mussten beide leise lachen. Elenor hielt Loglard einen Wasserschlauch hin. Chulann nestelte an seinem Gürtel. Sein Fläschchen erinnerte an ein Schnapsbehältnis. Wir alle tranken etwas.
 »Was passiert hier?«, fragte Chulann schließlich. 
 »Diese Bastarde haben die Maske des Aris gefunden«, stieß Vilanga hervor und ballte die Fäuste. 
 »Und den Stab des Lebens«, fügte Loglard hinzu. »Das sind mächtige magische Artefakte. Wie lange der Schutz, der sie umgibt, noch hält, kann ich nicht sagen.« Resigniert schüttelte er den Kopf. »Nun …«
 »Ihr solltet Euch an einem anderen Ort unterhalten«, unterbrach Elenor ihn. »Hier ist es nicht sicher.« Sie wies in einen Gang hinein. »Wenn wir hier entlanglaufen, stoßen wir schon bald auf die Treppe, die uns ...«
 Gleichzeitig wirbelten Loglard und Vilanga herum. Das konnte nur bedeuten, dass sie auf magischer Ebene etwas wahrgenommen hatten. Verdammt! Nur einen Wimpernschlag später segelten Mahre heran. 
 Wie ich diese Viecher hasste, diese fülligen Wesen, deren große, runde Augen in der Dämmerung rot funkelten. Schwarzes, dichtes Fell bedeckte die üppigen Körper; längliche, gebogene Krallen ragten aus den Tatzen, mit denen sie sich an den Steinen festhielten. Die ebenfalls mit dunklem Fell bewachsenen spitzen Ohren standen senkrecht vom Kopf ab.
 »Alte Freunde«, krächzte das erste Vieh und es klang, als würde sogar Eis zerspringen. 
 In eleganter Manier flogen sie näher heran, manche glitten direkt durch die dicke Felsmauer hindurch.
 »Stellt Euch mit dem Rücken aneinander!«, befahl ich.
 Loglard und Vilanga taten es sofort. Eobar drückte den völlig fassungslos wirkenden Chulann gegen die Wand und trat zu mir.
 »Seid Ihr bewaffnet, Mylord?«, fragte ich den Cérn. 
 Ohne zu antworten, starrte er nur mit weit aufgerissenen Augen die Mahre an. Mit kräftigen Flügelschlägen flogen sie um uns herum. Also stellte ich mich vor ihn, Eobar deckte meine linke Seite.
 Den ersten Mahr erledigte ich, wie ich schon viele seiner Brüder vor ihm getötet hatte. Ich wartete ab, bis er nahe genug herangekommen war, dann stieß ich mich mit aller Kraft ab, hob Akrya und bohrte, so Scathach mir hold war, die Spitze des Schwertes in den dicken Bauch. Auch dieses Mal schoss dunkles Blut aus der Wunde. Der Mahr blökte, geriet ins Trudeln, sackte zu Boden, wo er sofort von Eobar geköpft wurde. In einer Stichflamme verlosch der Körper.
 Wenn nur Londo hier wäre oder Sigrith oder am besten beide! Sie hätte ich jetzt wirklich gern an meiner Seite gehabt. Aber alles Jammern half nichts. Wir waren zu sechst. Auf Chulann konnte ich allerdings nicht zählen. Ununterbrochen brabbelte er etwas von Dämonen und Magiern. Dabei stierte er die Mahre an, als hätte jemand sein Gehirn weggebrannt.
 Zwei weitere Mistviecher kamen mir zu nahe und erhielten, was sie verdienten. Schon wirbelte ich herum, um einen weiteren, wirklich exzellenten Flieger, noch im Anflug zu erwischen. Doch Vilanga war schneller, eine magische Salve holte ihn vom Himmel. Loglard tötete gerade einen Mahr mithilfe des Zauberstabes. Eobar spuckte auf die Stichflamme, die den Körper des Mahres verzehrte, den sie fertig gemacht hatte. Ich blickte mich um. Kein weiteres Monster in Sicht. 
 Das kam mir komisch vor. Sollte es so einfach sein? Da hörte ich die eine Stimme, die mich jahrelang im Traum verfolgt hatte.
 »Sieh an! Wen haben wir denn da? Natürlich wieder du. Wer sonst könnte so viel Unruhe stiften wie eine dreckige kleine Hure, die es jeden Abend mit einem anderen treibt. Wer war es, der dir gezeigt hat, wie es geht?« 
 Breitbeinig spazierte Cian näher, die Hände großkotzig in den Taschen des Wamses versteckt. Er hielt es nicht einmal für nötig, das Schwert zu ziehen. Wähnte er sich so sicher?
 »Die schönen Gwydd-Weiber kenne ich noch nicht«, erklärte er, »aber das wird sich sehr bald ändern. Nicht wahr?«
 Vilanga stieg in meiner Hochachtung, als sie ihm saftig vor die Füße spuckte. Cians hochnäsiges Gesicht verzerrte sich vor Wut. Er holte aus. Außer sich vor Zorn wollte er die Faust auf ihr Gesicht niedersausen lassen. Doch eine unsichtbare Barriere gebot ihm Einhalt. Höhnisch grinste Vilanga ihn an.
 Derweil nutzte Loglard die Gelegenheit, um selbst einen Zauber vorzubereiten. Aus den Augenwinkeln bemerkte ich, dass er die Hände faltete, wie ich es schon oft gesehen hatte. Nur wenig später riss er sie auseinander, ein ganzer Schwarm spitze Nadeln sauste auf Cian zu. Im allerletzten Moment fielen sie nutzlos zu Boden.
 »Ich hatte gehofft, Euch nie wiederzusehen.« Kaltes Entsetzen packte mich. Die Stimme klang tonlos. Woher war er gekommen? Er war hier – und dieses Mal nicht in Gestalt einer Maus. 
 Der Arsuri, der mit einem tollkühnen Sprung aus der Gwardburg geflohen war – athletisch, trotzdem hager, durchdringend hellblaue Augen. »Pass besser auf!«, beschied er Cian.
 »Sehr wohl, Meister Baird«, antwortete der Seneschall devot.
 Trotz der misslichen Lage konnte ich mir ein höhnisches Grinsen nicht verkneifen.
 »Das wirst du mir büßen!« Geifernd wandte Cian sich mir zu. 
 Meine gesamte Konzentration richtete ich auf ihn, denn ich unterschätzte seine Kampfkraft zu keinem Zeitpunkt. Loglard und Vilanga mussten alleine mit Baird zurechtkommen. Eobar würde den König schützen. Wir wussten nicht, welche Gefahren noch auf uns lauerten. Von Elenor fehlte jede Spur.
 »Nur zu, trau dich halt!«, gab ich zurück und zog Akrya. »Oder bist du schon wieder am Ende, bevor es richtig spaßig wird.«
 Wie erhofft, verzerrte sich sein Gesicht zu einer Grimasse. »Dieses Mal ist alles anders. Dein Gejammer wird dir nichts nützen«, grollte er. »Und ich werde lange meinen Spaß haben, dich reiten, bis du den Geist aufgibst.«
 Er zog seine Klinge. Klirrend trafen unsere Schwerter aufeinander. Agrouaz wetterte, verlangte die Kontrolle. Dafür war es entschieden zu früh. Mit Cian wurde ich auch ohne magische Hilfe fertig. Vor allem musste ich mich an Montards Training erinnern. Cian war von ihm ausgebildet worden, er würde genauso kämpfen. Und tatsächlich! Er täuschte an, wirbelte herum. Wäre ich nicht beherzt beiseite gesprungen, hätte ich seine Klinge in den Nieren gespürt.
 »Glück gehabt«, kommentierte er.
 »Du irrst! Scathach ist mit mir, denn sie hilft keinem feigen Speichellecker, der dreckigen Magiern in den Hintern kriecht.«
 Wieder parierte er meinen Schlag, scheinbar mühelos. Ich hechtete beiseite, um seiner Riposte zu entgehen.
 »Speichellecker? Du hast ja keine Ahnung! Die Arsuri verheißen uns eine glorreiche Zukunft. Kein Cérn muss mehr sein Leben aufs Spiel setzen. Jeder, der würdig ist, kommt in den Genuss von Creydillads Segnungen.«
 Bei der Erwähnung der Schlangengöttin stieß er sich ab und sprang weiter, als es einem Elfen möglich war. Mir blieb nur, mich mit einer Flugrolle in Sicherheit zu bringen. Behände setzte er mir nach. Jetzt bestand kein Zweifel mehr. Er war mit fremder Lebensenergie gesättigt.
 »Hast du es endlich kapiert?«, höhnte er. »Orks liefern den besten Stoff.«
 Ein Hieb, den ich nicht hatte kommen sehen, traf mich und ich keuchte auf. Sein Schwert hatte mein Wams durchdrungen und den Oberarm verletzt – der Göttin sei Dank wenige Handbreit unterhalb der Vene. Lass mich endlich frei! Du wirst scheitern. Es ist so einfach – sei nicht so stur! Gern hätte ich Agrouaz nachgegeben. Allerdings traute ich ihr nicht. 
 Da kam mir eine Idee. Vielleicht war das die Lösung. Ich wechselte Agrouaz in die linke Hand, zog das Kurzschwert mit der rechten und griff mit einem wilden Schrei an. Indem ich das Handgelenk drehte, zeichnete ich die Rune Berko. Beinahe konnte ich Meister Gowans ruhige Worte hören. Vor langer Zeit hatte er mir diese Art des Kampfes gezeigt. 
 Also hob ich das Kurzschwert an, drehte es, genau wie Akrya, bedrohte auf diese Weise Cians Hals und Bauch. Das tat ich wieder und immer wieder, bis Cian schwitzen würde.
 »Deine Kunststückchen nützen dir nichts«, stieß er hervor.
 Sein Gesicht offenbarte etwas anderes. Schweiß rann in Strömen über die hochroten Wangen. Jetzt blinzelte er den Schweiß weg, wischte kurz mit der Linken über die Stirn. Für einen Augenblick war er abgelenkt, das war meine Chance. 
 Ich hechtete auf ihn zu, das Kurzschwert erhoben, Akrya in der oberen Position. Er blockierte das kürzere Schwert, denn aus seinem Blickwinkel konnte er Akrya nicht richtig sehen. Ohne zu zögern, versenkte ich sie in seiner Brust. Dann rollte ich ab, kam auf die Beine, sprang zurück, denn ich war nicht sicher, ob auch er schon Schlangen in seinem Bauch hatte. 
 Cian winselte wie ein Welpe. Fassungslos starrte er das Blut an, das aus der Wunde strömte. »Elendes Miststück!«, greinte er, stolperte auf mich zu.
 Den halbherzig ausgeführten Schlag abzuwehren, war nun wirklich kein Kunststück. Dann zog ich die scharfe Seite des Kurzschwertes über seinen Hals. Blut spritzte. Noch einen langen Augenblick starrte er mich hasserfüllt an, dann sank sein toter Körper zu Boden. Allen Göttern sei Dank krochen keine Schlangen aus seinem Bauch.
 Sofort wirbelte ich herum. Loglard und Vilanga, die erschöpft wirkten, wechselten sich mit ihren Angriffen ab. Auf diese Weise setzten sie Baird ziemlich zu. Trotzdem schaffte es der Mistkerl, seinerseits Kraftsalven auszuteilen. Ich betete zu Scathach, dass der Schutzschild meiner Gefährten hielt.
 Eobar stand mit erhobenem Schwert vor Chulann, der in der Nische kauerte. Allerdings war er wieder bei Sinnen. Als sich unsere Blicke begegneten, deutete er auf Cians Schwert. Schnell entwand ich es den toten Händen und reichte es dem König.
 Auf ein geheimes Zeichen hin verstärkten Loglard und Vilanga ihren Angriff, Baird ächzte.
 »Was fällt Euch ein, in meiner schönen Burg schwarze Magie auszuüben?«, donnerte Chulann.
 Baird quittierte Cians Tod nur mit einem Stirnrunzeln. Nach wie vor hielt sein Schutzschild den vereinten Salven von Loglard und Vilanga stand. Ich mochte mir gar nicht vorstellen, welche Lebenskraft er genommen hatte. Jetzt holte er aus, seine geballte Faust öffnete sich. Er spreizte die Finger in einer eigentlich unmöglichen Geste. Buntes Licht flirrte zwischen ihnen. Sofort stieß ich Chulann zur Seite und duckte mich selbst weg. 
 Wusch! Eine Salve, geformt wie eine Streitaxt, flog an uns vorbei, bohrte sich in die Felswand und verging. Diesen Moment, in dem Baird noch abgelenkt war, nutzte Vilanga. Sie stürmte heran, rief »Laos~Kat« und klatschte ein unscheinbares braunes Blatt gegen seinen Schutzschild.
 Schon glaubte ich, ihr Leben wäre keinen Pfifferling mehr wert. Doch statt sie anzugreifen, schrie Baird auf. Das Blatt löste sich in dunkle Schlieren auf, die seinen Schutzschild überzogen. Im nächsten Augenblick krabbelten Käfer daraus hervor, die sich in Windeseile vermehrten. 
 Der Arsuri fluchte, erneuerte offensichtlich seinen Schutz. Einige Käfer prallten bereits von ihm ab und vergingen. Da warf Loglard einen blauen Zauber auf ihn. Baird brach zusammen, sofort stürzten sich die Viecher auf ihn. Mit einem schmerzerfüllten Schrei vollführte er eine knappe Bewegung über seinem Kopf, schrumpfte und ergriff als Maus die Flucht. 
 »Oh nein, du entkommst mir nicht!« Vilanga setzte ihm nach.
 Die Stille, die sich nun über uns senkte, hatte etwas Gespenstisches. Sie wurde nur durch unsere schweren Atemgeräusche unterbrochen.
 »Seid Ihr verletzt?«, fragte Loglard den König.
 Der sah an sich hinunter. »Nein, dank Euch und Euren Gefährten ist mir nichts geschehen«, erwiderte er leise. Dann wandte er sich an mich. »Wo ist er?«
 »Wenn Ihr Euren Seneschall meint – der ist tot.« Mein Kinn wies auf die Leiche.
 »Also hat Cian tatsächlich gemeinsame Sache mit dem Feind gemacht.« Schwer erschüttert blickte er auf die Leiche hinab. Schließlich straffte er sich, musterte Loglard und sagte: »Eigentlich meinte ich den Magier, der sich in eine Maus verwandelte. Bei Scathach, in welchen Zeiten leben wir eigentlich?« Schnaufend fuhr er sich durch die Haare.
 »Das ist Baird, ein hochrangiger Arsuri. Vor nicht allzu langer Zeit hat er mich schwer verletzt.« Unwillkürlich strich Loglard über sein Bein.
 »Offensichtlich konntet ihr seiner damals auch nicht habhaft werden!« Ungläubig pendelte Chulanns Blick von mir zu Loglard.
 Bevor ich noch etwas Scharfes darauf erwidern konnte, kehrte Vilanga zurück. An ihrem Gesichtsausdruck war abzulesen, dass sie keinen Erfolg gehabt hatte.
 »Plötzlich war er unsichtbar.« Fassungslos schüttelte sie den Kopf. »Ich verlor seine Spur.«
 »Deswegen müsst Ihr Euch nicht schlecht fühlen«, erwiderte Loglard. »Soweit ich es beurteilen kann, gehört er zu den ranghöchsten Arsuri. Sicherlich hatte er eine große Menge Lebenskraft genommen.«
 »Nun, das mag sein«, meinte Vilanga, aber es klang nicht sehr überzeugt.
 »Wir müssen zurück«, drängte mein Gefährte nun. »Baird ist sicher nicht untätig. Er darf die Artefakte nicht kriegen.«
 Damit drehte er sich um und hastete zurück zur Galerie. Wir hetzten hinter ihm her. Als wir nebeneinander am Anfang der Galerie standen, um etwas zu verschnaufen, deutete Chulann nach unten in die Richtung des Wasserbeckens. 
 »Was soll das alles überhaupt?«, fragte er mit leicht zittriger Stimme.
 »Wenn ich es recht verstehe«, antwortete Vilanga, »will Baird, sobald sie die Artefakte haben, wohl mit deren Hilfe, etwas – nun ja – erschaffen. Warum gerade an dieser Stelle, verstehe ich allerdings nicht.«
 »Ihr müsst wissen, dass das magische Wegenetz der Arsuri entlang der Erdströme verläuft. Genau dort unten treffen sich zwei dieser machtvollen Ströme. Die Kreuzung bietet den Arsuri eine hervorragende Gelegenheit, eine Station zu errichten, ähnlich der in Tyr Abath.« 
 Verständnislos glotzte Chulann meinen Gefährten an. »Ich fürchte, ich verstehe Euch nicht.«
 Loglard holte tief Luft.
 »Wir sollten uns beeilen«, mahnte Vilanga. »Baird ist noch nicht geschlagen. Wahrscheinlich ist er schon wieder dort unten, um den Schutz zu zerstören und die Artefakte zu bergen.«
 Ärgerlich runzelte Chulann die Stirn. 
 Ich sah Loglard an, wie ungeduldig er war, dennoch klang seine Stimme ruhig, als er nun sagte: »Uns fehlt die Zeit, Euch in alle Geheimnisse des Wegenetzes einzuweihen, Mylord. Nur so viel: Sollte es dem Orden gelingen, hier eine feste Station zu errichten, ist es Aonghas möglich, von Tyr Abath aus Kämpfer in kürzester Zeit hierher zu verlegen, um die Silberne Burg einzunehmen.« 
 »Das müssen wir auf jeden Fall verhindern!«, polterte Chulann los.
 »Ich zeige Euch den kürzesten Weg.« Erschrocken blickten wir alle nach oben. Elenor war wieder aus dem Nichts aufgetaucht. »Der Rat hat beschlossen, Euch zu helfen«, sagte sie und es klang ausgesprochen aufgeregt. »Aber sie halten nicht mehr lange durch. Bitte, beeilt Euch!«
 Fragend sahen wir uns an. Elenor flog bereits voraus. Uns blieb nichts anderes übrig, als ihr zu folgen. Viele Stufen ging es in die Tiefe. Nach einer Weile waren weder Geräusche zu hören, noch Erschütterungen zu spüren. Keine Ahnung, ob das ein gutes Zeichen war. Was, wenn Baird in diesem Moment die Artefakte herausholte?
 Wir erreichten den Grund und liefen weiter. Ein grelles Licht flammte auf. Die Wände des Stollens traten deutlich hervor, ebenso ein großer Schatten, der von der anderen Seite auf den Brunnen zu eilte. Wir alle hatten ihn bemerkt und rannten, so schnell wir konnten.
   13. Ein starker Zauber
  
 Voller Wut musste Loglard sich eingestehen, dass er immer noch nicht gesund war. Obwohl die Koadeck sein Bein geheilt hatten, spürte er in manchen Situationen noch das Gift in sich. Und nun sah er sich erneut mit demjenigen konfrontiert, der dafür verantwortlich war. Nur mit Mühe schaffte er es, seinen Zorn im Zaun zu halten.
 Als sie das beleuchtete Rund erreicht hatten, verstand er, wovon Elenor gesprochen hatte. Fünfzehn Wichtel hielten die Arsuri in Schach. Wie sie es geschafft hatten, die drei verbliebenen Magier hinter ein magisches Energiegitter zu bringen, entzog sich seiner Kenntnis. Auf jeden Fall zollte er ihnen dafür Respekt. Nebenbei bemerkte er, dass Chulann heldenhaft versuchte, mit dem Anblick, der sich ihm bot, fertig zu werden. Esmanté, Vilanga und Eobar eskortierten ihn, verhielten sich ansonsten still. Sie wussten, dass es jetzt auf ihn, Loglard, ankam.
 Kurz lehnte sich Loglard gegen die Wand. Die Krended brannten auf seiner Haut. Nur zu gern hätte er noch eine der Schmerzpillen genommen, doch sie dämpften seine magischen Fähigkeiten und das konnte er sich nicht leisten.
 Aus dem Augenwinkel sah er, dass einer der Wichtelmänner auf ihn zu flog. Erfreut begrüßte er John.
 »Mylord, wir können die Arsuri nicht mehr lange festhalten.« Der Wichtel schwebte schwer schnaufend vor seiner Nase. »Ich bin vom Rat der Ältesten beauftragt, Euch eine wichtige Mitteilung zu machen. Ihr sollt die Artefakte behalten für den Kampf gegen die Schlangenanbeter. Das heißt, falls Ihr in der Lage seid, sie zu übernehmen. In jedem Fall müsst Ihr Euch beeilen, denn unsere Kräfte schwinden.« Damit machte er kehrt und flog zurück. 
 An seiner Stelle schwebte Elenor herbei und rief: »Baird kommt von der anderen Seite. Drei Cérn-Kämpfer begleiten ihn! Ich konnte ihn kurz in die Irre führen, aber mittlerweile hat er die Täuschung durchschaut.«
 Ohne auf eine Erwiderung zu warten, entfernte sie sich. Ihm schwirrte der Kopf. Was war jetzt zu tun? Er musterte die Arsuri. Aufrecht und unbeweglich wie Statuen standen sie da. Als Magier war er in der Lage, die hellblau schimmernden Gitterstäbe zu erkennen, die sie umgaben. Die Männer hielten sich an den Händen, um ihre Kräfte zu bündeln. Grellgelbe Energiefinger entwanden sich ihren Händen und attackierten das Gitter. 
 John hatte recht. Lange würden die Wichtel nicht mehr standhalten. Schon flackerte das Gitter an einzelnen Stellen. Da war guter Rat teuer. Sollte er die Wichtel unterstützen oder versuchen, wenigstens den Stab des Lebens an sich zu nehmen? Obwohl! Letzteres war in der Kürze der Zeit kaum zu schaffen. 
 »Wenn nur Sigrith hier wäre!«, sagte er leise. Aber es half nichts, er musste hier und jetzt eine Lösung finden.
 »Vilanga, kommt bitte hierher!«, ordnete er an. »Esmanté und Eobar, ihr haltet nach Baird Ausschau!«
 »Ich werde euch helfen«, erklärte Chulann in bestimmtem Ton und umfasste Cians Schwert fester.
 Loglard öffnete seine magischen Sinne, um die Artefakte und den Schutz, der sie umgab, zu betrachten. Ob die Maske und der Stab schon zur Zeit des Großen Zerwürfnisses in dem Becken gelagert worden waren, entzog sich seiner Kenntnis. Auch hatte er nicht gewusst, dass die Wichtel damit beauftragt worden waren, sie sicher zu verwahren. Besonders der Stab des Lebens verfügte über große Macht. Sicher plante Baird, den Stab mit der Kraft der Erdströme zu verbinden. 
 Zunächst galt es, die Schutzhülle zu durchdringen. Er sah zu Vilanga, die seinen Blick erwiderte und unmerklich nickte. Dann stellten sie sich am Rand des Wasserbeckens auf. Ihr Anweisungen zu erteilen, war nicht nötig. Vilanga wusste instinktiv, was er vorhatte. Gleichzeitig streckten sie die Hände nach vorne bis knapp vor der flirrenden Schutzmauer.
 »Ein starker Zauber«, murmelte Vilanga. Dann löste sie die magische Verbindung, holte ihren Beutel und förderte ein altertümlich aussehendes Behältnis hervor. »Wenn Ihr erlaubt – Maiglöckchenstaub und gemahlene Efeublüten! Mit einem konzentrierten Schlag sollte es gelingen.«
 Er nickte, schloss die Augen und konzentrierte sich auf seine Magie, nahm wahr, wie Vilanga den magischen Staub gegen den Schutzschild blies. Kurze grelle Blitze zuckten vor seinem inneren Auge. Er begann, mit einem imaginären Hammer auf den Schild zu schlagen. Unter anderen Umständen hätte er gerade bei diesen Artefakten eine elegantere Vorgehensweise gewählt. Der erste Versuch misslang, beim zweiten Mal brach die Schutzhülle zusammen.
 »Eobar – nach rechts!« Die Stimme seiner Gefährtin riss ihn aus seiner Versenkung.
 Verwirrt blickte er sich um. Baird lief mit grimmiger Miene auf sie zu, magische Salven verschießend. Neben ihm keuchte Vilanga auf. Blitzschnell wob sie einen Schutzschild.
 »Beschäftigt ihn!«, befahl er ihr und wandte sich wieder dem Wasserbecken zu. 
 Den Wichteln schenkte er keine Beachtung. Alles musste sehr schnell gehen. Fieberhaft überlegte er. Wie konnte er an den Stab herankommen? Es gab Zauber, natürlich, aber die bedurften einer längeren Vorbereitung.
 »Was, wenn wir den Stab verstecken, Mylord?«, flüsterte Vilanga.
 Aus weiter Ferne drang ihre Stimme zu ihm, so tief war er in sich versunken. Das war die Lösung! Er spannte sich an, blendete die Kampfgeräusche und sogar Esmantés Schreie aus. Dann griff er nach der Magie in sich, kontrollierte seine Quelle. Sowohl der Baum als auch die Blüte waren wohlauf.
 »Lass deine dreckigen Finger von der Maske!«, brüllte Baird.
 Die Erdströme lockten ihn mit ihrer Macht. Da er jedoch nicht wusste, wie sich die schwarze Magie der Arsuri auf sie auswirkte, würde er sie nicht benutzen. Zum Glück war seine Kraft noch frisch. Die Zauber, um Baird abzuhalten, hatten ihn nicht viel gekostet. Es sollte möglich sein, zumindest den Stab des Lebens zu versetzen. Deshalb konzentrierte er sich, sammelte alle Energie, die er in sich finden konnte, stellte sich den Zauberspruch vor und die dazugehörigen Handzeichen.
 Esmantés Fluchen drang zu ihm durch, doch er verdrängte es. Zuerst musste er den Schlangenanbetern den Stab wegnehmen, danach würde er sich um alles andere kümmern. 
 »Kuzh~at baz!«, flüsterte er, während er seine Hände wenige Zoll über den bebenden Stab hielt. 
 Nur am Rande nahm er wahr, was um ihn herum geschah. Vilanga bedachte Baird mit ein paar beachtlichen Beleidigungen. Daraufhin schleuderte der Arsuri ihr weitere Salven entgegen, die eine Vibration im magischen Feld erzeugten. Und genau diese Vibration kam Loglard nun zupass, denn dadurch hob sich der Stab leicht in seine Richtung. Rasch umgab er das Artefakt mit einer von ihm geschaffenen Hülle, die er in seiner Vorstellung mit zwei Flügeln versah. 
 Das war eines der Geheimnisse. Schon sein Meister hatte ihm geraten, sich beim Weben von Magie immer das reale Pendant vorzustellen. Jetzt spürte er, wie der Stab leichter wurde, getragen von den Flügeln. Doch er spürte noch etwas anderes. Der Stab prahlte mit der Macht, die in ihm steckte. 
 Loglard ließ sich nicht dazu verleiten, sich dieser Macht zuzuwenden. Vielmehr festigte er die Hülle. Schon jetzt sollte der Stab nicht mehr sichtbar sein, obwohl er immer noch in dem Becken lag. Anschließend stellte er sich die Zeichen vor, die Esmanté an jeder Kreuzung dieses unterirdischen Labyrinths an die Wand gemalt hatte. Diesen Zeichen musste der Stab folgen, die Gänge verlassen und draußen auf ihn warten. Leider schaffte er es nicht mehr, die Vorstellung eines bestimmten Ortes in den Zauber zu weben. 
 Nun kam es darauf an. Er streckte sich – körperlich als auch mental –, ließ einen großen Teil seiner magischen Kraft in die Flügel fließen und befahl: »Nijal!«
 Der Stab gehorchte. Wie Garrabeth stieg er auf, orientierte sich, erkannte Esmantés Kreidezeichen und sauste davon, unsichtbar und federleicht. 
 Nur zu gerne hätte er sich ausgeruht. Die Schwäche, die jeden großen Zauber begleitete, lähmte ihn. Rasch schüttelte er die Starre ab und blickte sich um. Esmé, Eobar und Chulann kämpften gegen die Cérn-Kämpfer. Gerade überschüttete Baird Vilanga mit einer Lawine von Salven. Doch sie fing sich wieder. 
 Konnte er es wagen, sich auch noch um die Maske zu kümmern? Hastig griff er nach der Macht in sich, breitete die Arme in einer weiten kreisrunden Bewegung aus. 
 »Kuzh~at!«, befahl er leise. Die Luft sirrte, unzählige Flitter entströmten seinen Händen, legten sich auf die Maske. Er empfing Ärger und Widerwillen. Es kümmerte ihn nicht. Aufgrund dieses Dämpfungszaubers würden die Arsuri Probleme haben, die Maske aufzuspüren, obwohl sie noch immer im Wasserbecken lag. Nur das zählte.
 Gerade als er sich umdrehte, um seinen Gefährten zu helfen, brüllte Esmanté schmerzerfüllt auf und sprang aus Vilangas schützendem Feld auf Baird zu. Noch im Sprung rief sie Agrouaz. Mit Entsetzen beobachtete er, wie sich seine Geliebte in einen Wirbel aus rasenden Klingen verwandelte. 
 Baird hatte sich hinter einer notdürftigen Schutzhülle verschanzt. Offensichtlich war er stärker verletzt, als es zunächst den Anschein gehabt hatte, denn seine Aura flackerte bedenklich. 
 Esmanté war nur noch ein Schemen. Sein geschultes Auge nahm nun die tiefrote Aura wahr, ein untrügliches Zeichen dafür, dass Agrouaz herrschte. Auch er spürte das Drängen und Fordern. Welchem Verlangen Esmanté ausgeliefert war, konnte er sich kaum vorstellen. Da Vilanga nicht mehr in der Lage war, den Schutz aufrechtzuerhalten, hatte seine Gefährtin trotz der Risiken so gehandelt. 
 Baird schrie auf und hielt seinen Arm, der halb abgetrennt herunterhing. Nur einen Wimpernschlag später krümmte er sich, aus einer Wunde am Unterbauch quoll Blut hervor. Esmé sprang nach jedem Angriff zurück. Erleichtert registrierte er, dass sie einen Heidenrespekt vor den Schlangen in Bairds Bauch hatte.
 Jetzt straffte sich der Arsuri, die Wunde am Bauch schloss sich. In rasender Eile brannte er mithilfe des Schlangenstabes ein Pentagramm in den Boden. Esmanté rannte, nein, flog beinahe auf ihn zu. Loglard hielt den Atem an. 
 In dem Moment, in dem sie ausholte, trafen sich die glühendroten Linien. Sie prallte von dem Schutzschild ab und krachte auf den Boden. Nebel wallte innerhalb des Pentagramms hoch. Welchen Zauber beschwor Baird nun herauf?
 Eine dunkle Stimme ertönte: »Was ist Euer Begehr, Meister?«
 Nur undeutlich erkannte Loglard die Umrisse einer riesigen Schlange. Bairds Antwort konnte er nicht hören. Ihn schauderte. Es stimmte also, was man sagte. Baird beschwor Dämonen und band sie an sich. Im nächsten Moment donnerte es. Das Pentagramm verblasste. Baird war verschwunden. 
 Die gefangenen Magier schrien auf, beschimpften Loglard und seine Gefährten. Esmanté brüllte ihnen einen kräftigen Fluch entgegen. Chulann trat beiseite und kotzte. Die drei Cérn, die Baird begleitet hatten, waren tot.
 Loglard ging zu den Gefangenen. Mithilfe eines Erdzaubers hatten die Wichtel die Magier in einer Nische zusammengedrängt. Das Gatter hatte wohl nicht mehr standgehalten. 
 »Nun seht ihr, was ihr von dem Orden erwarten könnt!«, stieß er hervor. »Es sind ehrlose Beschwörer, die sich Dämonen bedienen und ihre Leute im Stich lassen.«
 »Creydillad steht uns bei!« Der offensichtlich Älteste der Arsuri schob die anderen zur Seite und trat vor Loglard.
 »Wenn du noch einmal den Namen dieser Pissgöttin in dein dreckiges Maul nimmst, wird es das Letzte sein, was du von dir gibst. Ich schwöre es, du elender Ziegen schändender Hurensohn!«, schrie Esmanté. Dann zerriss sie einen Ärmel ihres Gewandes und verband ihr blutendes Handgelenk. 
 Bei den Nornen, das Zauberschwert wurde immer fordernder! Obwohl er nichts lieber getan hätte, als sie zu heilen, konzentrierte er sich auf den Arsuri vor sich. Die Tätowierungen reichten noch nicht einmal bis zur Schulter. Ein Anfänger, höchstens im vierten oder fünften Jahr. Die beiden anderen waren Halbwüchsige. Wut kochte in ihm hoch. Die Jünger rekrutierten jetzt schon Kinder.
 »Kehrt um, sagt euch von den Arsuri los!« Wie er es schaffte, seine Stimme einigermaßen ruhig zu halten, verwunderte ihn selbst. »Die dunkle Magie frisst eure Seele. Die Große Mutter verbietet uns, andere Wesen umzubringen, um ihre Lebenskraft zu nehmen.«
 »Halte uns keine Vorträge«, herrschte ihn der Wortführer an. »Wir wissen, was ihr von uns denkt Das interessiert uns nicht. Creydillad predigt, dass es uns zusteht, über Tiranorg zu herrschen. Niemand kümmert sich besser um die Belange der Elfen, als wir es tun.«
 Bevor Loglard etwas erwidern konnte, kam Elenor zu ihm geschwebt und fragte: »Was sollen wir mit ihnen tun, Mylord?« 
 »Mylord? Ihr seid tatsächlich der Hohe Lord von Gwyneddion?«, begehrte der Anführer auf. »Dann stimmt es also, Ihr stehlt den Cérn die Artefakte, die uns seit jeher zustehen!« Damit wandte er sich den beiden jungen Männern zu. »Seht ihr! Meister Baird hatte in allem recht. Die Gwydd warten nur darauf, mit ihrer verfluchten Waldmagie über uns herzufallen.«
 »Den Waldelfen wurde der Stab des Lebens zugesprochen«, donnerte Loglard, »und den Bergelfen der Kessel von Torgund. Wir alle mussten seinerzeit unter dem Verrat der Morinji leiden.«
 »Hört nicht auf ihn! Das sind alles Lügen«, ereiferte sich sein Gegenüber. 
 Erst jetzt spürte Loglard, dass Esmanté hinter ihm stand. Wie er musterte auch sie die beiden jungen Cérn. Dann, ganz die Elfe, die er kannte, spuckte sie vor ihnen auf den Boden.
 »Ich würde mich schämen für so eine schäbige, hinterhältige und gemeine Sache meinen Kopf hinzuhalten. Wie kann man sich als Cérn schmählich hinter einem mittelmäßigen Zauberer verstecken, ohne zu kämpfen? Ist es das, was ihr unter Ehre versteht? Die Armen und Schwachen ausbeuten für den eigenen Vorteil? Denkt Ihr, damit könnt ihr Scathach beeindrucken? Wenn ich hier etwas zu sagen hätte, würde ich euch das Fell gerben. Vielleicht könnte man ja etwas Weisheit in eure Holzköpfe prügeln.«
 Mit verschränkten Armen und schweigend starrten die Arsuri durch sie hindurch.
 »Sie sind es nicht wert«, versetzte Elenor. »Für ihresgleichen sind wir nicht mehr als Futter.«
 Esmé quittierte das höhnische Grinsen eines Jungen mit einer derben Geste. Die Wichtel stöhnten auf. Sofort griff Loglard ein und übernahm den Fesselungszauber. Dann versetzte er die Arsuri in Schlaf. Sie zu töten, kam für ihn nicht in Frage. 
 »John, ist es Euch möglich, diese drei Männer hinauszubringen? Am besten legt Ihr sie irgendwo ab und bringt Euch in Sicherheit.«
 »Da sie schlafen, sollte es nicht schwierig sein«, gab der Wichtel zurück. 
 Dann staunten er und seine Gefährten nicht schlecht, als je fünf Wichtel einen Mann schwebend in ihrer Mitte hielten und auf diese Weise abtransportierten. 
 Seufzend wandte Chulann sich ihm zu und fragte: »Konntet Ihr die Artefakte bergen?«
 Trotz des Unsichtbarkeitszaubers spürte Loglard das Drängen der Maske. Er hatte darüber gelesen, dass sie einen unbändigen Willen besaß. Nimm mich und setz mich auf. Ich zeige dir alle Schätze der Welt, summte es in seinem Kopf. Rasch verstärkte er den Dämpfungszauber. Dann wagte er es, sie herauszunehmen. Sie schimmerte im Licht der Fackeln. Trotz allem konnte er nicht anders, als die Kunstfertigkeit der Zwerge zu bewundern.
 »Echu~in!« Nun war sie für alle sichtbar. 
 Mit einem Aufschrei wich Chulann zurück. »So ungern ich auch einen strategischen Vorteil aufgebe«, japste er, »diese Artefakte dürfen auf keinen Fall in unbefugte Hände gelangen. Hier am Hof gibt es außer den Arsuri niemanden, der mit diesen Dingen umgehen kann.« Mit kreidebleichem Gesicht trat er noch einen Schritt zurück. »Bitte, nehmt sie an Euch. Ich muss jetzt so schnell wie möglich zurück, man wird mich schon vermissen. Wie ich den Tod des Seneschalls erklären soll ...«
 »Das müsst Ihr nicht«, mischte sich Esmanté ein. »Er war ohne Euer Wissen unterwegs. Ihr solltet einen Trupp zusammenstellen und ihn suchen lassen.«
 Chulann nickte. »Eine gute Idee.« Nach einer Weile schluckte er und fuhr fort: »Bleibt die Frage, ob Ihr als Hoher Lord den Waldelfen befehlen werdet, den Cérn zur Seite stehen? Was wäre Euer Preis, Lord de Gralon?«
 Gegen seinen Willen musste er lächeln. Die Cérn nahmen wirklich immer nur das Schlimmste an. »Ihr wollt wissen, ob ich nach der Herrschaft über Cérnowia strebe? Ich gebe Euch die gleiche Antwort wie damals in Eurem Amtszimmer. Ich bin König von Gwyneddion und Prior der Gward. Das genügt mir vollkommen. Mein Ziel ist es, die Arsuri aus Tiranorg zu vertreiben.« Mit diesen Worten streckte er seinem Gegenüber die Hand entgegen. 
 Lange blickte Chulann ihn an. »Ihr seid Prior der Gward? Es gibt sie also wirklich? Wir leben in wahrhaft seltsamen Zeiten.« 
 Sein Gesichtsausdruck war nur schwer zu deuten. Schließlich nahm der König der Cérn seine Hand.
 »Creydillads Jünger haben bereits sehr viele Anhänger in Cérnowia und sie verfügen über mächtige Magie. Ich muss behutsam vorgehen. Aber ich werde tun, was in meiner Macht steht, um sie aufzuhalten. Wir müssen in Verbindung bleiben, Lord Loglard. Da Ihr ebenso wie ich der Wichtelin Elenor vertraut, soll sie unsere Botschaften überbringen. Seid Ihr damit einverstanden?«
 »Natürlich«, erwiderte er. »Seid vorsichtig. Die Arsuri werden Verrat wittern. Nehmt Euch in acht vor Elfen, die mit einem Mal auf Eurem Hof auftauchen. Traut niemandem. Wie steht es mit Eurer Leibwache?«
 Chulann schnaubte. »Soweit ich es sagen kann, sind alle loyal. Die meisten stammen vom Hof meines Vaters.«
 »Nun, dann wird es Zeit, sich zu verabschieden. Ich bin froh, dass wir unsere Differenzen beilegen konnten, Lord Chulann.«
 »Das bin ich auch und ich danke Euch.« Der König wandte sich an Esmanté, die bisher schweigsam neben ihnen gestanden hatte. »Mylady, auch Euch danke ich. Ihr seid eine echte Cérn. Ich beneide Lord Loglard um das Privileg, Euch an seiner Seite zu wissen.«
 Seine Gefährtin, die sonst wahrlich nicht um eine Erwiderung verlegen war, verabschiedete sich artig. Chulann neigte kurz den Kopf vor Vilanga und Eobar. Dann machte er sich auf den Rückweg.
 Auch Loglard wollte diesen Ort so schnell wie möglich verlassen. Er erneuerte den Unsichtbarkeitszauber der Maske und verstärkte das Dämpfungsfeld. Erst dann steckte er sie in einen unscheinbaren ledernen Beutel. Ihm war sehr wohl bewusst, dass er, ganz ohne militärischen Schutz, die wertvollsten Artefakte der Cérn erbeutet hatte. 
 Etwas beschäftigte ihn noch. Sein Blick fiel auf das Wasserbecken. Die Schlangenstäbe! Mit einer Salve schmolz er die Waffen ein.
 »Bei Scathachs dicken Titten! Ich muss schon sagen, als Prior der Gward machst du dich wirklich gut«, grinste Esmanté und reichte ihm die Hand. 
 Schweigend machten sie sich mit Vilanga und Eobar auf den Rückweg. Zum Glück tauchte Elenor wieder auf und führte sie auf dem schnellsten Weg hinaus.
 Während sie gingen, überprüfte er immer wieder den Beutel an seinem Gürtel, der trotz des Dämpfungsfeldes vehement pochte. Ganz langsam sickerte eine Erkenntnis in seinen Verstand. Sein Herz hüpfte vor Aufregung. Heute hatte er, völlig unvermutet, den Arsuri schweren Schaden zugefügt.
  
  
   14. Ein aufregendes Abenteuer
  
 Als sie den Stollen verließen und am Grund des alten Wehrganges ins Freie traten, empfing sie die Dunkelheit des späten Abends. Obwohl es weit nach Mitternacht war, drangen Musik, derbes Gelächter und der durchdringende Geruch von eilig gebrautem, gewässerten Bier von der Stadt zu ihnen herunter. 
 Loglard schenkte diesen Eindrücken keine Aufmerksamkeit. Mit geschärften Sinnen hatte er den Stab schon seit geraumer Zeit verfolgt. Hier irgendwo musste er sein. Alles war ruhig. Esmanté setzte sich gerade auf den Boden, damit Vilanga den Verband um ihr Handgelenk erneuern konnte, tatkräftig unterstützt von Elenor, die gute Ratschläge erteilte. Eobar kramte in ihrem Gepäck nach etwas zu essen.
 Hoch konzentriert ließ er das Bild des Stabes und der machtvollen Aura, die ihn umgab, vor seinem geistigen Auge entstehen. Etwas zupfte an ihm, nur ganz leicht. Erst als er seine gesamte Aufmerksamkeit darauf richtete, bemerkte er die Spur. Der Stab war sogar noch weiter geflogen, als er es sich vorgestellt hatte, allerdings in die falsche Richtung. 
 Schmunzelnd drehte er sich zu Esmanté um: »Hast du Lust auf einen Humpen Bier?«
 Sie sah ihn an, als hätte er den Verstand verloren.
 »Mylord, ich weiß nicht, ob Ihr heute die Stadt betreten solltet«, wandte Elenor vorsichtig ein. 
 »Wir sind nicht in Gefahr. Die Arsuri vermuten uns auf keinen Fall in einer der Tavernen.«
 »Warum willst du in die Stadt?«, fragte seine Gefährtin.
 »Weil mir etwas abhandengekommen ist.«
 »Dachte ich mir schon«, mischte sich Vilanga ein. »Ich konnte seine Präsenz in der Höhle nicht mehr spüren.« Sie lächelte. »Nun, ich wollte schon lange einmal eine der berühmten Tavernen besuchen, in denen unsere Königin früher ein- und ausgegangen ist.«
 »Was soll denn das heißen?«, murrte Esmanté und erhob sich mit einem Ächzen. »Als Mitglied der Stadtwache ist man gezwungen, auch die übelste Spelunke nach Halsabschneidern zu durchsuchen. Wenn einem da ein Bier serviert wird, weil man so hart arbeitet …« Mit einem unschuldigen Gesichtsausdruck hob sie die Schultern. »… kann man es ja schlecht warm werden lassen.«
 »Ach, ein Humpen Bier wäre jetzt wirklich nicht schlecht«, erklärte Eobar mit einem Grinsen im Gesicht.
 »Das ist meine Elfe!« Liebevoll nahm er Esmanté in den Arm. »Was denkst du, welcher Stadtteil befindet sich direkt über uns?«
 Geräuschvoll sog sie die Luft ein. »Muss es ausgerechnet hier sein?«
 »Ja, mein Golddrache.« 
 »Du willst wirklich mitten hinein in das größte Vergnügen. Über uns befindet sich das wunderschöne Viertel der Gerber, auch Schweinestall genannt.« Sie tat, als würde sie sich verbeugen. »Die hässlichsten Huren, die übelsten Typen und das scheußlichste Bier.«
 »Dann sind wir gerade richtig«, gluckste Eobar.
 »Wie kommen wir am besten in die Stadt?«, überlegte Esmé laut, während sie an ihren wundervollen Lippen kaute. 
 Wie gern hätte er sie jetzt in den Arm genommen, sie geküsst und Caer gehuldigt, wie es Paare im Frühjahr tun sollten. Er seufzte auf.
 »Das kriegen wir schon hin«, meinte Esmanté schließlich. »Mal sehen, wer Wache schiebt. Vielleicht kenne ich jemanden. Falls nicht, sind sie höchstwahrscheinlich dem einen oder anderen Goldtaler nicht abgeneigt.«
 Sie kamen überein, Eobar und Elenor zurück auf den Schmugglerpfad zu schicken, um Wienot zu treffen, der in dieser Nacht mit den Pferden und Kel übersetzen würde. Außerdem bat Loglard die Wichtelin, auf Hilferufe von ihm zu achten. Eobar war nicht sehr begeistert. Den Humpen Bier hätte sie vorgezogen, gab aber schließlich nach. 
 Also erklomm er mit Esmanté und Vilanga den steilen Hang. Sie passten den richtigen Zeitpunkt ab, huschten dann auf den Serpentinenweg. 
 Die Nornen waren ihnen gewogen. Einen der Wachmänner kannte seine Gefährtin und der andere hatte nichts dagegen, Bekanntschaft mit einem Goldtaler zu schließen. Ohne Weiteres wurde ihnen das Tor geöffnet. Wenig später begrüßte sie das nächtliche Leben von Grianan Aileach. An einem der öffentlichen Brunnen säuberten sie sich oberflächlich. 
 »Hier entlang, lasst mich vorgehen!«, raunte Esmanté. 
 Zielsicher schritt sie aus. Es war offenkundig, dass sie sich auskannte und Loglard spürte, wie sehr sie die Stadt vermisst hatte. Vor ihnen wurde ein Betrunkener aus einer Taverne geworfen, begleitet von gutmütigem Spott und derben Rufen. Seine Gefährtin umrundete den Unglücklichen, sagte: »Sauf nur immer so viel, dass du allein heimfindest« und ging weiter.
 Bald betraten sie ein Viertel, wo noch mehr los war. Beinahe aus jedem Haus drang Musik, die in Loglards Ohren allerdings nicht sehr schön klang. Gelächter und Geschrei drangen auf ihn ein, dazu ein Geruch von alten Lebensmitteln, gemischt mit Rauch aus den Kaminen. Vilanga neben ihm verkrampfte sich ein wenig. Er konnte es ihr nachfühlen. 
 Um sich zu orientieren, blieb Esmanté kurz stehen. Etwas unerwartet zog sie ihn in den Schutz eines Hauseinganges. Vilanga folgte. In diesem Moment spürte er das Ziehen sehr deutlich.
 »Das dritte Haus auf der anderen Seite mit dem Schild, auf dem dieses fette Weib gemalt ist, das müsste es sein«, erklärte er. 
 »Du suchst den Stab, nicht wahr?« Wie immer hatte Esmanté dank ihres wachen Verstandes die richtigen Schlüsse gezogen. »Wo genau ist er?«
 »Das weiß ich nicht mit Sicherheit, wahrscheinlich im Keller oder in einem der Räume unter der Erde. Ich habe ihn mit einem Zauber aus dem Stollen hinausbefördert. Mehr war unter den Umständen nicht möglich. Jetzt muss ich mich an ihn heranspüren.«
 Mit gerunzelter Stirn dachte sie eine Weile nach. Schließlich stieß sie die Luft aus, ließ ihren Blick über die Kleidung von ihnen allen schweifen und meinte: »Nun gut, wir sind ja erwachsen. In dem Etablissement wird es ziemlich voll sein um diese Zeit. Am besten suchen wir uns einen Platz in einer Ecke, trinken etwas und sehen, was sich ergibt.« Sie machte eine kurze Pause. »Mastress Vilanga!«
 Die Rätin horchte auf.
 »Um nicht aufzufallen, wäre es besser, Ihr würdet dem männlichen Publikum ein paar Einblicke gewähren, wenn Ihr versteht ...«
 Damit schlüpfte sie selbst aus dem Wams, krempelte die Ärmel des Hemdes hoch und knöpfte das Mieder für seinen Geschmack zu weit auf.
 Etwas zögerlich folgte Vilanga ihrem Beispiel. »Das ist ja mal ein interessantes Abenteuer«, kicherte sie. Ihr Hals hatte eine rosa Färbung angenommen.
 Loglard durfte sein Wams anbehalten, allerdings musste er es öffnen. Esmanté forderte ihn auf, alle Taler in die Innentasche zu verfrachten, bis auf einige Silbermünzen, die den Beutel klingeln ließen.
 Mit gemischten Gefühlen betrat er zwischen den Frauen die Schenke. Wie von seiner Gefährtin vorhergesagt, herrschte drangvolle Enge in der Taverne. Es gab nur einen Raum. Fünf große, voll besetzte Eichentische standen um eine Theke, die ebenfalls belagert war. Der Gestank von schalem Bier, angebranntem Essen und Pisse raubte ihm schier den Atem. 
 Ungerührt ging Esmanté voran, schob einen am Tisch sitzenden Elfen beiseite, der sich gerade unterhielt. Wischte den Arm eines anderen weg, der sie auf seinen Schoß ziehen wollte und sagte etwas, das die Männer zum Lachen brachte. Vilanga beeilte sich, zu ihr aufzuschließen. Er bildete den Abschluss. Ein wacklig aussehender kleiner Tisch, an dem noch zwei Stühle lehnten, war offensichtlich Esmantés Ziel. Sie drehte sich um und deutete mit dem Kinn darauf. Dann drängte sie sich durch die Leute zum Tresen. 
 Unruhe breitete sich in ihm aus. Rasch überprüfte er die Krended. Nein, in diesem Raum wurde keine Magie gewoben. Es waren die vielen Leute, die ihm Sorge bereiteten. Außerdem missfiel ihm die Art und Weise, wie Esmanté und Vilanga behandelt wurden. Natürlich konnte seine Schwertmeisterin damit viel besser umgehen als die Magierin. 
 Gerade eben zog ein vierschrötiger Kerl – dem Zustand seiner Kleidung und der Hände nach zu urteilen, ein Gerber – Esmanté auf seinen Oberschenkel. Auf dem anderen Bein saß eine Frau, die eindeutig schon einige Winter zu viel in dieser Taverne erlebt hatte. Die grelle Schminke konnte die Furchen und Rötungen nicht überdecken. Ihr Mieder war mehr als die Hälfte geöffnet und offenbarte Falten am Brustansatz.
 »Komm her, Schätzchen, ist noch genug Platz«, dröhnte der Gerber. Die Männer am Tisch johlten. »Mein Beutel ist voller Gold und mein Großer will geritten werden. Da reicht eine Hure nicht!«
 Schon wollte Loglard ihr zu Hilfe eilen, da zupfte Vilanga ihn am Arm und zog ihn mit sich zu dem Tisch in der Ecke. Am Nachbartisch saßen vier Männer, ihrem Äußeren nach ebenfalls Gerber. Loglard fiel auf, dass sie den großspurigen Redner finster anstarrten. 
 Schließlich sagte einer von ihnen so laut, dass jeder es hören konnte: »Dein Gold stinkt, Ian. Nie im Leben würde ich für die verdammten Schlangenanbeter arbeiten.«
 »Aye!«, echote es aus allen Richtungen des Lokals.
 Ian drehte sich um. Esmanté und die Hure saßen immer noch auf seinem Schoß. »Den Schönen hier ist es egal, wo das Gold herkommt und mir auch. Merk dir das, Kent! Die Jünger zahlen gut. Was macht es da schon für einen Unterschied, ob ich Creydillad anbete oder die Große Mutter.«
 Loglard machte sich darauf gefasst, eilig die Taverne verlassen zu müssen. Esmanté würde den Namen der Schlangengöttin sicher nicht unkommentiert lassen. Zu seiner Überraschung beherrschte sie sich, schob den Arm des Gerbers beiseite und stand auf. 
 »Zu gern hätte ich meiner Schwester geholfen!«, säuselte sie mit einem honigsüßen Lächeln. »Aber der feine Herr dort hinten hat bereits für die ganze Nacht bezahlt. Also, was soll ich machen?«
 Mit einem Lächeln zuckte sie die Schultern und ging Richtung Theke. Kurz zwinkerte sie der alternden Hure zu, die dankbar lächelte und anfing, ihr Mieder noch weiter zu öffnen. Die Kerle, die herumstanden, ließen Esmanté mit einem anzüglichen Grinsen durch. 
 Loglard hörte deutlich, was sie zum Wirt sagte: »Drei Humpen von deinem Besten. Mein Freund hat Durst.«
 Rund um seine Gefährtin wurden die Gespräche wieder aufgenommen, wenn auch verhaltener als zuvor. Esmanté trug die Humpen ohne weitere Zwischenfälle zu dem Tisch in der Ecke und setzte sich demonstrativ auf Loglards Schoß. Damit waren auch noch die letzten Zweifler im Bilde. Niemand beachtete sie mehr.
 »Ich bewundere dich«, wisperte er und drehte eine Strähne ihres nun offenen Haares zwischen seinen Fingern. 
 »Das solltest du auch, schließlich hast du genug gezahlt«, gurrte sie und setzte zu einem Kuss an. 
 Vilanga gluckste verhalten in sich hinein. Ihrem Gesichtsausdruck nach zu urteilen, verfolgte sie alles mit Staunen und großem Interesse. Nach Esmantés Auftritt blieb auch sie von anzüglichen Blicken verschont.
 Da kam ihm eine Idee: »Gibt es hier irgendwelche Kammern, in die man verschwinden kann?«
 Obwohl er nicht besonders gesprochen hatte, erschien, noch bevor Esmanté antworten konnte, die Wirtin. Mit strengem Blick musterte sie die Frauen an seinem Tisch. »Eigentlich haben wir eigene Mädchen, wenn Euer Lordschaft verstehen. Wir achten auf Sauberkeit und solche Dinge ...« 
 Sie durchbohrte Vilanga mit Blicken. Die ließ es ungerührt geschehen.
 »Mein Freund sucht ein ganz besonders Abenteuer«, erklärte Esmanté und streichelte seinen Nacken. 
 Einen Moment versteifte sich Vilanga. Doch dann flackerte es in ihren Augen. Rasch stand sie auf und stellte sich hinter ihn. Er fühlte sich außerordentlich unwohl, als die Rätin ihm nun ebenfalls über den Kopf fuhr und die Schulter massierte.
 »Eine fürstliche Belohnung wäre Euch gewiss«, sagte Vilanga nun mit sanfter Stimme zu der Wirtin.
 Er zwang sich zu einem Lächeln und schob Esmanté von sich, was diese mit einem schmollenden Gesicht zur Kenntnis nahm. Sie probierte das Bier. Da sie den Humpen rasch wieder absetzte, musste es schrecklich schmecken.
 »Euer Haus wurde mir empfohlen«, brabbelte er, als hätte er zu viel getrunken. »Anderswo ist dieses Schätzelein nicht sehr gern gesehen.« Mit breitem Lächeln deutete er auf Vilanga hinter ihm.
 Obwohl Esmanté verstohlen den Kopf schüttelte, förderte er vier Goldtaler zu Tage und hielt sie der Wirtin hin. Deren Gesicht machte eine interessante Wendung durch. Gier beherrschte es nun. 
 So schnell, wie er es ihr nie zugetraut hätte, packte sie die Taler, steckte sie in die Tasche und erwiderte: »Natürlich, Euer Lordschaft! Unser Haus ist in gewissen Kreisen sehr bekannt. Wenn Ihr mir bitte folgen würdet.« Dienstbeflissen rauschte sie voraus. 
 Als Loglard, gefolgt von Esmanté und Vilanga, mit gemischten Gefühlen hinter der Wirtin herging, fragte er sich, in welchen Kreisen diese heruntergekommene Kaschemme wohl bekannt war. Sie stiegen eine gewundene abgetretene Treppe hinauf, deren Stufen bei jedem Schritt knarzten. Ein dunkler Gang empfing sie, von dem mehrere, jetzt geschlossene Türen abgingen. Aus manchen Kammern drangen eindeutige Geräusche. 
 Wegen Esmanté und Vilanga war ihm äußerst unbehaglich zumute. Allerdings kicherten die beiden hinter seinem Rücken, bis die Wirtin sich im Gehen umdrehte und ihnen einen strengen Blick zuwarf.
 »Sollten Euer Lordschaft nicht zufrieden sein ...« Sie deutete mit spitzem Kinn auf seine Begleiterinnen. »... läutet nur. Wie gesagt, unsere Mädchen sind sehr aufgeschlossen. Natürlich gibt es auch süße Jungs bei uns, ganz wie es Euch beliebt.«
 Mit diesen Worten öffnete sie eine Tür; ein muffiger, ekelhafter Geruch schlug ihnen entgegen. Das Laken der Bettstatt war notdürftig glattgezogen, das Fenster mit einem roten Tuch verhängt. Zwei Kerzen spendeten spärliches Licht. 
 »Sehr schön.« Er dankte ihr mit einem Kopfnicken. »Genau, was ich gesucht habe.«
 »Benehmt euch!«, ermahnte die Wirtin zu Esmanté und Vilanga gewandt. Dann rauschte sie hinaus.
 »Bei allen Göttern, welch ein Abenteuer!« Vilangas Wangen glühten, während sie sich neugierig umsah. 
 »Aye, so kann man es auch nennen«, versetzte Esmé naserümpfend, stieß fachmännisch gegen das Strohlager, zertrat mehrere Wanzen, die daraus hervorstoben. »Scheißviecher, ich hasse sie!«
 Vilanga starrte sie an. »Ihr wart schon einmal hier?«
 »Nein, bei den Nornen! Aber ich sage immer: Hast du ein Drecksloch gesehen, kennst du sie alle.«
 Ergeben seufzte er auf, Vilanga kicherte wieder.
 »Nun, wir sollten nicht lange warten«, fuhr Esmanté ungerührt fort. »Alle glauben, dass es jetzt hier oben zur Sache geht. Das müssen wir ausnutzen. Die Treppe führt gleich neben dem Schankraum in die Tiefe. Das habe ich gesehen, als der Alte unten vorhin das Bier geholt hat. Ich nehme an, dass sich der Stab dort befindet. Was meinst du, Loglard?«
 »Denke ich auch. Eigentlich hatte ich vor, uns mit einem Unsichtbarkeitszauber zu belegen, aber die Arsuri sind überall. Ich weiß nicht, inwieweit sie meine Magie aufspüren können.«
 »Besser kein Risiko eingehen!«, ließ sich Vilanga nun vernehmen. Ihre Wangen glühten noch immer. 
 Vorsichtig öffnete Esmanté die Tür. »Dann los!« Sie schlüpfte hindurch und schlich voraus. 
 Er folgte, Vilanga schloss sich an. Mit einem Ruck blieb Esmanté auf dem letzten Treppenabsatz stehen und kauerte sich im Schatten zusammen. Beinahe wäre er über sie gestolpert. Eines der Krended fauchte auf, er musste einen Aufschrei unterdrücken. Vilanga hinter ihm stöhnte.
 »Die Mistkerle sind hier«, flüsterte Esmanté.
 Eng an die Wand gepresst, schlichen sie weiter die Treppe hinunter. Das Ganze gestaltete sich deshalb schwieriger, weil im Schankraum, in dem bis eben noch laut gelacht, gezecht und gesprochen worden war, nun Totenstille herrschte. 
 Im nächsten Moment drang die leise, zittrige Stimme der Wirtin zu ihnen: »Was führt Euch in unser ehrenwertes Haus?« 
 »Wo ist das Bildnis der einzig wahren Göttin?«, zischte jemand.
 Loglard dankte allen Göttern, dass sie den Schankraum verlassen hatten.
 Unterdrücktes Gemurmel setzte ein, das sofort wieder verstummte, als eine weitere Person sagte: »Wir haben Euch gewarnt, Euch und alle, die diesen sündigen Ort betreten. Stellt ein Bildnis der Göttin auf, sonst werden schreckliche Dinge passieren.«
 Er bemerkte, dass Esmanté die Fäuste ballte. Beruhigend legte er ihr die Hand auf die Schulter. Seine Geliebte blickte auf und nickte. In ihren Augen las er das, was er dachte: Sie sollten die Ablenkung ausnutzen, den Stab holen und verschwinden.
 Also schlichen sie weiter, immer an der Wand entlang. Die Tür zum Schankraum war nur angelehnt. Er konnte der Versuchung nicht widerstehen und lugte hinein. Was er sah, ließ seinen Atem gefrieren. Die Gäste hatten sich, so weit es ging, an die Wand zurückgezogen.
 Gleich vier Arsuri standen in der Mitte des Raumes. Alle hatten Schlangentätowierungen. Nur die des Anführers reichte bis zum Ohr – das Zeichen für den vorletzten Grad der Ausbildung. Auf keinen Fall durfte Loglard diesen Magier unterschätzen, zumal seine Kräfte zurzeit ziemlich beansprucht wurden. 
 Zum Glück war der Anführer abgelenkt, denn die Wirtin gab nicht klein bei. Zwei der Gerber, die gegen den Mitläufer gewettert hatten, standen auf und stellten sich neben sie.
 »Was wollt ihr nun tun, hm? Eure Göttin anrufen?«, höhnte Kent. »Wo ist sie denn? Wie man hört, mag sie die wärmeren Gegenden lieber – wie halt die Schlangen auch. Also packt zusammen und geht zurück in euer Sumpfloch, wo ihr hingehört!«
 Zustimmendes Gemurmel erhob sich. Ein weiterer Mann schaltete sich ein: »Genau! Wir sind anständige Cérn. Unsere Göttin heißt Scathach. Ruhm und Ehre im Kampf!«
 In diesem Moment zog ihn Esmanté am Ärmel, beinahe wäre er gegen die Tür gekracht. Sie warf ihm einen ärgerlichen Blick zu. Richtig! Sie wollten die Ablenkung ausnutzen. 
 Er folgte Esmanté, Vilanga bleib dicht hinter ihm. Unbehelligt betraten sie die Treppe, die in den Keller führte. Je weiter sie nach unten kamen, umso feuchter und muffiger roch es. Schwamm bedeckte großflächig die Wände. Esmanté fluchte leise. 
 Bald erreichten sie den Keller. Große Fässer lagerten hier und Lebensmittel, hauptsächlich Zwiebeln und Karotten, stellte er fest. Es dauerte einen Moment, bis er sich konzentrieren konnte. Er griff nach seiner Magie und verbarg gleichzeitig, so gut es ihm möglich war, seine Existenz vor den Arsuri im Stockwerk über ihm. Bange Augenblicke lang fürchtete er, sie wären doch im falschen Haus gelandet. Doch dann fand er ihn. 
 Unschuldig in Pastellfarben pulsierend lag der Stab auf einem besonders großen Fass. Loglard atmete auf, stellte sich davor und sprach den Öffnungszauber. Dann streckte er die Hand nach dem Stab aus.
 »Mylord!« Vilanga warf ihm ein schmutziges Tuch zu, ein Stück von einem Umhang. 
 Darin schlug er den Stab ein, sprach einen Verhüllungszauber und befestigte das Artefakt, das jetzt nur noch die Größe eines Kurzschwertes hatte, an seinem Gürtel.
 »Lasst uns hier verschwinden!«, wisperte Esmanté. »Ich habe ein ganz schlechtes Gefühl.«
 »Wie kommen wir an den Arsuri vorbei?« Vilanga wirkte nun auch nicht mehr so, als wäre sie auf einem aufregenden Spaziergang.
 »Kommt Zeit, kommt Rat«, murmelte seine Gefährtin und eilte wiederum voraus.
 Auf der Hälfte der Treppe hörten sie angsterfülltes Geschrei. Stühle und Tische wurden umgeworfen, die Decke über ihnen vibrierte. Ein seltsam bekannter Geruch stieg ihm in die Nase. Esmanté und Vilanga husteten verhalten. Die Sicht wurde immer schlechter. Das durfte doch nicht wahr sein! Sofort drängte er sich an Esmanté vorbei. Tatsächlich! Der Schankraum stand in Flammen. Alle Gäste befanden sich noch darin. Drei Gerber rüttelten an der Tür – vergeblich. Die Wirtin tränkte ein Tischtuch in einem Wasserbottich und warf es auf eine brennende Stelle. Doch sobald sie einen Feuerherd gelöscht hatte, flammte wie durch Geisterhand ein weiterer auf. 
 »Tränkt eure Kleidung und lasst mich vorausgehen!«, befahl Loglard. So schnell er es vermochte, drängelte er sich durch die panischen Gäste. Nur am Rande nahm er wahr, dass Ian nicht mehr zu sehen war.
 »Du wirst genauso wenig ausrichten wie wir«, keuchte einer der Männer an der Tür und machte Anstalten, ihn wegzuschieben. 
 Jetzt wurde es Esmanté offenbar zu bunt. Sie zog Miras Schwert und ging drohend auf die Elfen zu. »Mein Gefährte ist Magiermeister. Lass ihn vorbei oder ich schwöre, dass ihr es bereuen wirst!«
 Hustend wichen die Männer ein Stück zur Seite. Währenddessen fingen die Vorhänge Feuer, obwohl einige wie wild darauf einschlugen.
 Alle Geräusche um ihn herum ausblendend, griff er nach seinem Kraftreservoir. Der Teich war beinahe ausgetrocknet, die Blume ließ den Kopf hängen. Was noch vorhanden war, musste genügen. Rasch richtete er seine Aufmerksamkeit auf den Zauber, der die Tür verschloss. Nur einen rauchigen Atemzug später flammten die Zeichen vor ihm auf. Mehrere verschlungene Glyphen in eisigem Blau zogen sich über die Tür, wanden sich um den Griff und das Schloss. Solide Magierarbeit! Doch er stellte sobald erleichtert fest, dass ein entschlossener Schlag seinerseits genügen würde, um den Zauber zu brechen.
 »Mylord, braucht Ihr Hilfe?« Schon spürte er, dass Vilanga ihm ihre Kraft anbot. Nur ungern nahm er sie an, doch die Leute bedrängten ihn. Ein weiteres Feuer war über ihnen ausgebrochen, die Decke schwelte. Rauch vernebelte die Sicht. Es blieb nicht viel Zeit.
 Im Geist stellte er sich einen Rammbock vor, füllte das Bild mit mächtiger Magie aus zwei Quellen, zählte gemeinsam mit Vilanga bis drei und ließ die geballte Kraft in die Mitte der Glyphen sausen.
 »Taòl dorou!« Nur für ihn und Vilanga sichtbar, raste eine durchsichtige, schwach schimmernde Welle auf die Tür zu, formte sich, kurz bevor sie ihr Ziel erreichte, in einen Rammbock und drosch auf das Schloss ein.
 Grell fauchten die Schriftzeichen auf. Für einen Moment zweifelte er an seinem Zauber. Zu seiner Erleichterung wölbte sich die Tür nun nach innen, erste Risse bildeten sich. Schließlich gaben die Angeln nach, das Holz zersplitterte in tausend Teile, frische Luft strömte herein. 
 In einer einzigen Woge drängten die Gäste nach draußen. Um sich herum hörte Loglard nur Husten und Stöhnen, Jammern und Fluchen. Bald hatten alle das Gebäude verlassen. Er drückte sich mit Esmanté und Vilanga in die Nische des Nachbarhauses. Mit Genugtuung nahm er zur Kenntnis, dass die Elfen einen Löschzug organisierten. In Gedanken rief er nach Elenor.
 »Nichts wie weg!« Esmanté zerrte ihn weiter, nicht einen Moment zu früh. 
 Kaum waren sie in eine enge, stinkende Gasse eingebogen, Vilanga dicht hinter ihnen, da marschierte bereits ein Trupp Wachen, begleitet von einem Jünger, um die Ecke. 
 Dann hörten sie die krächzende Stimme des Arsuri: »Wir wissen nicht, was diesen armen Leuten geschehen ist. Aber Creydillad in ihrer Güte hat sie beschützt«, lamentierte er. »Alle sind mit dem Leben davongekommen. Seht, wie gütig Creydillad ist!«
 Esmanté tat, als müsste sie kotzen. Vilanga durchbohrte aus ihrem Versteck heraus den Jünger mit ihren Blicken, schnaubte vor Zorn. Erst als die Wachen die Gasse passiert hatten, schlüpften sie aus ihrem Versteck und rannten in die Nacht.
 Nur drei Straßen weiter wartete Elenor. »Ihr könnt nicht durch das Stadttor. Arsuri halten dort Wache. Sie durchsuchen die ganze Stadt«, rief sie ihnen entgegen. »Folgt mir, beeilt euch!«
 Es stellte sich heraus, dass die Wichtelin die Dienstbotengänge genauestens kannte, auch jene, die seit alters her unter der Stadtmauer hindurch ins Freie führten. Der Gang war schmal, eng und dunkel. Nach nur einer Viertelstunde verließen sie unbeschadet die Stadt. 
 Erst als sie die Serpentinenallee hinter sich gelassen hatten und auf den Schmugglerpfad einbogen, ließ er sich bei nächstbester Gelegenheit neben Esmanté und Vilanga auf den Boden fallen. Sie alle rangen nach Atem, Vilanga hustete stark.
 »Hier, Lady, der Efeurindentee hilft.« Elenor hielt der Rätin eine Tasse an die Lippen. Woher sie die jetzt hatte, blieb wie immer ihr Geheimnis. Dankbar schlürfte Vilanga den Tee.
 »Hier ist es genauso gut wie überall sonst«, stellte die Wichtelin fest und packte Proviant aus. 
 Er fragte sich, ob sie die ganze Zeit diesen Rucksack auf dem Rücken getragen hatte. Sie hatten kein Feuer angezündet, trotzdem reichte Elenor ihnen nacheinander heißen Tee und warmes Brot. Sie stärkten sich, dann legten sie sich schlafen. 
 Loglard erwachte, als Wienot wie vereinbart mitten in der Nacht auftauchte. Der Kobold führte die Pferde am Zügel. Kel bellte einmal kurz, bevor er sich an Esmanté schmiegte.
   15. Alte Verbündete
  
 Der Weg, von dem er angenommen hatte, dass er nach Osten führen würde, endete in diesem schmalen Bachtal. Zu beiden Seiten ragten steile, felsige Wände in die Höhe. Nur ein Streifen Sonnenlicht schaffte es bis zum Boden. Warum bestraften ihn die Nornen so schwer? 
 Um ein wenig auszuruhen, verwandelte Easghe sich in einen Elfen und setzte sich unter einen Baum. Munter plätscherte der Bach an ihm vorbei, sein Magen knurrte. Schon lange war ihm das Jagdglück nicht mehr hold gewesen. Müde schloss er die Augen und lehnte sich gegen den Stamm. Wie so oft in den vergangenen Wochen blickte er in Annwyns Gesicht, in dem Moment, als der verfluchte Magier die Scheibe an sich nahm. Voller Verzweiflung heulte er auf. Sein Bein schmerzte, unwillkürlich strich er darüber. 
 Warum nur hatte er Aonghas nicht durchschaut? Wie hatte er den Versprechungen des Arsuri Glauben schenken können? An die Worte des Hochmeisters an diesem einen Tag in Tyr Abath erinnerte er sich nur zu gut: Natürlich werden wir diese unwürdige Gefangenschaft Eurer Gefährtin sofort beenden. Wir Arsuri schätzen jedes Leben. Vielleicht könnte Annwyn im Gegenzug einige Zeit für uns das Wegenetz stärken? Voller Vertrauen hatte er zugestimmt. 
 Sein Herz drohte zu zerspringen, als sich die Bilder aus der Höhle wieder vor sein inneres Auge schoben. Gleichgültig, wie sehr er sich dagegen wehrte, er durchlebte das, was geschehen war, immer wieder. 
 Vielleicht hätte er bei den Elfen bleiben sollen! Immerhin hatte der Lord sein Bein geheilt. Genau genommen waren die Gwydd die Einzigen, die ihm möglicherweise helfen würden. Die Kelpies hatten ihn im Stich gelassen. 
 Einer plötzlichen Eingebung folgend erhob er sich, schlurfte zu dem Bach und betrachtete sein Spiegelbild. Vor dem wilden Blick der dunklen Augen in dem zerfurchten Gesicht erschrak er. Seine Haare und sein Bart, verfilzt und grau vor Dreck, reichten ihm bis zur Schulter. Nein, er durfte sich nicht so gehen lassen! Er musste weiterkämpfen – für Annwyn, für ihre Zukunft! 
 Kurz entschlossen watete er in den Bach und wusch sich. Seine Entscheidung war getroffen. Er würde nach Gwyneddion gehen und Lord Loglard um Hilfe bitten. Im Gegenzug würde er seine Dienste anbieten. Als er nun aus dem Bach stieg, fühlte er sich etwas besser. Langsam drehte er sich im Kreis, überlegte, ob er sich in den weißen Hengst verwandeln sollte, um weiter zu ziehen. Vor ihm verschwand der Bach in einer Höhle. Von dunklen Höhlen hatte er wirklich genug. 
 In mehreren Klaftern Höhe erkannte er einen Pfad, der aus dem Seitental hinausführte. Seufzend machte er sich klar, dass er wohl in Elfengestalt würde klettern müssen. Nach einem Blick auf den schmalen Streifen Himmel über ihm, beschloss er allerdings, heute noch hierzubleiben. 
 Bevor es richtig dunkel wurde, sammelte er eilig Zweige und schichtete sie auf. Dann stellte er sich in den Bach. Beinahe atmete er nicht mehr. Es dauerte nicht lange und ein Fisch wagte sich näher heran. Noch wartete er. Wehmütig dachte er an die Zeiten, als er auf dem Grund des Nordmeeres die herrlichsten Garnelen für seine Liebste gejagt hatte. Mit aller Macht beruhigte er sein klopfendes Herz. Dann schoss seine Hand nach unten, die Finger verformten sich zu einem Messer, das die Forelle aufspießte. 
 »Ja!«, jubelte er. Als sein Schrei von den Wänden widerhallte, zuckte er zusammen. 
 Wenig später brannte ein Feuer, gerade groß genug, um den Fisch zu grillen. Bevor er sich schlafen legte, ging er eine Runde, um sich zu vergewissern, dass er auch wirklich allein war. Erst dann legte er sich auf den Rücken und beobachtete die Sterne in dem Streifen Himmel über ihm, bis er langsam ins Reich der Träume glitt.
  
 Stimmen weckten ihn. »Da liegt er ja – unschuldig wie ein Säugling. He, Easghe, wach auf!«
 Ein Schlag gegen die Schulter holte ihn endgültig aus den Träumen mit Annwyn. Gegen den Schein einer Laterne blinzelnd, versuchte er, zu erkennen, wer ihn traktiert hatte. Kräftige Arme rissen ihn hoch. Noch benommen prügelte er drauflos, auf die Gegner, die er im Gegenlicht immer noch nicht sehen konnte.
 »Hör auf, Blödmann!« Eine Faust krachte in seinen Bauch. Flammender Schmerz breitete sich in ihm aus. Er würgte. Grob zerrte ihm jemand die Arme nach hinten.
 »Mach’s nicht schlimmer, als es schon ist!«, riet ihm einer.
 Kelpies! Die Erkenntnis traf ihn wie ein Schlag. »Was wollt ihr von mir?«,fauchte er.
 Ohne ihm eine Antwort zu gönnen, schleiften sie ihn zu der Höhle. Auf dem feuchten Boden rutschte er aus. Seine Entführer lachten rau und traten ihn. Mehrere Laternen, die den Höhlenraum erhellten, blendeten ihn.
 »Bindet ihn!«, befahl jemand. 
 Als sich seine Sicht endlich klärte und er die Gestalt vor sich erkannte, stöhnte er auf. »Kosc!«, brüllte er und zerrte an den Fesseln, die ihm gerade umgelegt worden waren. »Wo wart ihr? Warum habt ihr mich im Stich gelassen?«
 Einer stieß ihm von hinten in die Kniekehle. Sofort knickte er ein, kniete nun vor Kosc. Wie bei ihrem letzten Treffen trug er abgewetzte lederne Hosen und auf der bloßen Haut nur ein ärmelloses Fellwams, das den Blick auf eine dicht behaarte Brust freigab. 
 Kosc beugte sich nach unten, umklammerte sein Kinn und zwang ihn, ihm in die Augen zu sehen. Easghe roch seinen Atem, der durchdringend nach Tang und altem Fisch roch. Barthaare kratzten sein Gesicht.
 »Sag die Wahrheit, Junge! Wolltest du, dass diese von Aalen gezeugten und von Muränen genährten Mistkerle uns alle abschlachten?«
 »Ich weiß nicht, was du meinst«, entgegnete er. Nur mit Mühe widerstand er dem Sog, der von den Augen des Kelpie ausging. Mit jedem Atemzug färbten sie sich dunkler, bis nur noch ein Feuerkranz die pechschwarze Pupille umgab.
 »Das waren keine einfachen Elflein, dort in der Grotte«, fuhr Kosc fort.
 Hatte er sich verhört? »Ihr wart dort?«, presste er hervor. »Und habt mir nicht geholfen? Wegen euch ist Annwyn weiterhin in Gefangenschaft. Zusammen hätten wir die Mistkerle leicht erledigen können.«
 Ein Stimmengewirr erscholl. Kosc ließ ihn los, Easghe wäre beinahe auf dem Boden aufgeschlagen. Jemand riss ihn hoch. Er taumelte. Was er nun sah, verschlug ihm den Atem. Alle Kelpies, die ihm an Mittwinter die Gefolgschaft versprochen hatten, befanden sich in der Höhle, die im tiefer gelegenen Bereich mit Wasser gefüllt war.
 »Ihr habt euer Versprechen nicht gehalten!«, spie er aus.
 Eine saftige Ohrfeige war die einzige Antwort. Nach wie vor musterte Kosc ihn. »Glaubst du wirklich, ich lasse meine Männer in eine Falle laufen? Du wolltest uns ausliefern. Das waren Schwarzmagier! Ihr Gestank hängt mir immer noch in der Nase. Natürlich haben sie dort auf uns gewartet. Das Trara mit der Scheibe war nur eine Ablenkung. Was wollten sie dir zahlen für fünfzehn Kelpies? Unsere Lebenskraft ist sicher einiges wert, oder?«
 Einer der Kelpies kam näher, seine Augen funkelten rötlich. Es war Lor, der grausamste von ihnen. »Wir haben es erfahren, kurz nachdem du bei uns gewesen warst. Dass du nach Süden gerannt bist wie ein Hund zu seinem Herrn. Triffst zufällig einen dieser Halsabschneider von Schwarzmagiern! Einträchtig wie die besten Freunde marschiert ihr dann davon! Glaubst du wirklich, wir sitzen nur in unserem See und kriegen nichts mit?«
 Kosc schob Lor beiseite. Seine Augen kamen Easghe vor wie Pfeile, die auf ihn abgefeuert wurden. Er glaubte sich in einem Albtraum gefangen. Was redeten sie da?
 »Ich würde doch nie auch nur einen von euch verraten!«, stammelte er schließlich.
 »Das sagst du jetzt. Sogar der Brief mit der Nachricht stank nach den Schwarzmagiern.« Wie nebenbei umklammerte Kosc seinen Hals – und drückte zu. 
 Vergeblich versuchte er, sich zu verwandeln, aber es war nicht möglich. Bei den Nornen! Die Kelpies hatten ihn fest im Griff. Verzweifelt rang er nach Luft. Seine Lungen protestierten, brannten, als stünden sie in Flammen. Seine Sicht verschwamm. Sollte dies sein Ende sein? Ganz plötzlich ließ Kosc los. Nach Luft ringend und hustend sank er zu Boden. Was sollte er ihnen erzählen, wie konnte er sie von der Wahrheit überzeugen?
 Kosc schleppte ihn zu einer Wand und drückte ihn dort wieder zu Boden. »Falls du es noch nicht gemerkt hast, Junge. Diese Höhle umgibt ein spezieller Zauber. Wir haben hier alle Zeit der Welt, um zu plaudern. Ich frage dich noch mal. Was hattest du wirklich vor?«
 Jetzt brachte einer Fische und Krebse. Die meisten Kelpies setzten sich, um ihr Mahl einzunehmen. 
 »Kosc, ich habe die Wahrheit gesagt. Ich hatte fest damit gerechnet, dass ihr mir helfen würdet, Annwyn zu befreien. Wir hätten es schaffen können.«
 Einige lachten höhnisch über seinen verzweifelten Ausbruch, was als Echo von den Wänden widerhallte. 
 Er verstand die Welt nicht mehr. »Warum glaubst ihr mir nicht?«, rief er verzweifelt. »Ihr wisst, wie sehr ich Annwyn liebe.«
 Zwei der Kelpies sahen ihn aufmerksam an. Ihre nachdenklichen Blicke entgingen ihm nicht. Sie waren Einzelgänger, aber das hieß nicht, dass sie an Frauen kein Interesse hatten.
 »Hm.« Kosc pulte Gräten aus seinem verfilzten Bart. »Ja, die Sache mit Annwyn. Ich weiß nicht, wer oder was in dieser Scheibe sitzt, ob wirklich jemand in dieses verfluchte Zwergenteil verbannt wurde. Doch sollte sie tatsächlich darin gefangen sein, und ich traue den widerwärtigen Zwergen jede Sauerei zu, dann ist sie sicher nach all der langen Zeit nicht mehr die, die sie einmal war.«
 Zustimmendes Gemurmel ertönte.
 »Wer weiß, was dir die Arsuri angeboten haben? Unsere Lebenskraft gegen Annwyns Heilung? Alles ist möglich. Ich weiß nur eines. Die Arsuri haben zusammen mit der Geisterkönigin auf so ziemlich jedes Wesen Jagd gemacht, das so dumm war, sich ihnen zu zeigen. Sie haben Koadeck zur Strecke gebracht, unzählige Kobolde und Feen. Da kämen ihnen solche wie wir ganz gut zupass. Unsere Kraft ist enorm. All die Jahre haben wir nichts von dir gehört. Dann tauchst du auf und erzählst uns eine rührselige Geschichte.«
 Fassungslos sah er Kosc an. Was sollte er darauf auch erwidern?
 »Also hat der alte Kosc nachgeforscht«, fuhr sein Peiniger fort. Ein verklärter Ausdruck überzog sein Gesicht. »Wir haben uns mit den Flussjungfrauen unterhalten. Du weißt selbst, wie selten wir mit ihnen sprechen können, ohne dass die alte Flusshexe davon Wind kriegt. Die haben dich gesehen, zusammen mit einem sehr mächtigen Arsuri. Der kam von Egk Mort, wo er eine Menge Unheil gestiftet hatte. Außerdem habt ihr irgendeine magische Vorrichtung benutzt, denn ihr wart auf einmal verschwunden. Was sollen wir da denken?«
 Voller Verzweiflung senkte er den Kopf. Koscs Gedankengänge waren plausibel. Natürlich sprach alles gegen ihn.
 Jetzt kam der alte Adie zu ihm. »Außerdem wollen wir wissen, wo das Gold ist. Es steht uns zu, auch die Flussjungfrauen wollen etwas davon. Immerhin haben sie dir hinterherspioniert.«
 Was sollte er sagen? Es gab keinen Schatz, zumindest keinen, von dem er wusste. Schon schlug Lor zu. Pochender Schmerz dröhnte in seinem Kopf.
 »Immer mit der Ruhe, Lor. Wir brauchen ihn noch.« Koscs Stimme drang wie aus weiter Ferne zu ihm durch. Ein Schwall eiskalten Wassers brachte ihn wieder zur Besinnung. »Hör zu, Junge. Lange kann ich dich vor den anderen nicht beschützen. Sag uns die Wahrheit! Was hattest du mit den Schwarzmagiern zu schaffen?«
 »Habt ihr nicht gesehen, dass ich gegen sie gekämpft habe, dass sie auf mich geschossen haben? Ohne Lord Loglards Hilfe wäre ich jetzt in der Anderswelt. Wären wir Verbündete, dann hätten sie mich doch nicht verletzt.«
 »Vielleicht waren sie sauer, weil wir ihnen durch die Lappen gegangen sind?«, hielt Kosc ruhig dagegen. »Bis morgen Nacht gebe ich dir Zeit, alles noch einmal zu überlegen. Dann kommen wir wieder. Hoffentlich bist du dann gesprächiger.«
 Ein Funken Hoffnung keimte in ihm auf. Wenn die Kelpies ihn verließen, wohl um in ihre Seen zurückzukehren, würde er sich wahrscheinlich befreien können. Er senkte den Kopf, tat, als wäre er vollkommen erledigt.
 Jäh wurde seine Hoffnung zerstört, als ausgerechnet Lor und Adie es sich am Höhleneingang bequem machten. An Flucht war nicht zu denken.
   16. Glückliche Heimkehr
  
 Die letzte Meile schwamm Dorrell voraus, sie konnte es schlichtweg nicht mehr erwarten. Außerdem wusste sie die Gefangenen in guten Händen. Tork hatte ihr zehn seiner besten Männer unter dem Kommando eines erfahrenen Ordenskämpfers namens Dean mitgegeben. Die magisch verstärkten Fesseln hinderten die Fonoren daran, sich im Meerwasser aufzulösen. Ihre Wärter zogen sie hinter sich her wie gefangene Fische. 
 Sie, Dorrell, Komtur der Arsuri, würde wieder an Land gehen! Schon wurde es heller über ihnen. Vor Aufregung atmete sie schneller, sodass sie ihren Atemzauber anpassen musste. Noch ein paar kräftige Züge! Dann streckte sie den Kopf durch das Wasser und sog – unfassbar köstlich – die frische, salzige Luft ein. Glücklich strampelte sie mit den Beinen, drehte sich auf den Rücken, bewunderte den trüben grauen Himmel. Schon lange hatte sie nichts Schöneres mehr gesehen. Möwen kreischten über ihr, es begann zu regnen. Wie sehr hatte sie so etwas Alltägliches wie Regen vermisst. Am liebsten hätte sie laut gejubelt. 
 Obwohl es sie geradezu anekelte, steckte sie den Kopf wieder unter Wasser und beobachtete die Männer, die der Oberfläche zustrebten. Da entdeckte sie Niall. Er schwamm in der obersten Reihe, wollte ihr wohl zeigen, wie sehr er sich darauf freute, gemeinsam mit ihr das Festland zu betreten. In dem Moment allerdings, als sein Kopf die Wasseroberfläche durchbrach, fing er an zu husten. Sie schwamm an seine Seite. In seinen weit aufgerissenen Augen stand blanke Angst.
 »Alles ist so – weit!«, stammelte er. »Nirgends gibt es eine Begrenzung. Ist es überall so?« Vorsichtig versuchte er, den Kopf etwas zu heben, würgte und ließ es bleiben.
 »Nicht überall«, erwiderte sie. »In Tyr Abath wird es dir sicher gefallen. Lass uns an Land schwimmen.«
 Das Wasser wurde seichter, Wellen schwappten über ihren Kopf und dann – Dorrell mochte es kaum glauben – spürte sie festen Boden unter ihren bloßen Füßen. Sie reichte Niall die Hand und zog ihn über den schlickigen Grund zum Strand.
 »Große Creydillad, ich danke dir!«, rief sie gegen den Wind. 
 Niall hingegen saß zitternd im nassen Sand, den Kopf zwischen den Knien. Bei diesem Anblick verspürte sie Mitleid, streichelte ihm über den Kopf und murmelte: »Parea~n.« Wieder drehte sie sich im Kreis. »Riechst du das Salz und die frische Luft?«
 Ihr Schüler atmete auf, wagte nun, sich umzublicken. Sie überlegte, wie er wohl die Gegend wahrnahm. Nie zuvor hatte der Meerelf etwas Vergleichbares gesehen. Soweit das Auge reichte kalter Sand, stachlige Grasbüschel, Felsplatten – und natürlich das Meer, das Welle um Welle an Land spülte.
 Jetzt stieg Dean aus dem Wasser. Der trainierte Ordenskämpfer hatte keine Probleme, auf dem schlickigen Boden voranzukommen. Direkt hinter ihm zerrten zwei Wachen Tethra an den Strand.
 Aufmerksam blickte sich Dorrell um. Doch außer einigen Möwen, die neugierig über ihnen kreisten, war kein Lebewesen in der Nähe. Nach und nach tauchten die übrigen Arsuri auf, in ihrer Mitte die beiden Fonoren, die sich heftig wehrten, als sie an Land geschleift wurden. 
 Die Gruppe bestand nur aus ihr und Niall, Tethra und zwei weiteren Fonoren, Dean und zehn Ordenskämpfern. Dass sie so wenige waren, schien ihr die beste Garantie dafür, Tyr Abath unbehelligt zu erreichen. 
 Dean trat zu ihr. »Wir sollten rasten, etwas essen und dann so schnell wie möglich Richtung Süden marschieren«, sagte sie zu ihm.
 »Aye, Komtur«, bestätigte er. Dann erteilte er knappe Befehle. Seine Männer formierten sich daraufhin in drei Gruppen, jede hielt einen Gefangenen in Schach. Sie warteten ab.
 Dorrell beschwor einen Mahr und beauftragte ihn, einige Meilen zu fliegen, um die Umgebung zu erkunden. Es dauerte nicht lange und der Mahr kehrte zurück. Nach seiner Beschreibung der Gegend studierten sie die Karte und stellten fest, dass sie nur wenige Meilen von Hathabor entfernt waren.
 Sie ging zu Tethra, der zwischen seinen Aufpassern saß, baute sich vor ihm auf und fragte: »Wie lange könnt ihr ohne Wasser marschieren?« Auf keinen Fall wollte sie ihren größten Triumph riskieren.
 Der Fonorenkönig sah hoch. Kurz drehten sich die Fühler in ihre Richtung. Er schüttelte den kleinen dreieckigen Kopf und senkte ihn gleich wieder. 
 »Ihr wollt also nicht mit mir sprechen?« Sie stöhnte. »Nun gut.« Was nun folgte, hätte sie gern vermieden.
 Dean achtete genau darauf, was sie tat. Dann scheuchte er seine Männer beiseite. Natürlich – niemand wollte vom Schleier des Glücks etwas abbekommen. Auch Niall hatte sie genau beobachtet, schon hielt er ihr einen Beutel hin, dem sie ein wenig Krötengift entnahm.
 Statt es über Trinkwasser zu verabreichen, schüttete sie eine geringe Menge in ihre Handfläche, beugte sich etwas vor, blies vorsichtig und verteilte so das Gift auf Tethras Gesicht. Ihm blieb nichts anderes übrig, als es einzuatmen. Er hustete. Flink presste sie die Hand an seinen Kopf und konzentrierte sich.
 Bilder von einer kleinen Insel erschienen vor ihrem inneren Auge. Fonoren in unterschiedlichen Gestalten schwammen, saßen an Land, aßen. Ihre Kinder tollten herum. Zwei Tage dauerte das Lichtfest, das sie gerade feierten. In dieser Zeit gingen sie nicht ins Wasser. Am dritten Tag jedoch mussten sie wieder Wasser spüren. Zwei Fonorenfrauen, spärlich bekleidet, gingen auf Tethra zu, sie spürte seine Erregung.
 Leicht angewidert unterbrach sie rasch die Verbindung, ohne sich weiter darum zu kümmern, welche Schmerzen sie Tethra dadurch zufügte. Er stöhnte auf. Es interessierte sie nicht. Sie ging zurück zu Dean, der mit zwei Ordenskämpfern die Karte inspizierte.
 »Wie es aussieht, halten die Fonoren mindestens zwei Tage an Land durch«, erklärte sie. »Das heißt, wir umgehen Geokaun und nehmen den alten Pfad durch die unteren Trollspitzen. Dort ...« Sie achtete darauf, dass auch Dean den Punkt auf der Karte genau sehen konnte. »... hat Rhioghain, wenn meine Informationen richtig sind, einen geheimen Zugang zum Wegenetz gebaut.«
 »Wie Ihr befehlt, Komtur.« Dean nickte ernst und rollte die Karte zusammen. 
  
 Die nächsten Tage marschierten sie fast ununterbrochen mit nur wenigen Pausen. Pünktlich zu Bealtaine wollte Dorrell in Tyr Abath sein. Dann würde dort der Innere Zirkel tagen – und sie konnte den ihr zustehenden Platz wieder einnehmen. Deshalb trieben Dean und seine Leute die Gefangenen unerbittlich weiter, auch wenn deutlich wurde, dass die Körper der Fonoren nicht für lange Wanderungen an Land taugten. Tethras Panzer trocknete aus, seine Gelenke knackten und schienen fürchterlich zu schmerzen. An jedem dritten Tag durften er und seine Männer sich eine Weile ins Meer legen. Dabei wurden sie von den Arsuri mit Argusaugen bewacht. 
 Nach einigen Tagen verließen sie die Küste und folgten einem Fluss, der stetig nach Süden floss. Schließlich erreichten sie ihr erstes Ziel. Sie erklommen ein steiles Ufer und betraten eine beinahe kreisrunde Lichtung. Dorrell hoffte inständig, dass ihre Informationen richtig waren. Erleichtert atmete sie auf, als sie die flimmernde Schutzhülle bemerkte. 
 »Überprüft die Fesseln!«, befahl sie Deans Männern. 
 Dann schritt sie zielstrebig auf das flirrende Licht zu, fühlte die magische Barriere und hob den Schlangenstab. Das obere Tier riss das Maul auf und entließ einen Strahl grünes Licht. Darin wurden nun die Umrisse der Schutzhülle sichtbar. Sie glich einer Glocke. 
 »Diskouez!«, rief sie.
 Die Fonoren hinter ihr keuchten, als eine unscheinbare Tür erschien, deren Rahmen in den ersten Sonnenstrahlen glitzerte. Wider Willen musste Dorrell schmunzeln. Rhioghain bewies Humor, indem sie eine einzelne hölzerne Tür ohne stützende Wände als Zeichen für einen Zugang manifestiert hatte. Den verstärkten Sog der Erdströme fühlte Dorrell bereits. Wahrlich! Annwyn verfügte über große Kräfte. Es würde ihr leichter fallen als gedacht, mit Tethra durch das Wegenetz zu gelangen.
 »Bringt Tethra zu mir!«, befahl sie. »Niall, du weißt, was du zu tun hast!«
 »Natürlich, Meisterin. Die Kraft der Erdströme kann ich bereits spüren.«
 »Gut!« Sie lächelte ihn an. »Dann bist du der Erste.«
 Zufrieden beobachtete sie, wie Niall selbstbewusst auf die Tür zuging. Seine Angst vor der grenzenlosen Welt um ihn herum hatte sich rasch gelegt. Er drückte die Klinke herunter, deklamierte den Zauberspruch und trat durch die glitzernde Hülle. Sofort löste sich seine Gestalt auf.
 Wieder keuchten die Fonoren und begannen zu tuscheln. Im nächsten Augenblick schleiften Dean und zwei Wachen Tethra zu ihr. Vergeblich wand sich der Fonorenkönig in ihren Armen. Obwohl gefesselt, schaffte er es, mit den Scheren zu klappern. Außerdem stemmte er sich gegen den Boden. Mit den Schwimmhäuten zwischen den Füßen fand er jedoch keinen Halt. Schließlich drückte Dean ihn nach unten.
 »Wenn Ihr aufwacht, verehrter Tethra, befinden wir uns bereits in Tyr Abath.« Sie hörte selbst, wie schwärmerisch ihre Stimme klang. Dann atmete sie tief durch und sagte: »Kousk~net!« Während sie dem Fonor in die Augen blickte, fügte sie hinzu: »Biha~nat chevr!« 
 Rasend schnell schrumpfte Tethra auf die Größe einer gewöhnlichen Krabbe. Beinahe hätte sie darüber gelacht, verstaute ihn in einem der Beutel an ihrem Gürtel und trat auf die Tür zu. Dann schloss sie die Augen, sah nach innen, versicherte sich, dass ihr magisches Reservoir gut gefüllt war.
 »Bea~jin an dou~ar Tyr Abath!«, deklamierte sie und legte die Hand auf die Klinke.
 Beinahe hätte der Sog sie von den Füßen gerissen. Voller Vertrauen überließ sie sich der ungeheuren Kraft. Als sie die Augen nach kurzer Zeit wieder öffnete, atmete sie die drückende, schwüle und doch so köstliche Luft von Tyr Abath.
 Niall erwartete sie bereits, seine Augen glänzten. »Meisterin! Es war wahnsinnig, unglaublich, einfach ...« Er rang nach Worten. Dann starrte er sie an: »Wo ist ...?«
 »Major Dean kommt jeden Augenblick mit den Gefangenen nach«, unterbrach sie ihn. Auch ihren ergebenen Schüler hatte sie nicht in all ihre Pläne eingeweiht. 
 Ein Räuspern erregte ihre Aufmerksamkeit. Erst jetzt sah sie sich um. Mehrere Ordenskämpfer versperrten ihnen den Weg. Vor ihnen stand Baird, den sie als Cathals Stellvertreter kennengelernt hatte. Er musterte sie, ohne irgendwelche Gefühle preiszugeben. Schnell wurde Dorrell klar, wohin das Wegenetz sie transportiert hatte. Sie befanden sich vor dem Eingang des neu errichteten Gebäudes, vor der Seelenwacht!
 »Komtur.« Baird deutete eine Verbeugung an.
 »Marschall«, erwiderte sie kühl und erfreute sich sogleich an seinem überraschten Gesichtsausdruck. »Dachtet Ihr, im fernen Nordmeer wäre es mir entgangen, dass Ihr den Platz Eures Meisters eingenommen habt?«
 »Natürlich nicht«, gab er gelassen zurück. Der Blick seiner wässrigen hellblauen Augen streifte Niall. 
 Dann widmete er seine Aufmerksamkeit Dorrells Männern und den Gefangenen, die nun nacheinander aus dem Portal traten. Demonstrativ stellte Dean sich neben sie. Angesichts der gefesselten Fonoren überkam Dorrell ein unbeschreibliches Triumphgefühl.
 Lächelnd wandte sie sich wieder an Baird: »Meldet dem Hochmeister meine Ankunft! Ich bitte um eine Audienz. Es ist dringend.«
 »Ihr kommt zur rechten Zeit, Komtur«, erwiderte Baird. »Morgen trifft sich der Innere Zirkel, denn Bealtaine steht vor der Tür. Aber das ist Euch natürlich bewusst.«
 Schon jetzt strapazierte seine gefühllose Art ihre Nerven. Aber sie musste sich zurückhalten. Noch war ihre Stellung nicht gefestigt. Baird drehte sich um, befahl einigen Wachen, Dorrell und ihre Begleitung zu eskortieren. Ein letztes Mal glitt sein wässriger Blick über sie. Spürte er Tethras Aura? Äußerlich ungerührt gab sie den Blick zurück. Ihr Gegenüber produzierte ein spöttisches Lächeln, wandte sich ab und eilte davon.
 »Wir begeben uns zu meinen Gemächern«, sagte sie zu Dean und hoffte, dass diese noch für sie bereitstanden.
 Ihr Untergewand klebte am Rücken. Sie hatte ganz vergessen, wie heiß es um diese Zeit in Tyr Abath war.
 »Wir haben Befehl, Euch zu eskortieren.« Eine Wache versperrte Dean den Weg. »Und wir übernehmen die Gefangenen.«
 Jetzt wurde es ihr zu bunt. Voller Zorn baute sie sich vor dem Mann auf.
 »Ich bin Dorrell de Vihan, Komtur des Ordens! Dies sind meine Gefangenen, die von meinen Männern bewacht werden. Der Tag, an dem ich Befehle vom Marschall annehme, muss erst noch kommen. Ihr verschwindet jetzt, bevor ich mich vergesse.«
 Bairds Leute wurden unruhig. Ihr Gegenüber erlaubte sich einen langen misstrauischen Blick auf Dean und die Fonoren. Schließlich zuckte er jedoch mit den Schultern.
 »Auf Eure Verantwortung, Komtur!« Der Mann drehte sich weg, seine Leute folgten ihm.
  Ihre Wut war schnell verraucht. Sie nickte Dean zu.
 »Aye, Komtur.« Er gab seinen Männern Zeichen. 
 Vier von ihnen zerrten die Gefangenen mit sich. Die Fonoren hatten sichtlich Probleme, die drückend schwüle Luft zu atmen.
 Nun, sie müssen sich nicht mehr allzu lange plagen, dachte Dorrell. Hoch erhobenen Hauptes schritt sie voran.
 Niall neben ihr drehte ständig den Kopf. Mit offenem Mund bewunderte er die prächtigen Gebäude. Wie sie selbst konnte er sich an der üppigen Vegetation nicht sattsehen. Das Geschrei der Vögel und die würzigen Düfte machten sie glücklich.
 »In den nächsten Tagen haben wir genug Zeit, uns die Stadt anzusehen«, raunte sie ihm zu. »Jetzt müssen wir die Gefangenen sicher unterbringen, dann möchte ich mich frisch machen.«
 »Natürlich, Meisterin«, hauchte ihr Schüler, schluckte und bemühte sich, seine Ergriffenheit nicht mehr so deutlich zu zeigen.
 Endlich erreichten sie Dorrells Haus. Noch bevor Dean gegen das Portal hämmern konnte, wurde es aufgerissen. Eine Elfe stürmte auf Dorrell zu und verbeugte sich mehrmals. Es war Telma, ihre Wirtschafterin, eine resolute Elfe aus Trémagord 
 »Komtur, wir wussten nicht, dass Ihr kommt. Niemand hat uns verständigt. Die Räume sind nicht ...« Telma wrang die Hände.
 Diener rannten aus dem Haus, stierten kurz auf Ihre Begleiter und die Gefangenen, buckelten vor ihr, tuschelten. Rasch füllte sich der Vorhof. Die gesamte Dienerschaft beugte den Rücken.
 »Haben wir etwa eine Botschaft nicht erhalten?«, japste Telma. »Wenn ich es nur gewusst hätte, dann wäre alles für Euch bereit.« 
 »Schweigt!« Dorrell wedelte mit dem Arm. »Seht zu, dass ihr mein Schlafzimmer herrichtet. Wir werden zuerst die Gefangenen unterbringen. Dann wünsche ich, ein Bad zu nehmen.«
 »Natürlich, Lady.« Telma fasste sich und zischte Befehle. Die Dienerschaft stob auseinander. 
 Mit einem geradezu schwindelerregenden Hochgefühl trat Dorrell über die Schwelle. Dass ihr Haus nur wenig kleiner war als die Residenz des Hochmeisters, hatte sie schon immer zutiefst befriedigt.
 »Niall, du beaufsichtigst das Gepäck!«, bestimmte sie. »Erteile Telma entsprechende Anweisungen und lass dir ein Zimmer herrichten.«
 »Natürlich, Meisterin.« Er nickte und eilte davon.
 »Major Dean, hier geht es in den Keller!«, erklärte sie knapp. Dann ging sie voran, wappnete sich gegen den Gestank von Schimmel und vermodernden Algen. 
 Nach nur wenigen Stufen erreichten sie einen kleinen, fensterlosen Raum. Sobald Dorrell eintrat, entzündeten sich die Fackeln von selbst. Nur einen Atemzug später brannte sich ein Pentagramm in den Boden. Rasch zog sie das Lederband, an dem ein Amethyst in Tropfenform hing, über den Kopf. Da sie das Band immer trug, sah es ziemlich mitgenommen aus. Sie würde sich auf dem Markt ein neues zu kaufen.
 Nun hielt sie es über das Fünfeck, gerade so, dass sich ihre Hand außerhalb der Begrenzung befand und murmelte: »Di~gerin!« 
 In dem mittlerweile handtellergroßen Tropfen rührte sich etwas. Zunächst tanzten nur Schlieren in dem Schmuckstück. Dann zog sich der Tropfen in die Länge. Ein Seufzen war zu hören, etwas landete auf dem Boden innerhalb des Pentagramms, das sich daraufhin mit grauem Rauch füllte. Einen Augenblick später bildete sich die Gestalt einer wunderschönen Elfenfrau mit hüftlangen schwarzen Haaren.
 Sie hörte, wie Dean hinter ihr scharf die Luft einsog. Ein kurzer Blick offenbarte ihr, dass die Wachen und die Gefangenen die Erscheinung im Pentagramm begafften. 
 »Meisterin, wie kann ich Euch dienen?«
 Es hatte Dorrell einige Zeit und Mühe gekostet, die Dschinn, die seit Jahrhunderten an sie gebunden war, nach der schweren Niederlage auf der Silbernen Burg wieder zu rufen. »Bewach die Gefangenen, aber tu ihnen nichts«, befahl sie.
 Auf ein Zeichen von ihr trat Dean nahe an die feuerrot leuchtenden Grenzen des Pentagramms heran. Ein schmaler Durchlass entstand, den Kérék aus Schlangenaugen beobachtete. Doch die Dschinn hatte keine Chance, zu entkommen, denn sie war in einem weiteren kleineren Pentagramm gefangen. 
 »Dean, die Gefangenen!«, mahnte Dorrell.
 »Natürlich, Komtur.« Er straffte sich. 
 Auf sein Zeichen brachte einer seiner Männer den ersten Fonoren. Er griff mit an. Der Gefangene schrie, stemmte die Beine in den Boden. Also schleiften sie ihn zum Durchlass. Roh warfen sie ihn auf den Boden. Panisch rappelte sich der Fonor auf, zog die Beine an und setzte sich so weit wie möglich von der Dschinn weg. Schon hatten zwei Wachen den anderen Fonoren gepackt. Der war etwas kleiner, strampelte wild, versuchte verzweifelt, seine Peiniger abzuschütteln. Dabei fluchte er ununterbrochen. Dean sah es, holte aus und drosch ihm die Faust in den Bauch. Der Fonor klappte zusammen. Wie ein Bündel alter Kleider wurde er in das Pentagramm geworfen. 
 Danach griff sie in ihren Beutel und setzte die bewusstlose Krabbe hinter die rote Grenze. »Das ist euer König«, höhnte sie. »Passt auf, dass er nicht zu Schlangenfutter wird.«
 Die Fonoren drängten sich in einer Ecke des Pentagramms zusammen, blickten voller Grauen auf die Dämonin. 
 »Spielzeug!«, jubelte Kérék und kroch näher.
 »Benimm dich!«, warnte Dorrell.
 »Ihr kennt mich doch«, wisperte die Dschinn.
 »Ich bewundere Eure Fähigkeiten«, raunte Dean ihr zu. 
 Ihr entging nicht, dass seine Leute sie scheu musterten. Das gefiel ihr.
 »Nicht umsonst bin ich die Komtur des Ordens«, erwiderte sie schmunzelnd. »Ihr und Eure Leute habt gute Arbeit geleistet. Telma wird Euch Eure Räume zeigen. Genießt den Abend.«
 »Aye, Komtur!« Dean drehte sich um. »Los, Männer, ihr habt es gehört. Feierabend für heute.«
 Die Wachen verließen hinter ihm den Raum, auf der Treppe redeten sie leise miteinander. Ein letztes Mal sandte Dorrell ihre Magie aus und überprüfte die Bannzauber, die über dem Pentagramm lagen. Alles war in Ordnung. Zufrieden verließ auch sie den Keller.
  
 Unter Telmas Kommando hatten die Diener in kürzester Zeit die Zimmer hergerichtet. Dorrells Gemächer strotzten vor Sauberkeit und eilig herbei geschafftem Blumenschmuck. Sie wurde gefürchtet! Und das war gut so. Dean und seine Männer bezogen Räume im Nordteil des Hauses, Niall war ebenfalls auf ihrem Stockwerk untergebracht. 
 In bester Laune begab sie sich mit ihm in den Innenhof. Voller Neugier blickte er sich um. Das brachte sie zum Schmunzeln. Auch sie sah alles mit anderen Augen. Im Karree des Hofes blühten zwischen schlanken Bäumen Blumen in den schönsten Farben. Der süße Duft zauberte ihr ein Lächeln ins Gesicht. Es war schattig und angenehm kühl. Ein Brunnen plätscherte, das blau geflieste Wasserbassin lud zu einem Bad ein. Rasch entledigte sich Dorrell ihrer Kleidung, wobei sie amüsiert zur Kenntnis nahm, dass Niall sie geradezu mit den Augen verschlang.
 »Warst du auch ein artiger Schüler?«, fragte sie mit betont tiefer Stimme.
 Er konnte nur nicken, sein Atem ging abgehackt, sein Blick verschleierte sich.
 »Nun, dann will ich nicht allzu streng sein«, gurrte sie. »Komm! Du darfst mir den Rücken und die Haare waschen.« 
 Mit einem wohligen Seufzer betrat sie das Bassin, ließ sich bis zum Rand treiben. Schon brachten Diener ein Tablett mit Wein und Essen. Scheu sah sich Niall um.
 »Nun komm schon, sonst überlege ich es mir noch anders!«, flötete sie.
 Er wartete noch, bis die Diener den Hof verlassen hatten, dann legte er Hose und Hemd ab. Zufrieden stellte sie fest, dass seine einst schmächtige Statur nun deutlicher muskulöser war.
 Mit einem seligen Lächeln schwamm er zu ihr. Seine kundigen Hände lösten die ersten Verspannungen in ihrem Nacken. Sie spürte, wie sehr ihn allein die Berührung ihrer Schulter erregte. Auch ihr Körper sehnte sich nach Zärtlichkeiten. Seine Hände glitten tiefer, wagten sich um ihren Rücken herum. Wie zufällig streiften seine Finger den Ansatz ihrer Brüste.
 »Halt!«, gebot sie.
 Er schrak zusammen.
 »Zuerst wirst du mir die Haare waschen«, bestimmte sie und reichte ihm die Rosenseife.
 »Natürlich, Meisterin«, wisperte er. 
 Schon diese wenigen Worte entfachten die Leidenschaft in ihr. Sie hatte einen langen Weg zurückgelegt, nun durfte sie sich entspannen. Seufzend gab sie sich Nialls zärtlichen Händen hin.
   17. Ein starkes Opfer
  
 Befriedigt lehnte sich Dorrell gegen die Brüstung des Balkons. Tief sog sie die Luft ein. An der Weite des Sternenhimmels konnte sie sich nicht sattsehen.
 »Ich nehme an, die Umgebung von Nisz sieht anders aus.«
 Mit einem leisen Schrei drehte sie sich um. Beinahe hätte sie geblendet die Augen geschlossen. Nur drei Ellen entfernt von ihr saß Aonghas auf einem Stuhl in ihrem Zimmer. Neben ihm auf einem kleinen Tisch hatte sich gerade eine Laterne entzündet.
 »Bitte, nehmt doch Platz, werte Komtur. Leider hatte ich bisher keine Zeit, Euch gebührend zu begrüßen. Es gibt viel zu tun in diesen Tagen.« 
 Seine sanfte Stimme jagte ihr einen Schauer über den Rücken.
 »Natürlich.« Sie ermahnte sich, ruhig zu bleiben und nahm neben ihm Platz.
 »Ihr habt also ohne meine Zustimmung Nisz verlassen!«
 Der Hochmeister blickte sie nun direkt an. Was sie sah, ließ sie schaudern. Er musste vor Kurzem Lebenskraft zu sich genommen haben, wahrscheinlich von einem der Löcherkraken, die sie ihm geschickt hatte. Seine Augen leuchteten tiefgrün, seine Aura leuchtete intensiv und pochte kraftvoll.
 »So wie Ihr es formuliert, klingt es wie eine Anklage. Dann darf ich im Gegenzug fragen, warum ich als Komtur nicht bei der feierlichen Einsetzung der Scheibe zugegen war. Ging die Einladung etwa auf dem langen Weg verloren?«
 Lange fixierte er sie. So schwer es ihr auch fiel, sie schreckte nicht zurück. Für ihre Position innerhalb des Ordens hatte sie gekämpft und viel geleistet. Sie würde sich nicht mehr aus dem Herzen der Macht verdrängen lassen. Es war Aonghas, der den Blick schließlich abwandte. 
 Um ihn nicht unnötig zu reizen, fuhr sie fort: »Außerdem habe ich triftige Gründe, nach langer Abwesenheit in meinem Haus wieder nach dem Rechten zu sehen, und ich überbringe Euch gute Nachrichten.«
 »Die da wären?« Wie ein gefährliches Raubtier lehnte er sich scheinbar gelassen zurück, ohne sie auch nur einen Moment aus den Augen zu lassen.
 »Die Fonoren haben Nisz angegriffen.«
 »Das soll eine gute Nachricht sein?«
 »Wir haben sie vernichtend geschlagen und Gefangene gemacht, was nicht zuletzt der Verdienst von Oberst Tork ist. Die Lieferung wird weiterhin pünktlich eintreffen.«
 Er nickte, seine Augen glommen. »Ihr brachtet Gefangene mit, wurde mir berichtet.«
 »Natürlich, ich wollte nicht ohne Geschenke zurückkehren«, erwiderte sie mit einem strahlenden Lächeln.
 »Nun gut!« Nach einem tiefen Atemzug und einem erneuten durchdringenden Blick erhob er sich. »Bisher haben wir die Geschicke des Ordens sehr gut gehandhabt. Unser Glück sollten wir nicht riskieren. Morgen trifft sich der Innere Zirkel, wie Ihr ja sehr wohl wisst. Dann werden die Gefangenen geopfert, zum Wohle Creydillads.«
 »Wie Ihr wünscht, Mylord.«
 Mit erschreckender Lässigkeit hob er den Arm über den Kopf, vollführte wie nebenbei einige Hand- und Fingerbewegungen. »Lammat!«, rezitierte er und verschwand. 
 Dorrell atmete auf. Sie musste auf der Hut sein. Der Hochmeister war auf der Höhe seiner Macht und auf dem besten Wege, sich zu einem Monster zu entwickeln.
  
 Pünktlich fand sie sich am nächsten Abend in Nialls Begleitung am Eingang zu Gwat Mar ein. Den Tag hatte sie damit verbracht, ihm die Schönheiten Tyr Abaths zu zeigen. Gerade legte er den Kopf in den Nacken, um die Fassade vor ihnen mit großen Augen zu bestaunen. Seine jugendliche Begeisterung wirkte ansteckend.
 »Dort drüben ...« Ihr ausgestreckter Finger wies auf das kunstvoll verschnörkelte Vries. »... siehst du Creydillad, die Gütige. Sie beschützt und leitet uns. Die Schlangen liegen ruhig neben der Göttin und genießen ihre Nähe.«
  Niall atmete schwer. »Und auf der anderen Seite des Eingangs ist die Zornige«, hauchte er.
 »Euer Schüler, werte Komtur?« Baird war näher getreten und musterte Niall unverhohlen.
 Auf diese Begegnung hätte sie gern verzichtet.
 »In der Tat«, erwiderte sie betont höflich. »Niall ist nach langer Zeit der erste Schüler, den ich angenommen habe. Er hat sich als würdig erwiesen.«
 Mit diesen Worten wandte sie sich von dem Marschall ab. Einige Mitglieder des Inneren Zirkels eilten bereits die Stufen zum Versammlungsraum hinauf. Sie wollte ihnen folgen.
 »Warte hier auf mich«, sagte sie zu Niall. Ihm war es nicht erlaubt, die geheiligten Hallen zu betreten. Er nickte und ging zu einer Bank gegenüber von dem Eingang.
 Auf ihren Wink trat Dean vor. Bisher hatte er sich im Hintergrund gehalten; die aneinandergeketteten Fonoren zog er hinter sich her. Nun übergab er ihr die Fesseln – die magischen wie auch die sichtbaren. Dann verließ auch er den Eingangsbereich. Die königliche Krabbe befand sich wohl verwahrt in Dorrells Beutel. 
 »Ob dieses Geschenk den Missmut des Hochmeisters besänftigen kann?«, ließ Baird sich vernehmen. 
 Mit aufkommendem Zorn drehte sie sich nochmals zu ihm um. Baird rümpfte die Nase, wohl wegen des Fischgeruchs, der von den Fonoren ausging.
 »Alles Weitere überlasst Ihr besser mir«, erwiderte sie knapp, ging voraus und drückte die wie Schlangen geformten Griffe der Eingangstür hinunter.
 Halbdunkel umfing sie. Der Geruch von gestampfter Erde, verbranntem Holz und Fleisch stieg ihr in die Nase. Der Refrain eines Liedes drang an- und abschwellend zu ihr durch. Sie stutzte, die Sängerinnen waren junge Mädchen.
 »Der Hochmeister bevorzugt weibliche Stimmen, um Creydillad für die bevorstehende Opferung empfänglich zu machen. Die Göttin mag es so.«
 Der lauernde Unterton in Bairds Stimme ging ihr gewaltig auf die Nerven. Wieder kroch Zorn in ihr hoch, doch sie musste sich beherrschen und sich konzentrieren. Die Gefangenen zu kontrollieren und gleichzeitig Tethra zu verbergen, verlangte ihr einiges ab. Sie setzte die Maske auf, die ihr Gesicht in eine weiße und eine schwarze Hälfte teilte.
 Ohne Baird etwas zu erwidern, durchquerte sie die Eingangshalle, verbeugte sich vor dem Standbild Creydillads, der Gütigen, und öffnete eine Seitentür. Der Gesang schwoll an. Sie blinzelte, denn der Raum wurde von mehreren in der Luft schwebenden Laternen erhellt. An der Frontseite standen die Sängerinnen, etwa zwanzig junge Mädchen, gekleidet in der Art der Tempeltänzerinnen. 
 In der Mitte waren neun Stühle im Kreis um ein Pentagramm herum aufgestellt. Bis auf den breiten Stuhl auf einem niedrigen Podest sowie die Stühle rechts und links davon, waren bereits alle besetzt. 
 Bevor Dorrell ihren Platz einnahm, zerrte sie die Gefangenen in den Kreis. Das Pentagramm flammte auf. »Maen!«, rief sie und die ohnehin unter einem Bann stehenden Fonoren versteinerten.
 Die ungeteilte Aufmerksamkeit der Anwesenden war ihr gewiss. Neugierige Blicke folgten ihr, einige Mitglieder des Inneren Zirkels tuschelten. Wenn die wüssten, was ich noch zu bieten habe, triumphierte sie im Stillen.
 Zielstrebig hielt sie auf den geringfügig niedrigeren Stuhl zur Rechten Aonghas‘ zu. Baird wählte den Stuhl auf der linken Seite. Neugierig sah sie sich um. Guillin war vor Men Dûr ums Leben gekommen. Da alle Magier die Gesichtsmaske trugen, konnte sie nicht feststellen, wen Aonghas als Nachfolger bestimmt hatte. Außer ihr waren nur noch zwei Frauen anwesend.
 Mit jugendlich kraftvollen Schritten betrat der Hochmeister schließlich den Saal. Nachdem er Platz genommen hatte, streifte sein Blick die gefangenen Fonoren. Sie fragte sich, was er darüber dachte. Auf einen Wink von ihm ebbte der Gesang ab. Die Mädchen verbeugten sich und schritten nach draußen. Stille herrschte.
 »Meine lieben Freunde«, begann Aonghas nach einer Weile. »Wie Ihr seht, ist die Komtur zurückgekehrt. Niemand in ganz Tyr Abath freut sich darüber mehr als ich.« Er klatschte, alle fielen mit ein. »Außerdem habt Ihr, werte Dorrell, wie ich sehe ein Geschenk mitgebracht!« Mit großer Geste deutete er auf die Fonoren.
 Das Auftreten des Hochmeisters und die Stärke seiner Aura bewiesen, dass er auch heute fremde Lebensenergie aufgenommen hatte. Doch das war gleichgültig. Jetzt war es Zeit für Ihren großen Auftritt. 
 »So ist es Mylord«, erklärte sie. »Ich danke Euch für den herzlichen Empfang. Nicht nur Tyr Abath habe ich schmerzlich vermisst, sondern vor allem die Inspiration, die von Euch ausgeht.«
 Schon wollte er aufstehen, um ohne weitere Umstände die Lebenskraft der Fonoren zu nehmen. Das war ihr Moment! 
 »Mylord«, rief sie. »Außer diesen beiden gewöhnlichen Fonoren halte ich noch eine Überraschung bereit. Mit Eurer Erlaubnis?«
 »Es sei Euch gewährt.« Mit einem leichten Stirnrunzeln lehnte er sich wieder zurück in seinen Stuhl.
 Sie betrat das Pentagramm, holte die Krabbe aus dem Beutel und setzte sie neben die beiden Fonoren. Ein Raunen ging durch die Runde der Magier.
 »Koara~n!«, rezitierte sie.
 In atemberaubender Geschwindigkeit wuchs die Krabbe und nahm Tethras Gestalt an. Bewusstlos lag er auf der Seite.
 »Dihunin!«, befahl sie.
 Der Fonorenkönig erwachte, würgte, schnappte nach Luft. Nach mehreren röchelnden Atemzügen setzte er sich umständlich auf und blickte sich um. Sein Körper zitterte, die Brandspuren der magischen Fesseln leuchteten auf seinem Panzer. »Wo bin ich?«, keuchte er. Seine Stimme rasselte. »Was wollt ihr von mir?«
 Sie vermochte sich nicht vorzustellen, was gerade in Tethra vorging. Neun Magier glotzten ihn an, die Gesichter verdeckt mit schwarz-weißen Masken. Schon setzte aufgeregtes Gerede ein. Auch war ihr sehr wohl bewusst, dass Aonghas sie nicht aus den Augen ließ. 
 Nun verließ sie das Pentagramm, breitete die Arme aus, blickte in die Runde, fixierte schließlich den Hochmeister. »Mylord, darf ich vorstellen: Tethra, König der Fonoren!«
 Aonghas sprang von seinem Sitz. »Welch eine gelungene Überraschung, Komtur!« Mit aneinandergelegten Handflächen tänzelte er um das Pentagramm herum. 
 Dabei musterte er Tethra, der den Blick ungerührt zurückwarf. Als eine der Scheren vorschnellte, knackte sein Panzer. Es knisterte, Tethra heulte auf. Die Schutzhülle des Pentagramms hatte die Schere verbrannt.
 »Ich hatte ihn mir größer vorgestellt.« Aonghas blieb stehen, wippte auf und ab. Es war ihm anzusehen, welche Freude ihm diese Überraschung bereitete.
 »Warum?«, keuchte Tethra, während er mit den unteren Armpaaren die verbrannte Schere an den Panzer presste. »Warum quält ihr uns so sehr?«
 »Nun«, erwiderte Aonghas vergnügt, »das ist es, was Creydillad uns lehrt. Nimm die Kraft deiner Gegner und der Schwachen, um größer und stärker zu werden. Wer braucht schon Fonoren? Seht euch an, ihr seid Missgeburten!« Er schnippte mit dem Finger. »Genug geredet.« Mit glänzenden Augen betrat er das Pentagramm.
 Trotz seiner miserablen Verfassung warf sich Tethra auf ihn. Blitzschnell drückte der Hochmeister seine Hand gegen den kleinen Kopf des Fonorenkönigs. Sofort waren sie von einem Kranz aus loderndem Feuer umgeben.
 »Creydillad, du einzig wahre Göttin der Unterwelt«, rief er, »gib mir Tethras Kraft!«
 Der Panzer quoll auf, der König krümmte sich. Grünes Blut floss über seine Stirn. Wieder knackte der Panzer, Rauch quoll unter ihm hervor. Gellend schrie Tethra auf. Der Panzer färbte sich lila, dem halb geöffneten Mund entströmte ein feiner Dunst, der in allen Farben des Meeres glitzerte. Dieses leuchtende Gespinst verdichtete sich zu einem türkis schimmernden Faden, der anschwoll bis zur Dicke eines Seiles. 
 Aonghas‘ Gesicht, nur halb verdeckt durch die Maske, geriet in Verzückung, als Tethras Lebenskraft seinen Arm hinauflief. 
 Fasziniert beobachtete Dorrell, wie er den Mund aufriss und die ungeheure Energie in sich aufnahm, als würde er trinken. Und es endete nicht. Ohne Unterlass verließ die gebündelte Kraft des Fonorenkönigs seinen Leib. Der Körper des Hochmeisters begann nun, sich auszudehnen, in die Höhe und in die Breite. Schon nahm er die Hälfte des Pentagramms ein, wuchs weiter, angetrieben von der ununterbrochenen Zufuhr der enormen Lebensenergie.
 Unglaubliches spielte sich vor den Mitgliedern des Inneren Zirkels ab. Gebannt starrten sie auf das Schauspiel. Aonghas‘ Arme verwandelten sich in wahre Muskelberge. Seine Taille verjüngte sich, erinnerte an die Mitte einer Sanduhr. Seine Hose platzte an den Oberschenkeln. Die Maske fiel, reinste Ekstase sprach aus seinem Gesicht. 
 Dorrell bezweifelte, dass er überhaupt wahrnahm, was mit ihm im Moment geschah. Nun kam Bewegung in die anwesenden Magier. Ein Raunen ging durch den Raum. Einige erhoben sich, wollten ihren Anteil an dieser Kraft. Mittlerweile füllte Aonghas das Pentagramm aus, die beiden Fonoren wurden beiseite geschleudert. Zwei Magier eilten herbei und nahmen ihnen die Lebenskraft. 
 Allmählich wurde ihr mulmig zumute. Warum gebot Tethra über so viel Energie? Das hätte sie der krabbenähnlichen Gestalt nicht zugetraut. Währenddessen wuchs der Hochmeister weiter. Die Laternen gerieten in Bewegung, zerbrachen. Scherben regneten herunter, zerstoben an dem Schutzschild, den sie schnell errichtete. All das würde sicher kein gutes Ende nehmen. Sie rückte vom Pentagramm ab.
 »Beendet es sofort«, befahl eine krächzende Stimme, »oder der Hochmeister stirbt!«
 Wigund stand im Eingang und deutete mit ihrem Stock auf Aonghas, dessen Kopf bald an die Decke stoßen würde. Sein Körper hatte monströse Ausmaße angenommen. Seine Hand hatte sich um Tethras Kopf gekrallt. Es sah aus, als würde er eine Orange zerquetschen. Jetzt leuchtete sein Körper so hell wie der des Fonoren. 
 Wurde das Seil aus verdichteter Lebenskraft dünner? Sie hoffte es, denn sie hatte keine Ahnung, wie sie die Prozedur stoppen konnte. Würde der Hochmeister das überleben?
 Nun trat Baird vor. Er hielt einen altertümlichen Zauberstab in der Hand, der einem krummen Ast glich. Damit deutete er auf Tethra und befahl: »Ranna~n!«
 Auf der magischen Ebene sah Dorrell eine Axt, die auf Aonghas und Tethra zuraste. Sie traf den Fonorenkönig mitten ins Herz. Schlagartig versiegte der Strom. Tethra fiel zu Boden. Aonghas schrie auf. Seine Stimme brachte das Gebäude zum Zittern. Staub rieselte von der Decke.
 »Raus hier!«, schrie Dorrell.
 Die Magier drängten durch die Tür. Einer fiel, die anderen trampelten über ihn hinweg.
 »Nein!«, donnerte der riesenhafte Aonghas über ihren Köpfen. »Wer wagt es, mich zu stören?«
 Das Gebäude erbebte unter der Macht seiner Stimme. Sie verstärkte den Schutzzauber, verließ als Letzte den Raum, rannte durch die Eingangshalle, taumelte, als die ersten Deckenteile herunterfielen. Das Gebrüll hielt an, glich dem Wüten eines Trolls.
 »Meisterin!« Niall stand vor ihr und zog sie mit sich. 
 Steine, Holzsplitter, Dreck – um sie herum herrschte Chaos. Mit vielen anderen flüchteten sie die Stufen hinunter. Im nächsten Moment stürzte das Gebäude mit einem Krachen in sich zusammen. Die Staubwolke hüllte sie ein. Dorrell hustete. Ihr Schutzschild hatte versagt.
 »Nein!«, dröhnte es noch einmal unheilvoll durch den Schutt, dann wurde es still.
 Zwei Straßenzüge weiter presste sie sich neben Niall an eine Mauer. Schwer atmend blickte sie zu ihrem Schüler. Das Gesicht weiß vom Staub, glich er einem Gespenst. Immer mehr Arsuri, darunter die Mitglieder des Inneren Zirkels, lehnten sich gegen die Mauer oder setzten sich auf die Straße, um zu verschnaufen. So hatte sie sich ihren Triumph nicht vorgestellt.
  
 Kaum hatte Dorrell gebadet und sich umgezogen, klopfte es an ihrer Tür. Schon wurde sie geöffnet. 
 Bevor sie den jungen Mann voller Wut zurechtweisen konnte, sagte er: »Komtur, Wigund wünscht Euch zu sprechen!« 
 Ihren Ärger hinunterschluckend folgte sie ihm widerwillig. Die Hexe erwartete sie in ihren Gemächern. Dorrell erschrak, als sie Aonghas bemerkte. In seiner ursprünglichen Größe saß er zusammengesunken in einem Sessel. Sein Gesichtsausdruck war seltsam entrückt. Er hörte nicht auf zu lächeln.
 »Was fällt Euch ein?«, wetterte Wigund. »Wie konntet Ihr den Hochmeister dieser Gefahr aussetzen?«
 »Ich wusste nicht, dass Tethra über so viel Energie verfügt«, fauchte sie zurück. Wie sehr sie diese alte Hexe hasste!
 »Tethra war der König der Fonoren! Bei allen Dämonen zusammen, warum habt Ihr mir nichts gesagt? Seine Kraft hätten wir besser nutzen können. Welch eine Verschwendung!«
 Auf keinen Fall würde sie vor Wigund klein beigeben, also versuchte sie, das Gespräch in eine andere Bahn zu lenken. »Wie geht es dem Hochmeister?«
 Die Alte schnaubte, kramte in einem ihrer Beutel und schob Aonghas etwas in den Mund. Dorrell wollte gar nicht wissen, was es war.
 »Es dauert ein paar Tage, bis er alles verarbeitet hat. Dann ist er wieder ganz bei sich. Das hoffe ich zumindest.« Jetzt humpelte Wigund auf Dorrell zu, baute sich vor ihr auf, soweit das bei ihrer Größe möglich war. »Ihr wollt Euren Platz zurück, das kann ich verstehen«, zischte sie. »Ihr wolltet Euch einschmeicheln, damit hab ich kein Problem. Aber wenn Ihr Euch untersteht, ihm noch einmal ein Geschenk zu machen, wird Euer restliches Leben kurz und schmerzhaft sein. Habt Ihr mich verstanden?«
 Angewidert starrte Dorrell auf das alte Gesicht hinunter, unterdrückte ein Würgen, weil Wigund so schrecklich roch.
 »Ich sagte bereits, dass ich nicht wusste, welche Auswirkungen Tethras Lebensenergie haben würde. Da Ihr beliebt mir zu drohen, bedenkt, dass ich von den Magiern der Meerelfen so einiges gelernt. Also seht auch Ihr Euch vor, Wigund! Auch Euer Leben könnte überraschend schnell und äußerst qualvoll zu Ende gehen.« Damit drehte sie sich um und stolzierte hinaus.
   18. Die Marder
  
 Hand in Hand spazierten Loglard und ich den Weg zur gespaltenen Eiche entlang. Noreia rannte mit Kel um die Wette. Der Hund bellte wie verrückt, sprang immer wieder an ihr hoch. Tiefer Frieden erfüllte mich. Die Sonne malte zarte Muster auf den Waldboden; der leichte, warme Wind brachte die Bäume zum Flüstern. Gerade blieb ich stehen, um meinem Liebsten einen langen Kuss zu geben, da störten mich leise Stimmen.
 »Bitte, lasst sie noch ein wenig schlafen. Wir sind nur knapp aus der Stadt entkommen.«, »Es tut gut, sie wiederzusehen.«, »Sch ... die Sonne geht gleich auf.«
 Benommen öffnete ich die Augen, rappelte mich hoch, wollte schon nach Akrya greifen, da umschlossen mich tätowierte Arme.
 »Bei Scathachs fettem Hintern, ich habe nicht mehr daran geglaubt, dich in diesem Leben noch einmal zu treffen.« Londo grinste übers ganze Gesicht, die Narbe auf seiner linken Wange verschob sich.
 »Geh zur Seite!« Andrah erschien in meinem Gesichtsfeld, auch sie umarmte mich stürmisch.
 Fast glaubte ich, noch immer zu träumen, traute meinen Augen kaum und freute mich doch unbändig, meine Kameraden wiederzusehen.
 »Gestern kamen sie zu mir. Valdark hat ihnen erzählt, dass Ihr wieder zu Hause seid. Sie erklärten mir, dass sie etwas Wichtiges mit Euch besprechen müssten.« Irina sah mich unsicher an. »Da dachte ich, dass ich Euch vielleicht noch ausfindig machen könnte.«
 »Wir sind geflogen, kannst du dir das vorstellen?«, japste Londo. Er und Andrah lachten wie Kinder.
 Irina schmunzelte. »Ihr wisst ja, Lady. Mit ein bisschen Feenstaub lässt es sich gut fliegen. Es hebt auch die Stimmung.«
 »In der Tat!« Loglard setzte sich neben mich. Wienot reichte ihm einen Becher Tee.
 Eobar kniete auf meiner anderen Seite und streichelte Kel, der sich an sie schmiegte. Vilanga nickte mir zu. Sie hatte Wache gehalten.
 »Mylord!« Meine Kameraden verbeugten sich artig.
 »Schön, Euch wohlauf zu sehen«, gab mein Gefährte den Gruß zurück.
 »Setzt Euch! Für ein anständiges Frühstück wird wohl noch Zeit sein.« Elenor würdigte Irina keines Blickes, flog geschäftig umher und verteilte einen leckeren Haferbrei mit Äpfeln und Honig. 
 »Mein Brei ist mindestens genauso gut«, grunzte Wienot. Dann hüpfte er, gefolgt von Kel, zu den Pferden, um sie zu versorgen.
 Eine Weile stockte die Unterhaltung. Wir ließen uns das Essen schmecken.
 »Marder?«, fragte ich, nachdem mein Teller geleert war.
 Andrah verzog spöttisch den Mund. »Uns ist auf die Schnelle nichts Besseres eingefallen.«
 »Master Valdark berichtete uns bereits, wie erfolgreich Ihr seid«, mischte sich Loglard ein.
 »Aye! Erfolgreich würde ich es nicht nennen.« Londos Gesicht verschloss sich. »Mittlerweile ist diese Schlangenbrut überall. Die Bauern schließen sich den Arsuri an, weil sie angeblich das Ungeziefer von den Feldern fernhalten. Die Händler machen mit dem ganzen Krimskrams gute Geschäfte und ...«
 »... am wenigsten Ehre haben die Kämpfer, die fremde Lebenskraft nehmen und denken, sie wären besser als Meister Montard und seine Schüler!«, schnaubte Andrah.
 »Wie viele Marder gibt es?«, wollte ich wissen.
 Londo sog tief die Luft ein. »Nicht mal hundert. Wir waren sehr vorsichtig, genau wie Ihr uns geraten habt, Mylord, haben zunächst nur die Leute angesprochen, die wir schon ewig kennen.«
 Mein Herz wurde schwer. Mit hundert Leuten konnte man nicht mal eine Stadt einnehmen.
 »Ist nicht viel, ich weiß«, meinte Andrah, »aber besser als nichts. Einige Statuen und das Heiligtum, das sie in der Stadt errichtet hatten, konnten wir einreißen. Zwar bauen sie das Riesending gerade wieder auf, aber es kostet sie Zeit und Gold. Während sie damit beschäftigt sind, können sie nichts anderes machen.«
 Loglard nickte. 
 Jetzt wandte Vilanga sich an Irina. »Ihr habt noch keinen Zauber gefunden, um den Bann, den die Arsuri über die Felder gelegt haben, aufzuheben, nicht wahr?« Bisher hatte die Rätin geschwiegen und aufmerksam zugehört.
 »Nein, sie erneuern den Bann ständig«, erwiderte die Fee und seufzte. »Es ist wirklich schwierig. Wir brauchen unbedingt einen nachhaltigen Zauber.«
 »Natürlich«, stimmte Vilanga zu. 
 »Aber deshalb sind wir nicht hergekommen.« Londo strich über den dünnen Spitzbart. Ich sah ihm an, dass ihn etwas bedrückte. Es dauerte eine Weile, bis er fortfuhr: »Es geschehen merkwürdige Dinge.«
 Wieder machte er eine Pause, ich wurde ungeduldig. »Nun rede schon«, forderte ich ihn auf.
 »Ich erhielt eine Botschaft. Man bittet die Marder um ein Treffen.«
 »Wer will euch treffen?« So geheimnisvoll kannte ich ihn gar nicht.
 Wieder holte er tief Luft. »Angeblich ist die Botschaft von Rhina und den Gardemädchen.«
 Sofort wurde ich zurück in meine Jugend katapultiert. Bilder zogen an mir vorbei. Königin Ethima hatte mich nach Abschluss der Lehrzeit bei Meister Montard in ihre Leibwache berufen. Da die Königin selbst Kämpferin gewesen war, bevorzugte sie weibliche Wachen: die Gardemädchen.
 »Die Garde wurde nach dem Tod der Königin aufgelöst«, erwiderte ich, während ich überlegte, wen ich aus dieser Zeit noch kannte.
 »Aye, und nur wenige Kämpferinnen sind geblieben. Keine von ihnen wollte unter Ahearn dienen.«
 Beim Gedanken an den König, der Ethima auf den Thron gefolgt war, verzog ich unwillkürlich das Gesicht. Ahearn war ein Arsuri gewesen, was ich beinahe zu spät erkannt hatte.
 »Viele gingen nach Ciarrach, einige nach Plouhinec. Das hat Idena neulich erzählt«, mischte sich Andrah ein. »Londo meinte, dass du Effi und Rhina kennst.«
 Sauber gefaltete Uniformhosen, straffes Training, strenge Dienstvorschriften – für all das stand Rhina Tenval, ihres Zeichens Kommandantin der Leibwache der Königin.
 »Sie lebt noch?« Im Stillen rechnete ich nach, wie alt sie mittlerweile sein mochte. Allerdings scheiterte ich an dieser Aufgabe.
 »Aye«, erwiderte Londo. »Sie wollen uns übermorgen bei Neumond an der Blutbuche treffen.« Er machte eine Pause, suchte augenscheinlich nach den passenden Worten. »Esmanté, ich weiß, das ist schwer für dich, aber du warst einmal bei der Garde und kennst die Frauen. Wer könnte besser einschätzen als du, ob sie es ernst meinen.«
 Loglard atmete scharf ein. Es genügte ein Blick und ich wusste, wie beunruhigt er war. »Darüber haben wir gesprochen, Esmanté!«, sagte er. »Du kannst nicht allein in Cérnowia bleiben. Es ist zu gefährlich. Sollten sie dich erwischen ...« Seine Stimme versagte.
 »Das weiß ich, Loglard. Aber wenn Rhina und einige der alten Kämpferinnen sich uns anschließen, steigen unsere Chancen im Kampf gegen die verdammten Schlangenliebhaber.«
 »Es wäre auch besser«, fügte Andrah vorsichtig hinzu, »wenn du die Marder anführen würdest, Esmanté. Du bist ...«
 »... eine Königin!«, schnitt Loglard ihr das Wort ab. »Die Königin von Gwyneddion, einem Land, das sich gerade von der Besetzung durch den Orden erholt. Dieses Land braucht seine Königin.«
 In Gedanken ergänzte er: Der König dieses Landes braucht dich. Das offenbarten mir seine warmen braunen Augen.
 »Ich will die Marder nicht anführen. Wie ich von Valdark gehört habe, machst du deine Sache sehr gut, Londo. Die Leute folgen dir.«
 Londo schüttelte leicht den Kopf. Andrah biss sich auf die Lippen und schwieg. Mir fiel auf, dass das Gespräch nur zwischen Londo, Andrah, Loglard und mir stattfand. Vilanga und Eobar war anzusehen, dass sie gerade jetzt lieber woanders gewesen wären. Elenor saß im Hintergrund auf einem Felsen mit undurchdringlichem Gesichtsausdruck. Irina schwebte zwischen Londo und Andrah, blickte unentwegt von einem zum anderen.
 »Dann ist das also erledigt«, stellte Loglard unerbittlich fest.
 »Nein, ist es nicht«, begehrte ich auf. »Ich kenne Rhina. Auch wenn ich nicht sehr lange in der Garde diente, kann ich sie einschätzen. Du hast selbst gesagt, dass wir den Arsuri Cérnowia nicht überlassen dürfen. Bei den Nornen, der König der Cérn höchstpersönlich hat dich um Hilfe gebeten! Bitte, Loglard, ich muss bleiben und sehen, was ich für den Untergrund erreichen kann.«
 Mein Geliebter sprang auf, seine Augen blitzten. Er verschränkte die Arme hinter dem Rücken und umrundete das Feuer. Das kannte ich. Als er sich jetzt zu mir umdrehte, erschrak ich. Den Schmerz, der in seinen Augen stand und sich in seiner ganzen Haltung ausdrückte, konnte ich beinahe körperlich spüren. 
 »Lass uns ein Stück gehen«, sagte er leise.
 Um uns herum herrschte bedrückte Stille. Loglard erhob sich und lief voraus. Einige Schritte gingen wir schweigend, dann griff ich nach seiner Hand. Glücklicherweise ließ er die Berührung zu, erwiderte gar den Druck. Unter einer Weide blieben wir stehen. 
 Er lehnte sich gegen den Stamm, zog mich zu sich und flüsterte: »Ich weiß nicht, wie ich das aushalten soll.« Zärtlich nahm er mein Kinn, sein Daumen strich über die empfindliche Haut unterhalb der Lippen.
 »Denkst du, mir fällt das leicht?« Ein dicker Kloß in meinem Hals erschwerte mir das Atmen.
 »Warum?« Er presste mich an sich. Sein Herz schlug rasend schnell. »Warum tun die Nornen uns das an?« 
 Leicht strich er über meinen Rücken. Tränen stiegen mir in die Augen, ich schluckte hart.
 »Das weiß ich nicht, Liebster. Ich weiß nur, dass es richtig ist, zu bleiben und den Widerstand gegen die Arsuri zu organisieren. Wenn wir nicht bald handeln, gehört ganz Cérnowia ihnen. Als Nächstes werden sie Gwyneddion angreifen mit einer starken, kampferprobten Armee. Dagegen haben wir nicht den Hauch einer Chance. Das dürfen wir nicht zulassen, Loglard.«
 Schweigend schloss er die Augen, vergrub sein Gesicht in meinen Haaren. Einige Zeit standen wir so, suchten Halt und Trost in der Gegenwart des anderen. Schließlich atmete er tief ein, schob mich ein kleines Stück von sich weg.
 »Das Verrückte an der Sache ist, dass ich dir recht gebe. Es ist höchste Zeit, etwas zu unternehmen. Chulann braucht Hilfe.«
 Tief atmete ich durch. »So ist es. Und du musst den Stab und die Maske so schnell wie möglich nach Gwyneddion bringen. Wir wissen, was der Orden mit den Artefakten vorhatte. Das müssen wir verhindern. Wir packen diese verdammten Dreckskerle bei den Eiern!«
 Ein Lächeln erhellte sein Gesicht. »Deine Ausdrucksweise werde ich auf jeden Fall vermissen.«
 »Dann ist es abgemacht? Ich bleibe einstweilen hier und unterstütze die Marder.«
 »Nun gut.« Er seufzte. »Aber ich gebe dir nicht allzu viel Zeit. Ich möchte, dass du Bealtaine mit mir in Gwyneddion feierst. Verstehst du mich?« Wieder nahm er zärtlich mein Kinn, seine Lippen suchten die meinen.
 »Ja, Mylord«, wisperte ich. Meine Finger fuhren durch seine Haare, streichelten seinen Nacken. Dann küsste ich ihn und schämte mich der Tränen nicht.
 »Ich muss mich jetzt auf den Weg machen«, sagte er mit heiserer Stimme, als wir Luft holten. »Es gibt viel zu besprechen. Spätestens heute Abend möchte ich in der Großen Buche sein.«
 Londo und Andrah bemühten sich, ihre Freude darüber, dass ich bleiben würde, vor Loglard zu verbergen. Es gelang ihnen nicht sehr gut. Mein Gefährte kramte in seiner Tasche und förderte mehrere Behältnisse hervor.
 »Ich kann dein Aussehen nicht magisch verändern«, erklärte er schließlich. »Jeder halbwegs fähige Ordensprediger würde es bemerken.«
 »Wir finden schon eine Möglichkeit, dass sie nicht mehr so hübsch ist.« Andrah grinste mich an.
 »Keine Chance, meine natürliche weibliche Ausstrahlung ist durch nichts zu verdecken«, gab ich zurück.
 »Ja, mein Drache, so ist es.« Wehmütig strich mir Loglard über die Haare. »Aber ich habe ein paar Dinge, die dir nützlich sein können.«
 Auch Vilanga wühlte in ihren Beuteln und förderte eine kleine Dose hervor. »Ihr werdet Eure Haare färben, nicht wahr?« Meine Antwort wartete sie nicht ab, sondern kramte noch ein winziges bauchiges Gefäß hervor. »Ihr müsst die Flüssigkeiten mischen und in die gewaschenen Haare einreiben. Dann zählt ihr bis dreißig und wascht das Zeug wieder aus.«
 Mir brummte schon jetzt der Schädel. 
 Irina nahm die Fläschchen an sich, nickte Vilanga grimmig zu und erklärte: »Wahrscheinlich werde ich das machen, Lady.«
 Die Rätin förderte ein weiteres Kästchen zutage. »Passt auf, Meisterin!« Sie klang sehr ernst. »Dies hier solltet Ihr nur in höchster Not öffnen. Dann nennt meinen Namen und entfernt Euch sofort mindestens zehn Schritte.« 
 Viel zu schnell kam der Moment des Abschieds. Wie erwartet ließ Eobar sich nicht davon abbringen, bei mir zu bleiben. 
 Elenor wischte sich über die Augen, drückte kurz meinen Arm und sagte: »Zurzeit werde ich in Gwyneddion dringend gebraucht, aber solltet Ihr in Schwierigkeiten geraten, dann ruft nach mir!«
 »Natürlich, Elenor«, erwiderte ich. »Danke für alles.«
 Irina schnaubte, aber sie schwieg – zum Glück. Wienot brachte die Pferde. Als Erste wandte Vilanga sich ab, nahm ihre Stute am Zügel und saß auf. Rasch hob Elenor ab und flog neben ihr her. Als hätten sie sich abgesprochen, marschierten Londo und Andrah in die entgegengesetzte Richtung, Irina schwebte hinter ihnen, in der Sonne glitzerten ihre Flügel zartrosa. Als Letzte griff Eobar nach den Zügeln ihres Pferdes, wartete dann in einigen Schritten Entfernung.
 Loglard und ich standen uns gegenüber.
 »Bringt diese Artefakte in Sicherheit, Mylord!«, hauchte ich.
 »Das werde ich.« Seine Stimme brach, er drückte mich an sich. 
 Verzweifelt schlang ich meine Arme um seinen Hals und und wisperte in sein Ohr: »Ich liebe dich, Loglard de Gralon.«
 »Ich liebe dich, Esmanté d‘Elestre, mehr als mein Leben, mehr als alles andere auf der Welt.«
 Ein letzter Kuss, dann schob ich ihn weg. 
 Wienots lange Ohren hingen traurig zu Boden, als er mir die Zügel meines Pferdes reichte.»Die Große Mutter beschütze Euch«, sagte er leise.
 »Ich danke dir«, presste ich hervor. »Kel, du bleibst bei Wienot«, befahl ich und achtete nicht auf das mitleiderregende Winseln meines Hundes. Bei der vor mir liegenden Aufgabe konnte ich ihn nicht gebrauchen.
 Rasch nahm ich Wolkenwinds Zügel und folgte meinen Kameraden. Ich verbot mir, noch einmal nach Loglard zu sehen. Würde ich mich umdrehen, würde ich mit ihm gehen. 
 Wolkenwind schnaubte, weil ich nicht auf ihm ritt. Aber da Londo und Andrah mit Irina geflogen waren, mussten wir alle den Rückweg zu Fuß bewältigen. Ich sah Eobar an, dass sie genauso wenig begeistert darüber war wie ich. Unsere Pferde tänzelten unruhig an der Leine.
 Erst gegen Abend erreichten wir mein Haus. Irina versicherte mir, dass auf meinem Land viele verborgene Wesen lebten, von deren Existenz ich nichts ahnte, die mich jedoch bewachten. Sie würden mich warnen, wenn Feinde auftauchten. 
 Für den Augenblick waren wir wohl sicher. Doch dieser Gedanke tröstete mich kaum. Mein Bett kam mir kalt und leer vor, erst spät fiel ich in einen unruhigen Schlaf.
  
 Den nächsten Tag verbrachte ich damit, mein Aussehen zu verändern. Irina veranstaltete zunächst ein ziemliches Gezeter und lehnte es rundweg ab, mir die Haare abzuschneiden. Erst als Andrah drohte, sie würde mir die Haare mit dem Dolch absäbeln, erklärte sich meine Blumenfee bereit, es zu tun. 
 Anschließend badete ich in der Quelle, ein unvergleichliches Vergnügen – auch wenn Loglard mir schmerzlich fehlte. Ich wusch die Haare, was nun schnell erledigt war, dann ging ich nach oben. Irina hatte den Stuhl draußen in die Sonne gestellt. Darauf setzte ich mich und wartete ab. Irina mischte die Flüssigkeiten so, wie es Vilanga erklärt hatte. Mein Haar würde eine dunkelblonde Farbe annehmen. Damit ging ich gerade noch als Cérn durch.
 Irina rümpfte die Nase, als sie das erste Fläschchen entkorkte. »Also ich glaube, meine Mutter hätte bessere Rezepte.«
 Aber Trachea war mit Valdark unterwegs, also mussten wir es auf Vilangas Weise versuchen.
 »Los geht’s.« Irina verteilte den Inhalt auf meinen nassen Haaren und massierte ihn ein. Was an sich sehr angenehm gewesen wäre, wenn es nicht so widerlich gestunken hätte.
 »Nun müssen wir es auswaschen«, seufzte sie.
 Ich beugte mich nach vorne, sie goss mehrere Becher warmes Wasser über meinen Kopf. Als sie mir danach den Spiegel hinhielt, sah ich in ein fremdes Gesicht. Nicht nur die Haare waren beinahe hellbraun und glatt, auch meine Augen und die Haut hatten eine dunklere Färbung angenommen. Es handelte sich nur um Nuancen, aber die Wirkung war verblüffend.
 »Ihr solltet Akrya hierlassen, wenn Ihr mich fragt.« Irinas Stupsnase deutete auf meinen Schwertgurt.
 »Auf keinen Fall! Ich nehme eine andere Scheide, um nicht aufzufallen. Aber ohne sie gehe ich nirgendwohin«, bestimmte ich.
 Sie seufzte schwer. »Als hätte ich es mir nicht gedacht!«
 Schweren Herzens tauschte ich also die Schwertscheide, die mir Thorgard vor vielen Jahren geschenkt hatte, gegen eine unscheinbare alte Schwertscheide aus. 
 Anschließend setzten wir uns zusammen. Londo und Andrah berichteten von den Anschlägen, die die Marder bereits ausgeführt hatten. Auch sie hatten gegen Pförtner gekämpft. Weil man diesen Scheusalen nur mit Magie etwas anhaben konnte, war Valdark für die Marder unentbehrlich. 
 Irina stellte klar, dass sie uns nicht begleiten würde. Für sie war der Gedanke, mitten in der Nacht ausgerechnet an der Blutbuche jemanden zu treffen, zutiefst beängstigend. 
 Wir vereinbarten, dass ich mich am Versammlungsort zunächst nicht zu erkennen geben würde, um alles in Ruhe zu beobachten.
  
 Früh am nächsten Morgen ritten wir zu viert los. Eobar versteckte ihre dunklen Haare unter einem Tuch. Einige Meilen folgten wir der Heerstraße. Wie üblich herrschte reger Verkehr. Nicht wenige Händler waren mit Fuhrwerken, hoch beladen mit Devotionalien aus Tyr Abath, unterwegs. Auf einigen Wagen prangte Creydillads Fratze. Diese wurden von Ordenskämpfern begleitet, die mit hochmütiger Miene auf den schlanken, schwarzen Pferden des Südens ritten. Man gewann den Eindruck, dass ihnen nichts entging. Bauern brachten ihre Ware nach Grianan Aileach oder kehrten von dort zurück. 
 Jetzt würde sich zeigen, ob meine Verkleidung etwas taugte. Als einer der Ordenskämpfer mich eine Weile im Blick behielt, blieb mein Herz beinahe stehen. Schließlich wurde Andrah darauf aufmerksam und sah ihn herausfordernd an. Da zwinkerte er ihr zu, bevor er sein Pferd wieder antrieb.
 »Hätte er weiter so blöd geglotzt, hätte ich ihn mir geschnappt«, brummte Londo.
 »War doch ganz schmuck, der Kerl!«, versetzte Andrah mit einem Schmunzeln.
 Londo brummte etwas Unverständliches. Eobar gluckste. Den Göttern sei Dank, ritten die Arsuri weiter und waren bald nicht zu mehr sehen. 
 Ein Bauer, auf dessen Fuhrwerk sich Rüben stapelten, atmete sichtlich auf. »Was bin ich froh, dass die weg sind.«
 Mit rotem Kopf lenkte Londo sein Pferd näher an das Fuhrwerk heran. »Es liegt auch an euch, dass die Schlangenanbeter so mächtig geworden sind. Wer folgt ihnen denn? Wer lässt Statuen auf seinem Grund und Boden aufstellen?«
 Der Mann zuckte zusammen. Vorsichtig blickte er sich um, bevor er antwortete: »Denkt Ihr, es ist so einfach? Ja, natürlich, wer in der Stadtwache dient, nur das Schwert schwingen muss und versorgt wird, hat leicht reden. Die Ungezieferplage letztes Jahr hat uns Bauern beinahe ruiniert. Wir wären verhungert. Da kamen die Prediger. Wenn ich ehrlich sein soll, fürchten wir uns alle vor ihnen. Aber was sollten wir tun? Nun wächst und gedeiht auf unseren Feldern mehr als vorher. Das kommt auch euch Städtern zugute.« Dann schnalzte er und trieb die Ochsen an.
 »Immer mit der Ruhe, mein Liebster«, mahnte Andrah leise.
 »Schon gut«, meinte Londo.
 Wir ließen uns zurückfallen, damit der Bauer seine Ochsen nicht so sehr antreiben musste. Außerdem kam am Straßenrand bereits die Taverne in Sicht, in der wir bis zum Abend warten würden. Niemand sollte mitkriegen, dass wir den Schmugglerpfad benutzten.
 Das Alte Kaninchen existierte seit vielen Jahrzehnten. Dort hatte ich schon oft Rast gemacht, auf dem Weg von oder nach Grianan Aileach. Seit ich mit Mira das erste Mal dort eingekehrt war, hatte sich die Einrichtung nicht verändert. Die hölzernen Bänke und Tische waren dunkel gebeizt, von der Decke hing ein großes Wagenrad, auf dem Kerzen angebracht waren. Das Wachs sammelte sich auf dem Boden darunter.
 Wir setzten uns draußen an einen Tisch im Schatten eines Nussbaumes. Amüsiert beobachtete ich Eobar, die sich mit großen Augen umblickte. Meine schweigsame Schülerin prägte sich alles genau ein. Das wusste ich. Eine seltene Ruhe machte sich in mir breit. Wie oft hatte ich in solchen Schenken gesessen, mit Kameraden oder allein! Hatte, so wie jetzt gerade, die sich auf der Heerstraße drängelnden Fuhrwerke, Kutschen und Reiter beobachtet. Der Bauer von heute kam mir den Sinn. Das Leben war nicht allzu kompliziert, wenn man nur seine Befehle befolgen musste. Leise seufzte ich auf.
 »Was ist los?« Andrah stupste mich mit der Gabel an.
 »Ich dachte gerade daran, wie einfach es ist, als Kämpfer in der Wache zu dienen.«
 »Da spricht die Königin.« Londo grinste mich an. Doch sofort wurde er wieder ernst. »Früher hätte ich nicht verstanden, was du damit meinst. Aber seitdem die Kameraden mich zum Anführer der Marder ernannt haben, ist alles anders. Die Leute verlassen sich auf dich. Du musst für sie denken, entscheiden. Manchmal spüre ich diese Bürde sogar körperlich.«
 Andrah legte ihm die Hand auf die Schulter. »Wenn du genug hast, sag es einfach. Niemand zwingt uns.« Jetzt verengten sich ihre Augen. Mir war klar, dass sie etwas im Schilde führte. »Wir kaufen irgendwo ein Stück Land und setzen uns zur Ruhe.«
 Mein alter Freund lächelte versonnen, legte seine Hand auf ihre, überlegte nur kurz. »Nein«, erwiderte er und schüttelte vehement den Kopf, »nein, das Ganze lässt mir keine Ruhe. Gegen diese himmelschreiende Ungerechtigkeit muss ich angehen – mit allen Mitteln.«
 Seine Gefährtin nickte. Genau das hatte sie wohl bezweckt. »Mir ergeht es genauso«, bekräftigte sie.
 »Tja, dann bleibt uns nichts anderes übrig, als noch einen letzten Humpen zu trinken und dann weiterzuziehen«, fasste ich die Unterhaltung zusammen.
 Kurz vor Sonnenuntergang brachen wir auf. Ein paar Mal hatten wir mehr oder weniger laut verkündet, dass wir auf dem Weg zur Silbernen Burg wären. Die Heerstraße lag verlassen vor uns. Der Wirt vom Alten Kaninchen zündete gerade die Laternen vor dem Eingang an.
 »Nehmt euch in acht vor den neuen Predigern!«, riet er uns zum Abschied. »Auch bevorzugen sie ihre eigenen Kämpfer. Keine Ahnung, ob ihr noch Arbeit findet.«
 »Wir versuchen es«, erwiderte Andrah. »Eine gute Schwerthand wird überall gebraucht.«
 »Ja, so sagt man.« Der Wirt nickte andächtig. »Im Moment bin ich mir da nicht mehr so sicher.« Dann nickte er knapp und ging in die Schenke.
 »Jetzt pfeifen es die Spatzen schon von den Dächern«, murrte Londo.
 Es blieb jedoch keine Zeit zu meckern, wir ritten los. Im fahlen Mondlicht durften wir die schmale Abzweigung zum Schmugglerpfad nicht verpassen. Zu allem Übel schien ein Gewitter aufzuziehen. Immer wieder durchschnitten Blitze über den Trollspitzen die abendliche Landschaft. Fasziniert beobachtete Eobar das Schauspiel.
 »Hier!«, wisperte Andrah nach einer gefühlten Ewigkeit.
 Wolkenwind schnaubte unwillig, das nahende Gewitter machte ihn nervös. Wir folgten dem schmalen Feldweg, der nicht schnurgerade, sondern in unzähligen Kehren um die vielen Hügel und Ansammlungen von Felsbrocken, die so typisch für Cérnowia waren, nach oben zum Wald führte. Viele Hügel waren mit lichten Birkenhainen bewachsen. In einiger Entfernung sahen wir vereinzelte kleine Häuser, umgeben von Ställen. Nirgends brannte Licht. Ab und zu bellte ein Hofhund, sonst war es still. In schöner Regelmäßigkeit rissen Blitze die Gegend vor uns aus der Dunkelheit. 
 Unser Pfad schlängelte sich mittlerweile bergauf durch ein Birkenwäldchen. Bei jedem Blitz erschienen mir die weißen Stämme wie Gespenster. Mit einem Mal hatte ich das Gefühl, beobachtet zu werden. Alarmiert zügelte ich Wolkenwind und horchte. Meine Gefährten hielten ebenfalls an, lauschten und musterten die Gegend. Doch außer dem fernen Grollen des Donners war nichts zu hören.
 Schon trieb ich Wolkenwind wieder an, da erklang ein durchdringender Schrei. Londo und Andrah fluchten, als ein dunkler Schatten über uns hinweg schoss. Ein weiterer Schrei, der Schatten kam auf uns zu. Ich sprang aus dem Sattel und zog Akrya. Sofort war Eobar an meiner Seite. Da setzte sich der Schatten auf einen Ast der Birke direkt vor uns. 
 Ich atmete auf. »Geht etwas zur Seite. Das ist Pliri, Noreias Bote.«
 Eobar neben mir entspannte sich. Londo und Andrah warfen mir einen verständnislosen Blick zu. Da ertönte der raue Ruf erneut, dieses Mal klang es ungeduldig. Trotz allem musste ich schmunzeln. Loglard hatte recht, die tierischen Boten verfügten über die gleichen Eigenheiten wie ihre Elfen.
 Meine Gefährten traten einen Schritt zur Seite. »Es ist alles in Ordnung«, sagte Eobar zu Londo und Andrah. 
 Fieberhaft suchte ich in der Satteltasche nach einem Armschützer und legte ihn rasch an. Währenddessen hüpfte der Bussard einen Ast tiefer, kräftige gelbe Zehen umklammerten das Holz. Der Vogel legte den Kopf schief und beäugte mich interessiert. 
 Langsam streckte ich den rechten Arm aus und flüsterte: »Ich grüße dich, Pliri. Bitte komm zu mir, ich bin gespannt auf die Nachrichten von Noreia.«
 Als hätte er nur darauf gewartet, breitete er seine dunkelgrau gezeichneten Schwingen aus und segelte zu mir herunter. Sein weißer Bauch leuchtete in der Dunkelheit. Obwohl ich nervös und ungeduldig war, gab ich so ruhig wie möglich seinen Blick zurück. Dann konzentrierte ich mich ganz auf ihn und darauf, was er mir übermitteln würde.
 Jäh keuchte ich auf, als ich Noreias helles Mädchenlachen hörte. Tränen stiegen mir in die Augen. In solchen Momenten wurde mir bewusst, wie sehr ich sie vermisste.
 Welch ein Glück, dass ich Pliri habe, Mutter! Manchmal glaube ich wirklich, sie kann Gedanken lesen. Gerade als ich an euch dachte, kam sie zu mir. Du und Vater, ihr fehlt mir sehr. Aber mir geht es gut. Die Koadeck haben zurzeit viel zu tun. Jetzt im Sommer sammeln sie so viele Kräuter, dass man damit mehrere Scheunen füllen könnte. Wieder kicherte sie. Aber die ehrwürdige Mutter sagt, das ist wichtig, denn im Winter werden wir das alles brauchen. Seitdem ihr die Geisterkönigin mit ihren Krähen vernichtet habt, ist unser Leben entspannt und ruhig.
 Ich spürte Erleichterung.
 Wir ziehen bald weiter nach Westen. Mehr darf ich nicht verraten. Das hat mir die ehrwürdige Mutter befohlen. Aber ehrlich – ihre Ortsangaben versteht doch sowieso niemand. Lart hat mir ihr System schon mehrmals erklärt, aber ich kapiere es nicht. Geht es dir, Vater und all den anderen gut? Bitte gib Pliri eine Nachricht mit.
 Dann brach der Kontakt ab. Wie immer brauchte ich etwas Zeit, um mich wieder zurechtzufinden. Nachdem ich ein paar Mal tief durchgeatmet hatte, übermittelte ich Pliri eine Zusammenfassung des Lebens ins Gwyneddion. Unsere Unternehmungen verschwieg ich natürlich. Weder wollte ich den Vogel überfordern, noch Noreia beunruhigen oder gar gefährden. Anschließend dankte ich dem Bussard. Majestätisch hob er ab, krächzte einmal und war schon bald nicht mehr zu sehen.
 »Bei allen Göttern, Es! Du webst Magie!« Andrahs Stimme zitterte, als sie und Londo sich heranschlichen.
 Eobar schmunzelte. Ihr als Gwydd bereitete die Reaktion meiner Cérn-Kameraden natürlich ein gewisses Vergnügen.
 »Nein, das ist keine Magie – oder vielleicht doch. Jedenfalls ...« Ich stockte. Wie sollte ich diese Art der Kommunikation erklären? »Sowohl bei den Gwydd als auch bei den Koadeck gibt es tierische Boten, die freiwillig Nachrichten überbringen. Die Tiere halten die Worte in ihrem Geist fest. Wenn ich mich konzentriere, höre ich Noreias Stimme und sie die meine.«
 »Dein Kind bei den Waldgeistern – nicht zu fassen! Und du sprichst mit einem Bussard! Es ist wahrlich viel passiert.« Londo schüttelte den Kopf. »Hauptsache, der Kleinen geht’s gut«, fügte er schließlich hinzu.
 Mit einem Mal spürte ich eine Kluft zwischen uns. Etwas trennte uns. Die heitere Kameradschaft war getrübt. Während wir weiterritten, grübelte ich darüber. Hatte ich mich wirklich so sehr verändert? 
 Wenig später schälte sich die Blutbuche unheilvoll aus der Dunkelheit. Sie stand in der Mitte eines Hügelplateaus. Nichts anderes wuchs um sie herum. Ihre Zweige tanzten im auffrischenden Wind des fernen Gewitters. Kleinere Bäume säumten den Hügel weiter unten. Es sah nicht so aus, als wäre schon jemand dort. Wir ritten näher, stiegen ab, führten die Pferde ein Stück hinauf und leinten sie an. 
 »Ich klettere dort hinauf«, flüsterte ich und deutete auf die Buche direkt vor uns.
 »Aye«, bestätigte Londo ebenso leise. »Dein Uhuschrei klingt jetzt hoffentlich echter«, feixte er, als er an mir vorbeiging. Diesen Ruf hatten wir als Warnung vereinbart. 
 »Pass lieber auf, dass du ihn nicht überhörst«, grummelte ich und zog mich an dem ersten Ast hoch.
 Eobar grinste mir zu, als sie hinter Londo und Andrah den unebenen Trampelpfad hinaufstapfte. 
 Rasch fand ich einen dicken Ast, von dem aus ich die Gegend gut überblicken konnte. Aufatmend lehnte ich mich gegen den Baumstamm. Die Luft roch schon nach Wasser. Beinahe glaubte ich, das Rauschen des Perlenden Flusses zu hören. Aber das mussten die Zweige und Blätter der Buchen sein, die ihr Spiel mit dem Wind genossen. Ich beobachtete, wie meine Kameraden sich an den Rand des Hügelplateaus setzten. Keiner wollte der Blutbuche zu nahe kommen. Es gab zu viele grausige Geschichten. Warum Rhina unbedingt hier ein Treffen abhalten wollte, verstand ich nicht. 
 Das Wetterleuchten über den Trollspitzen hielt unvermittelt an, die Leute dort oben in den Bergen hatten heute Nacht sicherlich nichts zu lachen. Gerade weilte ich in Gedanken in Lyn Darwych, der Felsenburg der Bergelfen, da bemerkte ich sie. Mehrere Schemen schlichen näher. Mein Körper spannte sich an. Waren es Gardemädchen oder Arsuri? Bei unserem Glück tippte ich fast auf Letztere. 
 Eobar verzog sich bereits in das niedrige Gebüsch. Auch wenn sie keine Magierin war, als Gwydd verfügte sie über geschärfte Sinne. Ich ließ meinen Uhuschrei los. Für einen winzigen Augenblick zuckte Andrah zusammen, dann hatte sie sich wieder im Griff. Sie und Londo standen auf. Er tat, als wollte er sie gegen die Blutbuche drängen. Kurz lachte sie. So stellte man sich ein verliebtes Pärchen vor. 
 Mittlerweile umrundeten die Schemen paarweise den Hügel. Noch immer war so gut wie nichts zu hören. Was sollte ich tun? Gegen ungefähr zwanzig Ordenskämpfer hatten wir nicht den Hauch einer Chance. 
 Mit fliegenden Fingern tastete ich nach Vilangas Fläschchen an meinem Gürtel. Waren es fünf oder zehn Schritte Abstand? Keine Ahnung. Jetzt zählte sowieso nur Kaltblütigkeit. Ich brauchte den perfekten Moment, wenn die Arsuri auf einem Fleck hübsch zusammenstanden. Gleichzeitig musste ich meine Kameraden in Sicherheit bringen. 
 Die Schatten hielten inne. Einer löste sich, erklomm gut sichtbar den Hügel. Ein Blitz erhellte das Szenario. Jetzt sahen Londo und Andrah sie auch, zogen die Schwerter, stellten sich Rücken an Rücken. Eobar blieb in ihrem Versteck, aber ich wusste, dass auch sie bereit war.
 Der vorauslaufende Schatten zog ebenfalls das Schwert aus der Scheide, senkte es jedoch und rief: »Welche Göttin betet ihr an?«
 Für einen Augenblick blieb mein Herz stehen, Erinnerungen überfluteten mich: der Trainingsplatz, harsche Anweisungen ... Kein Zweifel, Rhina Tenval, die frühere Kommandantin der Leibgarde von Königin Ethima, lief den Hügel hinauf.
 »Für all diejenigen, denen Ehre und Treue etwas bedeuten, gibt es nur eine Göttin!«, erwiderte Londo mit fester Stimme.
 Ich hielt den Atem an, jetzt entschied es sich. Die Schatten duckten sich zwischen Sträucher und Bäume. 
 Da schob sich der Mond hinter einer Wolkenbank hervor und ließ das Adamas von Rhinas Schwert aufleuchten. »Ich für meinen Teil bete zu Scathach, bevor ich in den Kampf ziehe!«, rief sie und reckte das Schwert in den Himmel.
 Erleichtert atmete ich auf. Auch Londo und Andrah entspannten sich. Eobar löste sich aus dem dunklen Hintergrund. Gemeinsam traten sie Rhina entgegen.
 Die steckte ihr Schwert weg, drehte sich um und winkte. Daraufhin eilten ihre Leute den Hügel hinauf. Rasch kletterte ich vom Baum und lief zu ihnen.
 »Für einen Moment glaubte ich, ihr würdet zu den Schlangen gehören«, dröhnte Rhina.
 Beinahe gleichzeitig erreichten Londo, Andrah, Eobar und ich meine frühere Kommandantin. Erst als wir dicht vor ihr standen, erkannte ich meinen Irrtum. Sofort zog ich Akrya, wich zurück und stieß gegen eine Kämpferin. Die Schatten hatten uns mittlerweile umringt.
 »Du verfluchte Verräterin!«, wetterte Londo. Er, Andrah und Eobar hatten ebenfalls ihre Waffen gezogen und Angriffsstellung eingenommen.
 »Wenn du glaubst, dass die Marder ohne mich aufgeben, hast du dich geirrt.« Londo spie die Worte geradezu aus.
 Vor uns stand meine frühere Kommandantin der Garde, die mittlerweile eine Ordenskämpferin geworden war. Ihre Tätowierungen leuchteten im Mondlicht.
 »Warum?«, zischte ich.
 Ungerührt musterte sie uns. Ihre Tätowierung reichte bis zum Oberarm. Der verfluchte Schlangenstab schaukelte bei jeder noch so kleinen Bewegung harmlos am Gürtel. Nun hob sie die Hände, was mich nicht im mindesten beruhigte.
 Ihr Blick blieb an mir hängen. »Du bist doch Königin von Gwyneddion. Was tust du hier?«, fragte sie ruhig.
 »Ich kontrolliere, ob alle brav die Uniform zusammenlegen und alles sauber halten«, gab ich zurück.
 Ihre Augen verengten sich, dann lachte sie. »Tja, kein Zweifel, dein Lästermaul hast du noch. Und so jemand ist nun Königin der Waldelfen. Sachen gibt’s!«
 Einige der Frauen aus ihrem Gefolge lachten leise.
 »Bringen wir’s hinter uns«, zischte Andrah. »Kampflos ergeben wir uns nicht. Lieber sterbe ich, als ehrlosen Magiern zu dienen.« Mit einem Satz sprang sie nach vorne.
 Rhina rührte sich nicht, obwohl Andrahs Schwert sich in ihr Wams bohrte. Die Frauen reagierten nicht, keine von ihnen. Was ging hier vor?
 »Steck das Schwert weg!«, bat Rhina in ruhigem Ton.
 »Du bist eine verfluchte Arsuri!«, stieß meine Kameradin hervor, doch sie senkte die Klinge.
 »Wäre ich noch eine Arsuri, hätte ich längst meinen Schlangenstab benutzt.«
 Londo sog hörbar die Luft ein. »Bei allen Göttern und Dämonen. Was willst du?«
 »Leider muss ich gestehen, dass ich tatsächlich eine Ordenskämpferin war.« Seufzend deutete sie auf ihre Tätowierung. »Vor zwei Wochen bin ich geflohen.«
 In meinem Kopf wirbelten ihre Worte herum. Konnte man den Orden verlassen? Hatte nicht Sigriths Sohn berichtet, dass es nahezu unmöglich war, zu entkommen?
 »Das geht nicht!«, mischte Eobar sich ein. 
 »Wie konntest du dem Orden entsagen«, begehrte Andrah auf, »mit all dem Magiekram auf deiner Haut?« Ihr Kinn wies auf die Tätowierung.
 »Wir sollten uns setzen«, antwortete Rhina betont gelassen. »Soweit ich weiß, ist es hier sicher. Wir können ein Feuer machen und etwas essen. Ich für meinen Teil bin hungrig.«
 Als wäre dies ein Befehl gewesen, löste sich der Ring der Kämpferinnen um uns auf. Einige holten Reisigbündel, andere legten Steine zusammen. Jede wusste, was zu tun war. Es wurde kaum gesprochen. Für mich ein untrügliches Zeichen, dass diese Gruppe schon länger in der Wildnis unterwegs war. Nur wenig später brannte ein kleines Feuer.
 Wir traten beiseite, um uns ungestört unterhalten zu können. Die Situation kam mir reichlich unwirklich vor.
 »Was sollen wir tun?«, fragte ich. Mit gemischten Gefühlen beobachtete ich, wie die Gardemädchen sich nach und nach ans Feuer setzten und so taten, als wären wir gar nicht da.
 »Zuhören kann ja nicht schaden«, brummte Londo.
 »Was nicht heißt, dass wir ihnen trauen«, setzte Andrah nach.
 »Was ist? Braucht ihr noch eine Einladung?« Rhina deutete auf den Platz ihr gegenüber. Ihre Kameradinnen hatten ihn wohl für uns freigelassen.
 Am Rande nahm ich wahr, dass das Gewitter endlich abzog. Zögernd setzten wir uns. Proviant wurde herumgereicht.
 »Traut ihr uns immer noch nicht?«, fragte eine Kämpferin. 
 »Wer einmal seine Leute verrät, wird es immer wieder tun«, zischte Andrah.
 »Gut gebrüllt, Kätzchen«, rief jemand.
 Die Stimme kannte ich. Ungläubig betrachtete ich die Elfe, die gesprochen hatte. Es war Effie. Mit ihr war ich während meiner Zeit bei der Garde eng befreundet gewesen.
 »Effie!«, sagte ich nur. Mehr fiel mir in diesem Moment nicht ein.
 »Du erkennst mich also.« Sie schmunzelte. »Und jetzt weißt du nicht, was du von all dem halten sollst.«
 »Wir haben Seite an Seite gegen die Söldner vom Steinernen Meer gekämpft«, sagte ich mehr zu mir selbst.
 »Aye. Und wenn ich dir sage, dass wir Rhina vertrauen können, dann ist das auch so.«
 Einige Frauen nickten, andere musterten uns misstrauisch.
 »Wir alle haben Bekanntschaft mit den Arsuri gemacht«, mischte sich eine Kämpferin ein, deren Kopf eine große Beule zierte. »Glaubt mir, ich wäre die Erste, die sich gegen Rhina stellen würde. Doch sie meint es ernst. Hört, was sie zu sagen hat.«
 »Und sobald ihr euren Argwohn überwunden habt, will ich wissen, wie unser Küken es geschafft hat, sich den Hohen Lord von Gwyneddion zu schnappen«, fügte Effie hinzu. 
 Einige Frauen prusteten los, andere tuschelten miteinander. Mehrere von ihnen kamen mir tatsächlich bekannt vor. Und so unglaublich es auch war, die Tatsache, dass diese kampferprobten Frauen Rhina vertrauten, musste etwas bedeuten. Zumindest wollte ich ihre Geschichte hören.
 »Wir sind der Königin am nächsten, jeder sieht auf uns. Wenn eine von euch sich lächerlich macht ...«, betete ich einen der Lieblingssprüche meiner früheren Kommandantin herunter.
 »... bereitet sie der Königin Schande!«, vervollständigte Rhina den Satz.
 Ihre Augen wanderten über meine Gestalt, dann blies sie hörbar die Luft aus und schüttelte kurz den Kopf. »Das ist lange her, nicht wahr?«
 »Aye. Willst du uns nun verraten, wie du auf diesen Irrweg gelangt bist?«, fragte ich.
 Sie starrte ins Feuer, schien zu überlegen. Schließlich begann sie zu erzählen.
 »Nach dem Tod von Königin Ethima bestieg Ahearn, ihr Cousin, den Thron. Alles schien soweit in Ordnung zu sein. Zwar wollte der König mehr Männer in seiner Leibgarde haben, aber das machte uns nichts aus.«
 »Wir sind sowieso besser als die Männer«, warf Effie ein. Dafür erntete sie Gelächter und zustimmendes Gemurmel.
 »Eines Abends, nachdem Ahearn wieder einmal ein ausschweifendes Fest mit Musik und Tanz gefeiert hatte, besuchte er mich in meiner Kammer.« Sie schluckte. 
 Meine Beklemmung wuchs. Nur zu gut erinnerte ich mich daran, wie mich Ahearn gefügig machen wollte.
 »Heute weiß ich, dass es so gut wie unmöglich ist, dem Liebeszauber zu widerstehen.« Sie lächelte schwach. »Doch das tröstet mich nicht. Ich hätte ihm widerstehen müssen. Ahearn erzählte mir von einem Orden im Süden, der tüchtige Kämpferinnen suchte, und betonte, wie sehr er es zu schätzen wüsste, wenn die Kommandantin seiner Leibgarde diese spezielle Ausbildung hätte. Was soll ich sagen? Ganz zufällig kannte er jemanden, der gerade zu diesem Zeitpunkt nach Tyr Abath reisen wollte. Sein Name war Cathal.«
 Bei der Erwähnung des Namens zogen sich meine Eingeweide zusammen. Rhina machte eine Pause, auf ihrem Gesicht lag ein gequälter Ausdruck. 
 »Noch bevor wir Ciarrach passiert hatten, erfuhr ich, dass er der Marschall des Ordens war. Die militärisch straffe Organisation und der Zusammenhalt unter den Kämpfern gefielen mir. Entgegen den Gerüchten müssen auch die Kampfmagier hart trainieren. Zu Beginn der Ausbildung profitiert man nur wenig von fremder Lebenskraft. Cathal legte stets Wert darauf, dass seine Leute auch ohne Magie kämpfen können. Ehrlich – mir kamen nie Zweifel. Alles hatte seine Richtigkeit.«
 Freudlos lachte sie auf, warf einen Zweig in das knisternde Feuer. Wir alle hingen gebannt an ihren Lippen.
 »Aber die Dinge änderten sich. Immer öfter mussten wir Befehle befolgen, die ich nicht gutheißen konnte. Je mächtiger der Orden wurde, umso mehr Zweifel bekam ich. Dann passierte der Zwischenfall mit dem Fonorenkönig ...« Ihr versagte die Stimme. 
 Effie rückte näher, legte ihr beschwichtigend die Hand auf den Rücken. Meine Beklommenheit wuchs. Was hatte die Kommandantin erlebt, dass es ihr so schwerfiel, darüber zu sprechen? 
 »Als Aonghas in einem Ritual Tethras Lebenskraft nehmen wollte, geschah es. Er konnte die Energie des Fonoren nicht vollständig aufnehmen, wurde größer und größer, zerstörte schließlich den Tempel. Einige meiner Kameraden verloren ihr Leben, andere wurden schwer verletzt. Es war nur der Fähigkeit seiner Hexe zu verdanken, dass der Hochmeister gerettet werden konnte. Doch dann ...« Rhinas Blick ging in die Ferne. Sie knetete ihre Hände, bevor sie weitersprach. »Wigund verlangte nach fünf Kindern. Mittlerweile geben einige Cérn ihre Kinder zur Ausbildung nach Tyr Abath. Ahnungslos erfüllte ich ihren Auftrag ...« 
 Ihr Fuß wippte auf und ab, ihr Oberschenkel zitterte. Ich ahnte, was kommen würde, mir wurde speiübel.
 »Wigund befahl mir, die Kinder in das Pentagramm zu stellen. Die Alte beschwor einen Dämon, der sie auffraß. Im Gegenzug heilte er Aonghas. Erspart mir die Einzelheiten ...« Sie schlug die Hände vors Gesicht, ihr Körper schüttelte sich.
 Stille senkte sich über uns. Zornig ballte ich die Fäuste. Diese Geschichte bestärkte mich darin, die Schlangenanbeter bis zum Tod zu bekämpfen. Schließlich stand Andrah auf, ging zu Rhina und legte ihr die Hand auf die Schulter. Rhina sah zu ihr hoch und wischte die Tränen von den Wangen.
 »Also ich für meinen Teil glaube dir«, erklärte Andrah mit fester Stimme. »Du hast Scathach Ehre erwiesen, indem du diesen Haufen räudiger Hunde verlassen hast. Aber lass dir gesagt sein, dass ich dich jagen werde bis in die Anderswelt, wenn du uns verrätst. Und jetzt sollten wir überlegen, was wir als Nächstes unternehmen.«
 Londo nickte, ich ebenfalls. Eobar blieb misstrauisch, das sah ich ihr an. Doch auch sie nickte kaum merklich.
 »Danke«, sagte Rhina in die Runde. »Wir dürfen keine Zeit verschwenden. Baird hasst die Marder.« Sie betonte das Wort und hob bedeutungsvoll eine Augenbraue. Einige Frauen kicherten.
 »Der Name ist so gut wie jeder andere«, stellte Londo klar. »Wir tun wenigstens etwas. Was ist mit euch? Sitzt ihr nur rum und dreht Däumchen?«
 Die Frauen murrten. Mir war klar, dass ich etwas unternehmen musste.
 Also stand ich auf und sagte: »Wir haben gefährliche Feinde. Unser gemeinsames Ziel ist es, den Orden zu vernichten.«
 Alle blickten mich an, die meisten signalisierten Zustimmung.
 Nach einer Weile meldete sich Rhina wieder zu Wort. »Ich wurde nach Grianan Aileach gesandt, um Seneschall Cian zu unterstützen. Allerdings sollte ich mich auf dem Weg dorthin an den Zwischenstationen des Wegenetzes umsehen und herausfinden, wie die Leute so drauf sind. Diese Gelegenheit nutzte ich, um unterzutauchen. Dann suchte ich nach den Frauen, die unter mir gedient hatten. Zu meinem Erstaunen dauerte es nicht lange, bis ich viele der Kämpferinnen fand. Wir nennen uns Gardemädchen in Erinnerung an die guten alten Zeiten.«
 »Wir standen untereinander in Kontakt, einige von uns zogen gemeinsam umher«, erklärte Effie. »Deshalb war es leicht, schnell so viele zusammenzutrommeln.«
 »Tja, Cian gibt es nicht mehr«, entgegnete ich.
 Ohne zu zwinkern, starrte Rhina mich einen Moment lang an. Dann sog sie hörbar die Luft ein. »Wieso?«, war alles, was sie sagte.
 »Das spielt hier und jetzt keine Rolle«, erwiderte ich. »Verstehe ich es richtig, dass du vor nicht allzu langer Zeit desertiert bist und deine Vorgesetzten in Tyr Abath davon ausgehen, dass du einige Aufträge erledigst, bevor du in der Silbernen Burg erscheinst?«
 Langsam und bedächtig nickte sie. Der lange blonde Zopf auf dem ansonsten kahlen Schädel wippte mit. »Das stimmt. Vor zwei Wochen habe ich mich aus dem Staub gemacht.«
 Meine Gedanken wirbelten durcheinander. Schickte uns Scathach diese Gelegenheit? Davon ging ich aus. Wie konnten wir daraus Nutzen für unsere Sache ziehen?
 »Sie schöpfen also noch keinen Verdacht?«, vergewisserte ich mich.
 »Nein. Ich sollte mich melden, sobald ich auf der Burg bin.«
 Da war mir endgültig klar, dass Scathach uns mit Rhina eine riesige Chance bot. Nur verstand ich gerade nicht, worin genau die liegen sollte. Unruhig sprang ich auf, tigerte im Kreis herum, um nachzudenken.
 »Ich nehme an, du hast den Marschall nicht selbst getötet,«, hakte Rhina nach.
 »Darüber will ich nicht sprechen«, erklärte ich. »Wie viel bist du bereit zu riskieren?«
 Unsere Blicke trafen sich. Einige Zeit hielt sie mir stand. Dann nickte sie. Fast kam es mir so vor, als hätte sie meine Gedanken gelesen.
 »Mir ist nicht klar, wie es mir gelingen könnte, Cians Stellung einzunehmen. Der König will sicher jemanden von seinen eigenen Leuten einsetzen«, gab sie zu bedenken.
 »Das wird er nicht, wenn ich ihn darum bitte«, erwiderte ich.
 »Von Königin zu König, oder wie meinst du das?« Rhinas Stimme hatte einen leicht höhnischen Klang angenommen. 
 Darauf würde ich nicht eingehen, mehr verraten würde ich ihr genauso wenig. »Aye«, entgegnete ich in scharfem Ton. »Also, Kommandantin, wie sieht’s aus? Ziehen wir das durch?«
 »Nur mal für die einfachen Leute«, mischte Londo sich ein. »Was hast du vor?«
 »Nun, der Seneschall der Cérn ist tot. Das wird bald öffentlich verkündet werden. Trotz eines Suchtrupps wird man seine Leiche nicht finden.«
 »Geschieht ihm recht. Konnte den Hundsfott nie leiden.« Effie spuckte ins Feuer. Nicht wenige pflichteten ihr bei.
 »Chulann braucht natürlich einen neuen Seneschall«, fuhr ich fort. »Der Orden wird begeistert sein, wenn Rhina diesen Posten übernimmt.«
 »Warum sollte Chulann das tun?« Andrah runzelte die Stirn.
 »Wenn Rhina – mit Hilfe Creydillads ...« Angeekelt verzog ich das Gesicht. »... Cians Leiche findet und damit das Verschwinden des Seneschalls aufklärt, könnte Chulann sie quasi aus Dankbarkeit als neuen Seneschall einsetzen. Der Orden wird natürlich zustimmen. Doch Rhina wird für uns spionieren, uns berichten, was die Arsuri treiben und uns warnen, wenn sie etwas vorbereiten.«
 Während ich all dies ausführte, veränderte sich Rhinas Gesichtsausdruck nicht. 
 »Es ist gefährlich«, fügte ich hinzu, »aber auch eine ungeheure Chance.« 
 Als ich gefährlich sagte, stahl sich ein Lächeln auf Rhinas Gesicht.
 »Warum grinst du?«, fuhr Andrah sie an. »Hältst du das etwa nicht für gefährlich?«
 Daraufhin musterte Rhina sie mit einem ziemlich spöttischen Gesichtsausdruck. Eobar schnaubte. Mir entging nicht, dass sie Rhina einen wütenden Blick zuwarf.
 »Ramsz sind gefährlich, ein wütender Cathal war gefährlich«, stieß Rhina hervor. »Baird traue ich höchstens dann, wenn ich genau sehe, was er tut. Aonghas‘ Hexe Wigund ist ein Ausbund an Bösartigkeit und Hinterlist. Soll heißen: Mit Gefahr kann ich umgehen. Und ja, ich bin einverstanden. Wenn ich damit einiges wiedergutmachen kann, ist es das Risiko mehr als wert.« Sie seufzte auf.
 Spontan klatschten einige Kämpferinnen. Londo nickte ihr zu. Andrahs und Eobars Gesichtsausdruck vermochte ich nicht zu deuten.
 »Gut, damit ehrst du Scathach«, erwiderte ich. 
 Nun wusste ich, was als Nächstes zu tun war. Aus meinem Beutel kramte ich eine Murmel hervor, warf sie in die Luft und flüsterte: »Ich rufe Elenor!«
 Die Murmel flog weit nach oben, verwandelte sich in einen hellblauen Pfeil, der über den sternenklaren Himmel fegte. Die Frauen erschraken, einige sprangen auf, andere fluchten vor sich hin.
 »Du zauberst?« Rhinas Hand lag auf dem Schlangenstab.
 »Nein«, beruhigte ich sie. »Mein Gefährte zeigt mir nur hin und wieder ein paar Tricks.«
 Es dauerte nur wenige Augenblicke, dann schwebte Elenor hinter einer Buche hervor. Während sie unschlüssig auf und ab flatterte, beäugte sie Rhina.
 Endlich landete sie vor mir. »Ihr habt mich gerufen, Meisterin?«
 »Danke, dass du gekommen bist, Elenor. Bitte folge mir.«
 Wir gingen ein paar Schritte beiseite. 
 »Kannst du ein Gespräch mit König Chulann arrangieren? Es ist sehr dringend.«
 »Ist es wegen dieser Arsuri?«, wisperte Elenor in verschwörerischem Ton.
 »Sie ist eine Überläuferin«, korrigierte ich. »Am besten wäre es, wenn ich Chulann in den unterirdischen Gängen treffen könnte.«
 »Nein, dort ist es nicht sicher, auch dort suchen die Prediger nach Cian.« Sie überlegte. »Kommt morgen kurz vor Mitternacht an den Eingang in der Nähe der Mauer. Ich führe euch zu ihm.«
 »Dann ist es abgemacht«, bekräftigte ich.
 »Die Große Mutter beschütze Euch.« So schnell wie sie erschienen war, verschwand Elenor wieder.
 Also ging ich zu den anderen zurück. Die Gardemädchen standen beieinander, unterhielten sich leise. Rhina sah mich fragend an.
 »Diese Wichtelin ist eine wichtige Verbündete und absolut vertrauenswürdig«, erklärte ich. Mehr sagte ich dazu nicht. 
 Allen war klar, dass wir aufbrechen mussten. Unschlüssig standen Rhinas Kämpferinnen und meine Gefährten herum.
 Schließlich brach Rhina das Schweigen: »Effie, du übernimmst das Kommando!«
 Londo räusperte sich: »Wie wäre es, wenn ihr an unserer Seite kämpfen würdet? Zusammen sind wir stärker.«
 Eine Diskussion entbrannte, einige Frauen wandten ein, dass sie die Marder nicht kannten.
 »Kommt mit uns!«, schlug Andrah vor. »Wenn es euch bei uns nicht passt, könnt ihr immer noch weiterziehen.«
 »Klingt nach einem guten Vorschlag«, meinte Rhina.
 Das überzeugte die Frauen. Binnen Kurzem hatten sie ihre Sachen gepackt. Der Abschied von der Gruppe fiel Rhina sichtlich schwer. Sie umarmte Effie und flüsterte ihr etwas zu.
 »Wie geht es nun weiter?«, wollte Effie von Londo wissen.
 »Am besten reiten wir zur Brombeerlichtung. Dort lernt ihr einige Marder kennen«, erwiderte er. »Dann überlegen wir, was wir als Nächstes unternehmen gegen dieses Geschmeis!«
 »Aye!«, »Feige Säcke!«, »Elendes Magierpack!«
 »Was ist mit dir, Esmanté?«, fragte Andrah und saß auf.
 »Nach der Unterredung mit dem König treffen Eobar und ich euch auf der Brombeerlichtung. Jetzt reiten wir mit Rhina.«
 Schon trieb Londo sein Pferd an, grüßte uns noch einmal und führte sodann die Gruppe an.
 Schweigend ritten wir zu meinem Haus. So viel war zu bedenken. Nach wie vor hatte ich meine Zweifel. 
 Irina freute sich sehr, mich so bald wiederzusehen. Doch bei Rhinas Anblick zuckte sie zurück. Ihr Gesicht verfärbte sich grün, ihre Augen funkelten golden.
 »Was will die hier?«, zischte sie.
 »Das ist Rhina Tenval, die frühere Kommandantin der Garde. Sie wird uns helfen.«
 »Nun, wenn Ihr dieser Kommandantin vertraut, muss ich das wohl auch.« Wie um ihre Worte Lügen zu strafen, beobachtete sie mit Adleraugen, wie Rhina vom Pferd stieg und es versorgte.
  
 Am nächsten Morgen verwöhnte uns meine treue Blumenfee mit einem guten Frühstück.
 »Wie geht es jetzt weiter?«, fragte Rhina, nachdem sie mit sichtlichem Appetit mehrere Brote mit geräuchertem Fleisch und Käse verzehrt hatte.
 »Elenor, die Wichtelin, die du gestern kennengelernt hast, wird uns zu König Chulann führen. Du musst ihn davon überzeugen, dass du auf unserer Seite bist.«
 »Das werde ich«, versicherte sie.
 Irina sog scharf die Luft ein. Eobars Gesichtsausdruck blieb skeptisch.
 Am Nachmittag brachen wir auf. Da Eobar und ich nach dem Treffen gleich weiter zur Brombeerlichtung reiten würden, gab uns Irina Proviant mit.
 »Seid vorsichtig, Lady!« Die gelb-violetten Augen der Fee füllten sich mit Tränen. »Diese abscheulichen Arsuri sind überall.«
 »Das bin ich. Bis bald, Irina.«
 Eobar trieb ihr Pferd an. Rhina lenkte ihren Hengst neben Wolkenwind und sagte halblaut: »Du kannst stolz darauf sein, so gute Leute um dich zu haben.«
 Erstaunt sah ich sie an, doch sie erwartete keine Erwiderung, sondern ritt voraus. 
 Ohne Zwischenfälle erreichten wir die Stelle, wo wir das letzte Mal die Pferde angeleint hatten. Dann rutschten wir den steilen Weg nach unten. Am Fuß der Burgmauer war es beinahe noch finsterer als im Kerker der Kavan. Trotz der an sich warmen Frühlingsnacht fröstelte ich und zog den Umhang enger um mich. Der Geruch von Moder schlug uns entgegen. Ratten huschten über unseren Weg. Insekten belästigten uns. 
 Lange mussten wir nicht warten, bis sich die kleine Tür vor uns öffnete. Vorsichtshalber zogen wir die Schwerter. Glücklicherweise war es tatsächlich Elenor, die im Türrahmen stand.
 »Folgt mir!«, flüsterte sie. »Ich führe Euch in das Studierzimmer des Königs.«
 Nach allen Seiten sichernd schlichen wir hinter ihr her. Die winzige Laterne, die sie in der Hand hielt, verbreitete nur wenig Helligkeit. Wenn ich mich nicht täuschte, benutzten wir alte Dienstbotengänge. Bald schon gelangten wir ins eigentliche Burggelände. 
 Rhina vor mir blieb ruckartig stehen. »Wo sind wir?«
 Elenor warf mir einen fragenden Blick zu. Als ich nickte, erwiderte sie: »Hier befinden sich Gästequartiere. Soviel ich weiß, halten sich momentan einige Arsuri in der Burg auf. Sie wollen, dass König Chulann einen religiösen Berater akzeptiert.«
 Rhina schloss die Augen, legte die Rechte auf den Schlangenstab und – horchte. » Es sind vier Arsuri. Drei schlafen, einer hält Wache.«
  Hatte ich mich verhört? »Woher weißt du das?«, zischte ich.
 Seufzend drehte sie sich zu mir. »Ich spüre die Anwesenheit anderer Arsuri. Ihre Aura ist gesättigt mit fremder Lebenskraft.«
 Ein Schauder lief mir über den Rücken. Mir wurde klar, dass wir wichtige Dinge über die Ausbildung der Arsuri nicht wussten. Was, wenn Rhina uns hinterging und ich sie auf direktem Weg zum König führte? Wenn wir geradewegs in eine Falle tappten wie ahnungslose Schafe?
 Eobar schluckte. Elenor musterte Rhina mit unverhohlenem Misstrauen. Die runzelte die Stirn und tippte auf den Schlangenstab an ihrer Seite. Ich hatte nicht bemerkt, dass ihre rechte Hand auf dem Knauf lag. Verdammt! So etwas durfte mir nicht entgehen.
 »Ihr wisst bereits, dass mit dem Stab mächtige Magie gewoben werden kann. Er vermag vieles. Mit ihm kann ich die Aura aller Wesen in einem bestimmten Umkreis erkennen«, teilte Rhina uns ungerührt mit.
 Mir wurde immer mulmiger zumute. Nach kurzer Zeit klopfte Elenor an eine graue Tür, die daraufhin lautlos aufschwang. 
 »Mylord, Eure Gäste«, verkündete sie leise.
 Als Erste betrat ich das behaglich eingerichtete Zimmer. Regale voller Bücher bedeckten die Wände. Von dem Fenster aus sah man wahrscheinlich den See. Um diese Tageszeit jedoch spiegelten sich darin nur unsere Gestalten.
 »Mylady, herzlich willkommen in meinem bescheidenen ...« Der König zuckte zusammen, als er Rhina sah. Sein Gesicht verfinsterte sich immer mehr. Offensichtlich musste er an sich halten. Aufgrund unseres gemeinsamen Abenteuers gestand er mir wohl ein wenig Spielraum zu.
 »Bitte, Mylord, lasst mich erklären!«, sagte ich schnell. »Dies ist Rhina Tenval, die frühere Kommandantin der Leibgarde von Königin Ethima. Wahrscheinlich ist Euch nicht bekannt, dass ich einige Zeit in der Leibgarde diente. Ich kenne Rhina persönlich und verbürge mich für sie.«
 »Mylord!« In einer eleganten Bewegung beugte Rhina das rechte Knie vor ihm und senkte den Kopf. Ihr Zopf fiel bis zum Boden. Mit einer geschmeidigen Geste bot sie dem König den Schlangenstab dar. »Ich habe den Arsuri abgeschworen und bin fest entschlossen, von dem Leid, das ich während der Zeit bei dem Orden verursacht habe, wenigstens einen Teil wieder gut zu machen. Bitte, glaubt mir!«
 Das waren die leidenschaftlichsten Worte, die ich je von ihr gehört hatte.
 »Bitte erhebt Euch, Lady Tenval. Mylady Esmanté, habt doch die Güte, mich darüber aufzuklären, was hier gerade vor sich geht.« 
 In einer etwas hilflosen Geste deutete Chulann auf Stühle, die um einen runden Eichentisch standen. Wir nahmen Platz.
 Alles hing davon ab, dass ich ihn überzeugen konnte. Ich musste behutsam vorgehen. »Die Suche nach Cian hat noch keine Erfolge gezeitigt, nehme ich an?«
 »So ist es, Mylady. Wie von Euch angeregt, konzentriert sich die Suche auf einige Stadtteile von Grianan Aileach, die sich keines guten Rufes rühmen. Bisher wurde Lord Cian de Veltrin noch nicht gefunden.«
 Der König griff nach einem kunstvoll bemalten Becher und nippte daran. Elenor brachte auch für uns Getränke.
 »Ihr braucht dringend einen neuen Seneschall, nicht zuletzt deshalb, weil Euch der Orden im Nacken sitzt, nicht wahr?«
 Mit einem bitteren Gesichtsausdruck nickte Chulann. 
 »Mein Vorschlag ist folgender. Lady Tenval wird offiziell die Leiche von Lord de Veltrin finden und damit sein Verschwinden aufklären. Was ihr natürlich nur mit Creydillads Hilfe möglich war! Ihr werdet sie – aus Dankbarkeit gegenüber Creydillad – als neuen Seneschall einsetzen. Wir gehen davon aus, dass der Orden ohnehin einen Sinneswandel bei Euch vermutet. Die Arsuri werden über diese Ernennung hocherfreut sein. Doch Lady Tenval steht auf unserer Seite, Sie wird Euch und uns Informationen über die weiteren Pläne des Ordens liefern.«
 Chulann rieb seinen Bart, während er Rhina musterte. »Das würdet Ihr riskieren?«
 »Ja, Mylord, das würde ich!« Ihr Blick verklärte sich. »Ihr habt keine Vorstellung, wie einflussreich Creydillads Jünger geworden sind. Seit Aonghas die Scheibe der Ewigkeit eingesetzt hat, wird er von Tag zu Tag mächtiger. Mittlerweile verfügt er sogar über die Lebenskraft von König Tethra, dem Herrscher der Fonoren.«
 Chulanns Augen weiteten sich. »Dann ist auch dieser Mythos wahr? Die Fonoren existieren?«
 »Aye«, erwiderten Eobar und ich gleichzeitig.
 Bevor sie weiterredete, holte Rhina tief Luft. »Ich habe Dinge erlebt, Mylord, die mich zur Besinnung brachten. Das Schlimmste ist, dass die Arsuri auch vor der Opferung von unschuldigen Sumpfelfen und Kindern nicht zurückschrecken. Ich wollte nur noch weg aus Tyr Abath. Der Befehl, mich nach Grianan Aileach zu begeben und Lord de Veltrin zu unterstützen, gab mir die Möglichkeit, mich abzusetzen.«
 Der König lehnte sich zurück und unterzog Rhina erneut einer eingehenden Musterung, die diese ungerührt über sich ergehen ließ.
 »Seitdem ich mit eigenen Augen dort unten in den Katakomben gesehen habe, wozu die Arsuri in der Lage sind, wehre ich mich mit aller Kraft gegen die Einflussnahme des Ordens auf die Regierungsgeschäfte. Warum, bei allen Göttern, sollte ich mir eine angeblich desertierte Kämpferin an meine rechte Seite holen?«
 Meine Zuversicht schwand. Der König hatte recht. 
 »Ich verstehe Eure Zweifel, Mylord. Tatsächlich würde ich, wäre ich Kommandantin Eurer Leibgarde, dringend davon abraten, mir zu trauen.« Rhina lächelte traurig. »Dennoch biete ich Euch meine Hilfe an. Die Prediger und Kampfmagier des Ordens vertrauen mir. Ich habe Zugang zu wichtigen Informationen, die die Ziele und Absichten des Ordens betreffen. Für mich ist dieser Einsatz äußerst gefährlich. Sobald auch nur einer der Prediger am Hof Verdacht schöpft, ist mein Leben keinen Pfifferling mehr wert und mein Tod wäre unglaublich grausam.«
 Erneut versank Chulann für einen Moment in Schweigen. »Nun gut. Ich verhehle nicht, dass Ihr Euch mein Vertrauen erst verdienen müsst. Bis dahin will ich ein Geschenk, das Scathach uns schickt, nicht ausschlagen. Lady Tenval, schwört Ihr mir Treue?«
 Ohne zu zögern, erhob sich Rhina und sank aufs Knie. »Ich, Rhina Tenval, schwöre bei Scathach, Euch, König Chulann de Woltret, Treue bis in den Tod.«
 »Erhebt Euch! Unsere Abmachung hat nun Gültigkeit. Ich erwarte, morgen im Laufe des Tages von Euch zu hören. Nach Eurem Fund werde ich alles Weitere in die Wege leiten. Mylady d‘Elestre, Mistress Eobar, ich wünsche Euch eine gute Heimreise.«
 »Danke, Mylord«, antworteten Eobar und ich gleichzeitig. 
 Wie es seine Art war, verließ Chulann rasch das Zimmer. 
 »Gut gemacht!« Ich reichte Rhina die Hand und sie schlug ein.
  
 Elenor brachte uns auf dem gleichen Weg wieder nach draußen und dann durch die unterirdischen Gänge in die Halle, wo der Kampf stattgefunden hatte.
 »Wir haben ihn hierhergebracht.« Mit sichtlichem Abscheu deutete Elenor auf eine Nische, in der wohl früher einmal Vorräte gelagert worden waren. Cian lag auf der Seite, als würde er schlafen.
 Entsetzt bemerkte ich, dass die Leichenstarre noch nicht eingesetzt hatte. Die schwarze Magie wirkte noch.
 Resolut wandte sich Elenor an Rhina. »Wenn Ihr mir sagt, wo ihr die Leiche finden wollt, kümmern wir Wichtel uns noch darum. Danach liegt alles Weitere in Eurer Hand.«
 Rhina überlegte. »Kennt Ihr den Blinden Schwan?«
 Elenor rümpfte die Nase. »Das ist ein sehr übles Etablissement. Plant Ihr wirklich, dort aufzutauchen?« 
 »Das lasst meine Sorge sein«, entgegnete Rhina. »Könntet Ihr mich von hier aus in die Unterstadt führen? Von dort finde ich den Weg allein.«
 Elenor warf mir einen zweifelnden Blick zu. Auch mir war unwohl zumute. Aber wir hatten uns entschieden und mussten Rhina nun vertrauen.
 »Was hast du vor?«, fragte ich sie.
 »Manche Arsuri haben besondere Gelüste, vor allem wenn sie noch jung sind und zu viel Lebenskraft genommen haben.« Ihre Augen verengten sich. »Sie suchen sich dann meist einen Ort, an dem nicht viele Fragen gestellt werden. An einem solchen Platz wird man Cian morgen finden, neben einer übel zugerichteten toten Frau.«
 »Du wirst doch niemanden umbringen?«, fauchte Eobar, bevor ich etwas sagen konnte.
 »Das haben meine ehemaligen Kameraden bereits erledigt«, erwiderte Rhina traurig. »Das geschieht immer, wenn sie im Blinden Schwan einkehren.« Dann wandte sie sich mir zu. »Nun wünsche ich dir alles Gute, Mylady, und hoffe, dass wir uns bald wiedersehen.«
 »Pass auf dich auf«, erwiderte ich. Was ich sonst noch sagen könnte, fiel mir nicht ein. Es war ein sehr merkwürdiger Moment und ein äußerst riskantes Arrangement.
 »Wir müssen uns beeilen.« Elenor schwebte in der Luft, ihre Flügel schlugen unruhig. »Auf Wiedersehen, Mylady, auf Wiedersehen, Mistress Eobar!« 
 Wir nickten einander zu, dann eilte Rhina der Wichtelin hinterher. Schon bald war das Licht der kleinen Laterne verschwunden. 
 Eobar entzündete eine Fackel, wir kletterten den Hang hinauf, holten die Pferde und machten uns auf den Weg zur Brombeerlichtung. Wie viele würden wir dort antreffen? Vielleicht gelang es uns, gemeinsam mit den Gardemädchen ein Heiligtum in Ciarrach zu zerstören, von dem Andrah erzählt hatte. Mit einem Stich im Herzen dachte ich an Loglard und Noreia.
   19. Ein strenger Blick
  
 In seinem Studierzimmer in der Großen Buche beugte Loglard sich gerade tiefer über die Karte von Tiranorg, um Sigrith und Vilanga auf eine Stelle in den Trollspitzen aufmerksam zu machen, als eines seiner Krended fauchte. Er krümmte sich. Vilanga lehnte sich mit bleichem Gesicht an die Wand.
 Sigrith zuckte. »Was ist los?«, fragte er alarmiert.
 »Machtvolle fremde Magie«, stieß Loglard hervor. Nachdem die Energiewelle in seinem Körper abgeebbt war, richtete er sich auf, ging zum Fenster und öffnete es.
 Die Plattform erschien, er betrat sie. Kaum hatte er Garrabeth in Gedanken gerufen, flog der Vogel heran und ließ sich krächzend auf seinem ausgestreckten Arm nieder. Rasch teilte er seinem Boten mit, wofür er ihn benötigte. Garrabeth krächzte, erhob sich kurz, ließ sich dann auf dem Geländer nieder und wartete. 
 »Wir müssen los, Mylord«, sagte Vilanga leise. »Es eilt!«
 »Ich weiß«, bestätigte Loglard.
  Sigrith brummte etwas vor sich hin. Wenig später brachen sie auf. Garrabeth flog in Sichtweite voraus und wies ihnen den Weg, der nach Norden in Richtung des Langhauses und des Trainingsplatzes führte. 
 Loglard spürte, dass sie an der nächsten Kreuzung abbiegen mussten, nach Nordwesten. Vilanga nickte ihm zu. Offensichtlich fühlte sie es auch. Garrabeth erhob sich in die Lüfte und war bald nicht mehr zu sehen. Er hatte seine Aufgabe erfüllt. 
 Nach etwa einer halben Meile kreuzte der Ebro, ein kleiner Gebirgsfluss, ihren Weg. Eine verwitterte Holzbrücke führte über ihn hinweg. Es musste in den Trollspitzen heftig geregnet haben, denn der Fluss führte ziemlich viel Wasser. Vilanga eilte voraus, beugte sich über das Geländer der Brücke und betrachtete aufmerksam die gekräuselte Wasseroberfläche. Ihn beschlich ein ungutes Gefühl. Sigrith neben ihm schnaubte ungeduldig.
 »Dort wird gekämpft«, teilte Vilanga mit, »gegen die Flusshexe.«
 Sofort zog Sigrith den Kampfstab. 
 »Seid Ihr sicher?« Mit seinen magischen Sinnen spürte er nach unten in den Fluss, nahm aber nur eine leichte Erschütterung wahr. »Von der Flusshexe haben wir schon lange nichts mehr gehört.«
 »Sind es Arsuri?« Der Griff von Sigriths Kampfstab pulsierte heftig in seiner Faust.
 Vilanga gab keine Antwort, suchte stattdessen mit zusammengekniffenen Augen die aufgewühlte Wasseroberfläche ab. »Da!«, rief sie schließlich und deutete nach unten.
 Ihm fuhr der Schreck in alle Glieder, als Bläschen aus dem gurgelnden Wasser nach oben stiegen. Aber zunächst geschah nichts weiter. Wären Arsuri im Spiel, müsste er es fühlen. Graue Klauen tauchten für einen Wimpernschlag aus dem Wasser, bevor sie mit einem lauten Platschen zurückfielen. Ein merkwürdiges Gefühl überkam Loglard. Wo hatte er diese Hand schon einmal gesehen?
 Im nächsten Moment kam wieder Bewegung in die Wellen. Ein Wesen wie aus einem Albtraum sprang aus dem Wasser. Es hätte eine Katze sein können, wäre die lange Reihe messerscharfer Spitzen auf dem Rücken nicht gewesen. Nun wusste er, womit sie es zu tun hatten. 
 »Fonoren! Wir müssen hinunter«, rief er und rannte los.
 Die Böschung fiel steil zum Wasser hin ab. Nur einige Büsche wuchsen zwischen den Felsen. Er ging in die Hocke, rutschte, hielt sich an den Büschen fest. Schließlich schlitterte er auf den schmalen Ufersaum zu.
 »Fonoren?«, hörte er Sigrith sagen. 
 Jetzt fiel ihm ein, dass sein Freund noch nie einem Fonor begegnet war. In der Vergangenheit hatten die Meeresbewohner immer wieder gegen die Elfen gekämpft, waren Feinde gewesen. Er selbst kannte Prinz Balor und einige seiner Gefolgsleute, die vor nicht allzu langer Zeit die Verräterin Kyla begleitet hatten. Am Ende hatten die Fonoren und Kyla an ihrer Seite gegen Ahearn und die Schattenkrieger gekämpft.
 Vor Vilanga und Sigrid erreichte er den Flusssaum. Schon rollte eine Welle heran. Beinahe sah es so aus, als würde sie nach ihm schnappen. 
 Da riss Vilanga ihn unsanft zurück. »Kommt dem Wasser nicht zu nahe!«, zischte sie. »Ihr wisst, wie gefährlich die Flusshexe ist.«
 Jetzt schäumte der Fluss, ununterbrochen gurgelte es, Wasser spritzte. Eine kleine, dickbäuchige Gestalt segelte über der Oberfläche, quiekte und verschwand. Vilanga rezitierte kehlige Laute und fuhr mit beiden Händen über ihren Körper. 
 Als eines seiner Krended fauchte, wusste Loglard, dass sie einen komplizierten Luftzauber wob. Weiterhin Zaubersprüche murmelnd, entkleidete sie sich bis auf die Unterwäsche. Sigrith, der hinter ihr stand, glotzte. Loglard glaubte kaum, was er sah. Wollte sie wirklich in den Fluss steigen? 
 Ungerührt wob Vilanga weiter ihren Zauber. Schließlich prangten bläuliche Kiemen zu beiden Seiten ihres Halses. Schwimmhäute bildeten sich zwischen Fingern und Zehen. Aus der Tasche ihres am Boden liegenden Wamses zog sie ein gezacktes Messer hervor. 
 »Bleibt zurück!«, befahl sie. 
 Noch bevor er oder Sigrith etwas sagen oder tun konnten, sprang sie kopfüber in die aufgewühlten Fluten.
 »Ob das gut geht?«, stieß Sigrith hervor.
 Schweigend und hochkonzentriert patrouillierten sie am Ufer auf und ab, hielten aber Abstand, wie Vilanga es verlangt hatte. 
 Mit einem Mal tauchte eine elfenähnliche Gestalt auf – sah man davon ab, dass sie drei Arme besaß. In der linken Hand hielt das Wesen einen dicken Batzen Algen. Zumindest nahm Loglard das an. Dann aber bemerkte er, dass die Algen sich bewegten. Es waren Aale, denen der Fonor nun die Köpfe abbiss.
 Diesen Fonor kannte er aus Balors Gefolge. Sein Name war Vurek. Jetzt ging es Schlag auf Schlag. Vurek tauchte erneut auf und schwenkte etwas, das eine Hand hätte sein können, jedoch spannten sich Schwimmhäute zwischen den Fingern. Loglard dankte Easar, dass der Fonor sie nicht auch fraß. 
 Neben ihm sprang Sigrith jäh vom Ufer zurück. Eine besonders große Welle schwappte an Land. Kein Geringerer als der Fonorenprinz Balor tauchte, noch verschwommen, mit unscharfen Konturen, aus dem Wasser auf. Erst als er mit Luft in Verbindung kam, nahm er vollständig Gestalt an. Mit einem ärgerlichen Grunzen hob er seinen langen Umhang aus dem Wasser und watete an Land. Die leicht schräggestellten Augen blitzten. Loglard dankte der Großen Mutter, dass das dritte Auge, direkt unterhalb des kleinen Horns, geschlossen war.
 »Mylord, ich bin sehr froh, Euch zu sehen«, schnarrte Balor. »Einige Bewohner dieses Flusses sind sehr unfreundlich.«
 Hinter ihm nahmen weitere Fonoren Gestalt an und erklommen das Ufer. 
 »Mylord, dies sind Vurek, Heroc, Blooc und Arex«, stellte Balor seine Begleiter vor.
 Noch bevor er etwas erwidern konnte, tauchte Vilangas Kopf aus dem Wasser auf. »Es ist alles in Ordnung!«, rief sie ihnen zu. 
 Nur einen Moment später schwammen Nixen um sie herum. Ohne Eile und äußerst elegant paddelte Vilanga ans Ufer zurück. Balor reichte ihr die Hand, sie betrat das Ufer. Im nächsten Augenblick schob sich ein Kopf, so groß wie ein Kürbis, aus dem Wasser. 
 Sigrith keuchte und packte ihn am Arm. Schon ragte der gesamte Oberkörper der Flusshexe aus dem Wasser. Ihre Schuppen glitzerten in der Sonne wie Eiskristalle. Mit den kräftigen Armen hielt sie sich ruhig über Wasser. 
 Loglard wusste beim besten Willen nicht, was er von all dem halten sollte. Die Flusshexe schien keinen Tag gealtert, doch eine Schönheit war sie immer noch nicht. 
 Ihre Haut war eisgrau, in dem ovalen Gesicht schimmerten die geschlitzten giftgrünen Augen. Eine Nase hatte sie nicht, aber einen breiten Mund, von dem an beiden Seiten lange Barteln herabhingen, die im Wasser trieben. Statt Haaren hing tiefgrüner Tang, mal dick, dann wieder dünn, von ihrem Kopf herunter. Mindestens zehn kleinere, jüngere Ausgaben ihrer selbst schwammen um sie herum und beäugten diejenigen, die am Ufer standen.
 »Ich grüße Euch, Hexe Kernid! Lange ist es her, dass wir uns getroffen haben«, sagte Vilanga höflich und verbeugte sich leicht. 
 Loglard bewunderte ihre unerschütterliche Gelassenheit. 
 »Mastress Vilanga!« Die Stimme der Flusshexe klang, als rausche ein Wasserfall. In ihrem geöffneten Mund kam eine Reihe rasiermesserscharfer Zähne zum Vorschein. »Warum wird meine Ruhe gestört?« Ihre Hand, mit Schwimmflossen zwischen den kurzen Fingern, deutete auf die Fonoren.
 Mit einem Ruck drehte sich Balor um, seine Augen glühten. Er schien drauf und dran zu sein, wieder ins Wasser zu eilen. Rasch legte Vilanga ihm die Hand auf den Arm.
 »Dies ist Prinz Balor, König Tethras Sohn«, erklärte sie.
 Die Hexe glotzte ihn eine Weile an. Balor erwiderte ihren Blick. Seine Begleiter traten näher zu ihm. 
 Jetzt bemerkte Loglard, das Vurek dieses kleine, offensichtlich schwerverletzte Wesen auf den Armen trug. Aufs Äußerste beunruhigt beobachtete er jede Bewegung der Kontrahenten. Mit einem Mal zuckte er zusammen. Kernid lachte. Es klang, als regnete es aus allen Wolken. Die Nixen fielen in das Lachen mit ein, wenn auch deutlich leiser als ihre Herrin. 
 »Das glaubt mir keiner«, dröhnte Kernid. »Meine Mädchen und ich haben gegen die ach so berühmten Fonoren gekämpft!« 
 »So ist es,« knurrte Heroc und nahm neben Balor Aufstellung. »Und jetzt zolle uns den nötigen Respekt!«
 »Nun, wie Euer Hochwohlgeboren wünschen«, kicherte die Hexe. 
 Ein weiterer Lachanfall erschütterte ihren mächtigen Oberkörper, bei jeder Bewegung funkelte das Schuppenkleid wie gefrorenes Eis in der Frühlingssonne. 
 »Was führt den edlen Balor und seine berühmten Mannen so weit nach Süden?« Durchdringende, grün flackernde Augen richteten sich auf den Fonorenprinzen. 
 »Seit wann interessiert Ihr Euch für Politik?«, mischte Vilanga sich ein, nachdem Balor keine Anstalten machte, etwas zu sagen.
 »Nun ja, die Zeiten ändern sich. Glaubt Ihr vielleicht, dass nur die Elfen unter den Arsuri leiden? Es ist noch nicht lange her, da jagten sie uns, als wären wir Fische.« Ihr Tonfall verriet, wie erzürnt sie war.
 »Aber nun ist Ruhe eingekehrt«, erwiderte Vilanga und sah der Hexe fest in die Augen, »denn wir haben die Schlangenanbeter aus Gwyneddion vertrieben.«
 »Dann danke ich Euch!« Kernid verzog den Mund, die Barteln hoben sich aus dem Wasser. »Habt Ihr, verehrte Mastress, vielleicht auch eine Ahnung, warum die Kelpies auf einmal so neugierig sind?«
 Loglard stutzte, wechselte einen Blick mit Vilanga. Auch sie wusste offensichtlich nicht, was die Hexe meinte.
 »Sind ja sonst lieber unter sich, die feinen Herren«, fuhr Kernid fort. »Aber neulich tat ein Kelpie meinen Mädchen schön, verlangte von ihnen, den großen Easghe zu verfolgen. Aber der ist für uns zu mächtig. Und als Easghe dann auch noch einen Arsuri traf, dessen Aura geradezu nach Macht stank, bin ich eingeschritten. Sollen die Kelpies sich doch selbst um Easghe kümmern.« Sie bedachte eine der Nixen mit einem strengen Blick, worauf diese langsam und lautlos im Wasser versank.
 »Wisst Ihr, was mit Easghe passiert ist?«, fragte Loglard.
 »War lange droben in den Bergen an einem eiskalten See. Dann haben ihn die Kelpies erwischt, soviel ich weiß. Sie brauchten fünfzehn Mann, um ihn zu schnappen, wurde mir erzählt. Er soll den Kelpies einen Schatz versprochen haben.«
  Beim Reden war sie immer tiefer ins Wasser geglitten. Jetzt waren nur noch ihr Augen zu sehen, die der Tang umschwamm wie Aale. Als er Sigriths kräftige Arme spürte, wurde Loglard klar, dass er sich mit jedem ihrer Worte weiter vorgebeugt hatte. Die Hexe hatte tatsächlich versucht, ihn ins Wasser zu locken.
 Ein tiefes Lachen ertönte, gefolgt von einer wahren Kaskade an Luftblasen, dann war der Spuk vorbei.
 Noch benommen wandte er sich an Vilanga. »Könnt Ihr sie noch einmal rufen?«
 Bedächtig schüttelte sie den Kopf. »Kernid zu rufen, funktioniert nicht. Es sei denn, Ihr bietet etwas Wertvolles als Gegenleistung an. Aber jetzt ist sie sowieso nicht sehr gut gelaunt.«
 »Hat Kernid die Wahrheit gesagt? Ist Easghe ein Gefangener der Kelpies?«, fragte Sigrith.
 »Die Flusshexe hat viele Fehler«, erwiderte Vilanga, »aber sie lügt nicht wissentlich.«
 Innerlich stöhnte er. Das Auftauchen der Fonoren hatte sicher nichts Gutes zu bedeuten. Was er von der Geschichte mit Easghe und den Kelpies halten sollte, war ihm überhaupt nicht klar. Was sollte er tun? Da fiel sein Blick auf Vurek und den Verletzten.
 »Wir gehen zum Langhaus. Der Weg zurück zur Großen Buche dauert zu lange«, sagte er zu Vilanga und Sigrith. Dann wandte er sich an den Fonorenprinzen. »Seid unser Gast, edler Balor. Wir kümmern uns um Eure Verletzten. Auch scheint mir, dass es einiges zu berichten gibt. «
  
 Der Weg verlief ohne weitere Zwischenfälle. Vor dem Langhaus trainierten nicht nur einige Bogenschützen unter Shays Aufsicht, sondern auch Kharem und Uth. Zu dumm, dachte Loglard. Bei ihrem Erscheinen stellten die Gward ihre Übungskämpfe ein und die Bogenschützen ließen nacheinander ihre Waffen sinken. Die Männer verneigten sich vor ihrem König und musterten die Fonoren misstrauisch. Schon setzte Getuschel ein, manche rümpften gar wegen des intensiven Fischgeruchs die Nase.
 Da trat Sigrith vor. »Master Shay, Bogenschützen, meine Brüder!« Seine Stimme trug ohne Probleme über den Übungsplatz. Mit strengem Gesichtsausdruck fuhr er fort: »Dies ist Balor, Prinz der Fonoren, begleitet von seiner Leibwache. Sie bringen wichtige Neuigkeiten. Ich erwarte von jedem von euch, dass ihr ihm und seinem Gefolge den nötigen Respekt erweist.«
 Shay war der Erste, der sich vor Balor verbeugte, wenn auch nur kurz. Zögernd folgten die anderen seinem Beispiel.
  
 Bald prasselte im Langhaus ein Feuer. Vilanga erbot sich, zu kochen. Währenddessen legte Vurek auf Loglards Anweisung Blooc, den verletzten Fonoren, auf ein Strohbett in einer Ecke. Kernid hatte ihn mehrfach gebissen und Gift in seinem Körper verteilt. Mithilfe des heilenden Lichts neutralisierte Loglard das Gift und schloss die Wunden. Bald darauf schlief Blooc. 
 Dann bat Vilanga alle zu Tisch. Zögerlich setzten sich schließlich auch die Gward und die Bogenschützen dazu. Heroc reichte einen Schlauch mit Sandfeuer herum. Nach und nach gaben die Gwydd ihre Zurückhaltung auf.
 Nach dem Essen erklärte Loglard: »Lord Balor, Sigrith, Vilanga, ich denke, wir sollten uns jetzt ungestört unterhalten.«
 Balor nickte, er führte ihn in eine ruhige Ecke, Sigrith brachte vier Stühle.
 »Dorrell suchte uns in Mag Mell auf und bot uns einen Handel an«, begann Balor. »Mein Vater sollte ihr jede Woche zwei Fonoren liefern. Im Gegenzug würde sie Mag Mell nicht angreifen und uns Nisz als Lehen überlassen, sobald sie selbst die Stadt verlassen hätte.«
 Loglard traute seinen Ohren kaum. Die Arroganz der Arsuri kannte keine Grenzen.
 »Aber mein Vater, in seiner Weisheit, glaubte nicht daran, dass die Arsuri Nisz jemals aufgeben würden. Außerdem war er es leid, unsere Leute abschlachten zu lassen. Also entschieden wir uns für den Kampf.«
 »Ihr habt Nisz angegriffen?« Sigrith keuchte auf.
 Balor nickte, sein Horn zerteilte die Luft. »Uns blieb nichts anderes übrig. Alles ging gut. Wir nutzten einen der Feiertage der Morinji. Um dem Meeresgott ein Opfer darzubringen, öffneten sie den Jadebogen an einer Stelle. Dort drangen wir ein. Auch in der Stadt kamen wir erstaunlich gut voran. Wir konzentrierten uns einzig allein auf die Meerelfen, die kämpften, und die Schlangenanbeter.«
 Er stockte und sagte dann etwas in der Sprache der Fonoren. Es klang nach einem üblen Fluch.
 »Lir sei’s geklagt, gerieten wir in einen Hinterhalt der Ordenskämpfer. Gegen sie hatten wir am Ende keine Chance. Mein Vater opferte sich.«
 Mit gesenktem Kopf schwieg er einen Moment.
 »Zu gerne wüsste ich, ob er tot ist und wenn ja, wie er starb.« Die Hand mit den langen Klauen fuhr ruhelos über den groben Stoff seiner Hose. »Unser Volk befindet sich zurzeit in Lochlann, einem alten Rückzugsort der Fonoren. Dort sollten meine Leute für eine Weile sicher sein. Den Morinji ist dieser Ort nicht bekannt, also können sie ihn Tork und seinen Männern auch nicht verraten. Ich weigerte mich, meinen Vater zu verlassen. Doch sein Befehl war eindeutig. Mit den wenigen meines Volkes, die geblieben waren, sollte ich Euch, Lord Loglard, aufsuchen und um Hilfe bitten.« 
 Tief betroffen blickte Loglard zu der langen Tafel, an der nun Fonoren und Gwydd einträchtig beieinandersaßen. Seine Knöchel knackten, wenn er die Faust öffnete und schloss. Die Dinge kamen ins Rollen, daran bestand kein Zweifel.
 »Also ist Nisz weiterhin in der Hand der Arsuri«, stellte Vilanga fest.
 »So ist es«, bestätigte Balor. »Die Riesen bewachen die Stadt. Nun ist es absolut unmöglich, unbemerkt hineinzugelangen. Außerdem haben wir Loth, unseren Schamanen, verloren. Es sieht düster aus.«
 »Wer aufgibt, hat bereits verloren«, erwiderte Sigrith mit fester Stimme.
 Loglard bemerkte, dass er eine Redensart von Esmanté verwendete. Das erheiterte ihn und versetzte ihm gleichzeitig einen Stich. Für Sentimentalitäten blieb ihm jetzt allerdings keine Zeit. Also straffte er sich.
 »Ich werde den Rat über all das unterrichten«, beschied er schließlich. »Selbstverständlich seid Ihr, Prinz Balor, und Eure Männer uns willkommen. Gemeinsam werden wir eine Lösung finden.«
 »Ich danke Euch, Mylord.« Der Prinz der Fonoren neigte kurz sein Haupt. 
   20. Die einzige Chance
  
 Sie kamen aus dem Nichts. Die Ramsz, ihre Kampfriesen, walzten alles nieder. Sogar Bäume, uralt und gewaltig, wurden mit nur einem Fausthieb gefällt. Anklagend ragten die Wurzeln in den Himmel. Kampfmagier hatten in sicherem Abstand Aufstellung genommen und dirigierten die Riesen.
 Lart heulte auf und zerrte Noreia mit sich. Blitze aus den Schlangenstäben irrlichterten durch den zerstörten Wald. Vor Angst halb gelähmt konnte sie kaum laufen. Da die Koadeck es vermochten, auf magische Weise mit dem Wald zu verschmelzen und geradezu unsichtbar zu werden, hatte sie immer geglaubt, sie wäre bei ihnen sicher. Doch jetzt lief sie um ihr Leben. 
 Gerade noch hatte sie mit den Koadeck-Kindern um das Feuer gesessen. Die Amme hatte in leisem Singsang vom Werden und Vergehen des Lebens im Wald erzählt. Im nächsten Moment hatten sich die Arsuri wie wild gewordene Eber auf sie gestürzt. Und sie gingen zielgerichtet vor, wie Noreia trotz ihrer Panik erkannte. 
 Die Schlangenanbeter griffen sich alle Kinder, die sie erwischen konnten, betäubten sie mit einem Zauber und reichten sie an Gwydd weiter, die am Rand des Dorfes warteten. Blinde Wut überkam Noreia, eine Wut, die sie unvorsichtig werden ließ. Das wusste sie. Und dennoch! Das Jammern der Kinder und das Wehgeschrei der verletzten Koadeck-Frauen raubten ihr den Verstand. Sie musste etwas tun. Also schüttelte sie Larts Hand ab, stellte sich hinter einer Eberesche breitbeinig auf, die Handflächen nach oben gerichtet. Noch verbarg der Baum sie.
 Lart folgte ihr auf dem Fuß. »Nein, tu’s nicht«, flehte er. »Sie werden dich fangen!«
 Doch sie schüttelte nur den Kopf. So wie sie es von ihrem Vater gelernt hatte, schob sie alle Geräusche von sich weg, konzentrierte sich auf die Magie in ihr, die – Easar sei Dank – überreich vorhanden war. In Gedanken formte sie eine mächtige Welle, ähnlich der Bugwelle eines Schiffes, und ließ sie los. Die unsichtbare Woge pflügte durch den Wald, riss sowohl Koadeck als auch Arsuri und Ramsz von den Füßen. Zwei der Giganten hielten sich an einer Eiche fest und entwurzelten den Baum. 
 Ein rascher Blick zeigte Noreia, dass zwei Riesen geradewegs auf sie zu trampelten. Mit Schrecken erkannte sie, dass keiner der wenigen Koadeck-Wächter mehr am Leben war.
 »Lauft!«, schrie eine Frau, stieß Noreia zur Seite und stürzte sich auf einen der abtrünnigen Gwydd. 
 Noreia rannte los. Lart neben ihr hielt zwei Kinder an der Hand. Rasch griff sie nach zwei anderen, die weinend inmitten des Chaos saßen, und zerrte sie mit sich. Als eine rötliche Lichtsalve mit einem pfeifenden hohen Ton wenige Zoll über ihre Köpfe hinwegsirrte, schrien die Kinder auf und fuhren in ihrer Angst die langen Krallen aus. Trotz des Schmerzes in ihren Handflächen ließ Noreia nicht los. 
 Gerade hob Lart schwer keuchend die Kleinen hinter einen Haselstrauch, half dann auch den Kindern, die mit ihr gerannt waren. Zum Schluss zerrte er Noreia hinter den Busch. Das Trampeln der Ramsz hinter ihnen war viel zu nah. Eine weitere Salve verfehlte sie nur knapp.
 »Bleibt dicht zusammen!«, befahl Noreia. Angst stand in den fünf Paar Ziegenaugen, die sie anstarrten. Wieder schloss sie die Augen, holte tief Luft und befahl sodann: »Kuzh~at!«
 Die Luft flimmerte um sie herum. Einfache Arsuri konnten die Kinder nun nicht mehr sehen. Einen ausgebildeten Magier würde sie jedoch nicht lange täuschen können. Ihr Heil lag allein in der Flucht. Nicht weit von ihnen weinte jemand. Dann waren erstickte Laute zu hören, schließlich ein Wimmern.
 »Das ist Wimb.« Das kleine Mädchen an ihrer Seite wollte aufspringen, doch Lart drückte es mit einem zornig gezischten Wort zurück auf den Boden. In diesem Moment näherten sich schwere Schritte. Rufe hallten durch den Wald. Das Wimmern wurde leiser.
 Vorsichtig lugte Lart zwischen den Blättern der Hasel hindurch. »Eine Magierin«, flüsterte er.
 »Kommt raus!« Die Stimme der Frau klang sanft und einschmeichelnd. »Wir wollen euch nichts tun.« 
 Noreia spürte ein Kitzeln auf der Haut. Die Frau benutzte Magie und sie war eine Meisterin.
  »Kinder, wir bringen euch zurück zu euren Eltern. Die schrecklichen Riesen sind weg.« 
 Mit jedem Wort hatte sie mehr Mitgefühl in ihre Stimme gelegt. Beinahe bewunderte Noreia diese Magierin.
 »Hier!« Der Stimme nach musste es sich um einen kleinen Koadeck-Jungen handeln.
 »Das ist Wimb«, flüsterte Lart entsetzt und hielt sich die Klaue vor den Mund.
 Oh nein! Noreias Herz verkrampfte sich. 
 »Magierin Dorrell, kommt hierher!«, rief jemand.
 »Ich kann nicht aufstehen, mein Fuß tut so weh«, stöhnte Wimb.
 »Hab’s gehört.« Nach der Art zu sprechen, war der Mann eindeutig ein Gwydd. »Den übernehme ich. Holt euch die Prinzessin. Sie ist abgehauen, aber sie kann nicht weit sein.«
 Das durfte doch nicht wahr sein, Noreia ballte die Fäuste. Diese Stimme kannte sie. Der Mann war Menoc, Fioms Vater! Alle Verwünschungen, die ihre Mutter je ausgestoßen hatte, fielen ihr ein. Am liebsten hätte sie lauthals geflucht. Sogar auf den Boden hätte sie gespuckt. Nur half ihr all das nicht weiter.
 »Bin ich unsichtbar?«, hauchte Lart ihr ins Ohr. Damit brachte er sie zurück in der Wirklichkeit.
 »Ja, für einen Gwydd müsste es reichen, für diese Dorrell bestimmt nicht. «
 »Bleib du bei den Kleinen!« Mit einem gehetzten Ausdruck in den Ziegenaugen blickte Lart sich um. »Ich versuche, den Jungen zu retten.«
 »Nein«, widersprach sie, » ich komme mit.«
 »Lass uns nicht allein, Noreia!« Verzweifelt klammerten sich die beiden Mädchen an sie. 
 »Ruhig, alles wird gut.« Sie legte so viel Überzeugungskraft in ihre Worte wie nur irgend möglich. »Ihr müsst jetzt tapfer sein. Euch kann nichts geschehen, denn ihr seid für alle unsichtbar. Wir kommen schnell zurück.«
 »Gut«, wisperte eines der Mädchen und löste ihren Griff. Dann nahm es das andere Mädchen an der Hand und zog es zu sich her. »Wir sind so tapfer wie du und Lart.«
 »So ist es richtig. Die ehrenwerte Mutter wird stolz sein auf euch«, erwiderte Noreia.
 »Ihr versteckt euch wie die Läuse im Pelz eines Wolfes!«, schärfte Lart ihnen ein. 
 Gerne hätte sie darüber gelacht, aber die Lage war zu ernst. Noch einmal nickte sie den Kindern zu. Dann robbte sie hinter Lart durch das Gestrüpp. Die Gwydd, ganz offensichtlich Handlanger der Arsuri, arbeiteten sich gerade durch das Dickicht, das entstanden war, nachdem ein Sturm eine Schneise durch diesen Abschnitt des Waldes geschlagen hatte. Im Laufe der Jahre waren junge Bäume nachgewachsen. Zwischen ihnen hatten Brombeeren und Bodendecker sich breitgemacht. Für die Koadeck mit ihren hufartigen Füßen stellte dieses Dickicht kein Problem dar, für Elfen gestaltete sich das Vorankommen deutlich schwieriger. 
 Genau darin lag ihr einziger Vorteil. Sie konnten schneller zu Wimb gelangen als ihre Angreifer. Lart robbte weiter voran am Rande des Dickichts und bahnte für Noreia den Weg. Eine Reihe von Schösslingen schützte sie vor den Blicken der Gwydd. Menoc und, soweit sie sehen konnte, fünf Waldelfen durchkämmten schweigend das Gestrüpp, nur wenige Schritte von ihnen entfernt. Von den Ramsz war zum Glück nichts mehr zu sehen.
 Zwei Dinge wurden ihr in diesem Moment klar. Die Arsuri und ihre Schergen wollten sie lebend und ihr Unsichtbarkeitszauber würde nicht mehr lange halten.
 »Dort!«, wisperte Lart und wies mit dem Kopf in eine Richtung. 
 Dann gab er ihr in der Zeichensprache der Koadeck zu verstehen, dass Wimb in einer Grube saß. Die heftigen Regenfälle der letzten Tage hatten einen Fuchsbau unterschwemmt, der daraufhin eingestürzt war. Dort hatte sich der Junge wahrscheinlich das Bein verletzt und saß nun fest.
 Ein schmerzerfüllter Aufschrei war zu hören: »Ah, bei Creydillads Güte!«
  Sie blickte sich um. Ein bereits schwer verletzter Koadeck hatte einem Gwydd dessen eigenen Dolch in die Seite gerammt. Es kam zum Kampf, als zwei Arsuri hinzueilten.
 Lart nutzte die Ablenkung, richtete sich halb auf, um in dieser Haltung schneller zu Wimb zu gelangen. Als er sich über die Grube beugte, sagte der Junge mit tränenerstickter Stimme: »Lart!«
 Oh nein! Noreia begann zu zittern. Die Gwydd hatten es auch gehört, nickten sich zu, kämpften sich mit Messern durch das sie unmittelbar umgebende Gestrüpp. 
 Als sie aufsah, begegnete sie Menocs triumphierendem Blick. »Hier ist Noreia!«, rief er. »Schnappt sie euch und holt Dorrell!«
 Ihr Herz drohte zu zerspringen. Kalte Angst legte sich darüber. Sobald Dorrell auf der Bildfläche erschien, wären sie am Ende.
 »Nimm ihn«, raunte sie Lart zu, »und dann nichts wie weg!«
 Ihr Freund sprang auf. Eine Salve zischte nur knapp an seinen Hörnern vorbei. Nein, nicht auch noch Lart! Zwei unterschiedliche Gefühle übermannten sie und verstärkten sich gegenseitig: ein nie zuvor gespürter Zorn und die Trauer um Fiom.
 In ihrer unbändigen, verzweifelten Wut griff Noreia nach der Macht des Waldes, obwohl sie wusste, dass es sie viel kosten würde. »Taòl!«, rief sie.
 Wie ein Erdbeben mit ihr als Zentrum, breitete sich eine Kraftwelle aus, durchpflügte den Boden, riss die Ordenskämpfer nieder, fällte die Gwydd. Schmerzensschreie ertönten, Flüche wurden ausgestoßen.
 »Ist gut, Wimb, alles wird gut!«, hörte sie Larts Stimme vor sich. 
 Dann wurde ihr bewusst, dass sie auf dem Boden lag, Erde füllte ihren Mund. Sie spuckte aus, rappelte sich hoch. Obwohl sie das Gefühl hatte, dass ihre Beine sie nicht mehr tragen konnten, stolperte sie hinter Lart her, der den verletzten Jungen in den Armen hielt. Wimbs Bein war verdreht, grünes Blut tropfte aus einer schrecklichen Wunde. Beim Anblick der Verletzung vergaß sie ihre Schwäche. Der Junge brauchte ihre Hilfe. 
 Der Beschuss nahm wieder zu. Geduckt und Haken schlagend wie Hasen, rannten sie auf ihr Versteck zu. Aneinandergedrängt, mit angstvoll aufgerissenen Augen sahen die Kinder ihnen entgegen. Noreia atmete auf. Mit einem Handzeichen signalisierte sie, dass alles in Ordnung sei – was natürlich nicht zutraf.
 »Ihr müsst nun so schnell rennen, wie ihr nur könnt!«, sagte sie betont ruhig.
 Wusch! Zwei Salven schlugen links und rechts des Dickichts ein. Auch wenn der morastige Boden und das Gestrüpp sie noch aufhielten, die Arsuri würden bald hier sein.
 »Ihr lauft wie ein Reh, das vor dem Wolf flieht!« Die Kinder nickten Lart zu, ihre bangen Blicke blieben an Wimb hängen, der ohnmächtig geworden war. 
 »Ich nehme dich auf den Arm.« Sie hob das kleinste Mädchen hoch. »Ihr drei lauft hinter Lart her. Ich bilde den Abschluss. Los!«, befahl Noreia und bemerkte erstaunt, dass sie sich beinahe wie ihre Mutter anhörte.
 Schon bald schmerzte ihre Lunge. Die Kinder keuchten. Immer wieder stieg ihr der Geruch von verbranntem Brot in die Nase – Magie, die in unmittelbarer Nähe gewoben wurde. Lichtblitze rauschten an ihnen vorbei. Warum werden wir nicht entdeckt?, fragte sie sich. Da begriff sie, dass der Unsichtbarkeitszauber sie zwar nicht vollends verbarg, aber wie Schemen wirken ließ.
 Dann geschah das, wovor sie sich am meisten fürchtete. Der Boden bebte unter ihren Füßen. Ein Knurren ertönte, das sie alle zittern ließ. Die Kampfmagier hatte die Ramsz wieder losgelassen. All ihre Hoffnung schwand, als ihr klar wurde, dass die Riesen ihnen den Weg abschnitten. Lart holte rasselnd Luft. Nacheinander stolperten sie über ein Dornengeflecht. Links von ihnen führte ein Trampelpfad steil in die Tiefe, wohl zu einem Bach, der sich im Laufe der Jahrhunderte sein Bett gegraben hatte. Noreia ertappte sich dabei, wie sie sich bei Scathach bedankte.
 »Lart!«, zischte sie. 
 Als er sich umdrehte, wies sie mit dem Kopf auf den Abhang. Er verstand, setzte sich auf den Hosenboden und rutschte, immer noch den Kleinen im Arm, hinunter. Die drei größeren Kinder folgten ihm sofort. Sie selbst zog das kleine Mädchen hinter sich her.
 Unten angekommen atmete sie auf. Ein Bach plätscherte dahin, ein seltsam friedlicher Anblick in all dem Chaos. Die Kinder stürzten zum Ufer, schöpften Wasser, tranken durstig. Müde wischte sich Noreia den Schweiß von der Stirn. Was sollten sie tun? Es würde nicht lange dauern, bis die Arsuri sie fanden. Das wenige, was entlang des Baches wuchs, würde sie kaum verbergen und der Zauber ließ bereits wieder nach.
 Lart dachte wohl dasselbe. Seine Augen wanderten über die Gegend, auf der Suche nach einem Versteck. »Wir sind noch zu jung, um einen Baum zu bitten«, sagte er leise. 
 »Ja, und ich verfüge nicht über genügend Kraft.« Völlig niedergeschlagen, mit hängendem Kopf setzte sie sich zu ihm auf den Boden. 
 Als sich ihr Atem endlich beruhigt hatte, kroch sie zu Wimb, der immer noch ohnmächtig neben Lart lag. Es kam ihr so vor, als würde sie die Stimme ihrer Tante hören. Eine Sache hatte Eilidh ihr ganz besonders ans Herz gelegt: Gerade bei Kindern ist es wichtig, die Heilmagie sehr sparsam anzuwenden.
  Auf ihre Bitte hin holte Lart zwei kräftige Zweige. Die Kinder, zu erschöpft, um irgendetwas zu sagen, scharten sich um Noreia und beobachteten nur. Als Erstes wandelte sie Wimbs Ohnmacht in einen tiefen Schlaf. Zwischen ihren Handflächen erschien das rote heilende Licht. Sachte strich sie damit über das Bein. Obwohl der Junge schlief, seufzte er auf, als die Schmerzen nachließen.
 »Mehr kann ich leider nicht tun.« Ausgelaugt, frierend und hungrig lehnte sie sich zurück.
 »Du hast alles für uns getan.« Das jüngste Kind kuschelte sich an sie. »Tut mir leid wegen dem da!«, fügte es hinzu und fuhr vorsichtig mit einer eingezogenen Kralle über die tiefen Schrammen auf Noreias Handrücken.
 »Das ist nicht schlimm«, beruhigte sie die Kleine und versuchte, die Tränen zurückzuhalten. Die Verletzung auf ihrer Hand hatte sie nicht einmal bemerkt.
  
 Jäh schreckte Noreia hoch. Sie war eingenickt. Das Mädchen neben ihr schluchzte auf. In regelmäßigen Abständen erbebte die Erde – Ramsz! Steine polterten von oben auf sie herab. Voller Angst klammerten sich die Kinder aneinander.
 »Was sollen wir tun?«, flüsterte Lart.
 Fieberhaft überlegte sie. Panik und Erschöpfung verhinderten einen klaren Gedanken. In diesem Moment hörte sie die Stimme ihrer Mutter: Angst ist ein schlechter Ratgeber. Mit aller Kraft verdrängte sie die Furcht. Konzentrierte sich. Atmete ruhig. Wog ihre Alternativen ab. Hier gab es kein sicheres Versteck. Die Kinder hatten nicht mehr die Kraft, schnell davonzulaufen. Zeit – sie brauchten Zeit. Mit einem Mal wusste sie, was zu tun war. Ruhe überkam sie.
 »Geht jetzt ganz leise in die Mitte des Baches, das Wasser wird eure Spuren überdecken. Seht euch nicht um! Versteckt euch etwas weiter weg zwischen den Felsen im Wasser. In der Nacht macht ihr euch auf die Suche nach einem anderen Clan.«
 Die Kinder starrten sie mit weit aufgerissenen Augen an. Lart schüttelte den Kopf. »Nein, es ist meine Aufgabe, dich zu beschützen! Du darfst nicht ...«
 »Du bringst die Kinder in Sicherheit«, bestimmte sie. Dann atmete sie tief durch. Ihr magisches Reservoir hatte sich ein wenig erholt. Für ein oder zwei Zauber sollte es reichen. »Ich greife jetzt an. Das ist eure einzige Chance, zu entkommen! Die müsst ihr nutzen, sonst werden euch die Arsuri töten.« Wie hart ihre Stimme klang, hörte sie selbst.
 Lange blickte sie Lart an, prägte sich seine Züge ein. Das Letzte, was sie wollte, war, dass noch ein Junge sein Leben für sie ließ. Energisch drückte sie sich hoch, robbte unter ein Dornengebüsch. »Jetzt!«, signalisierte sie ihm. 
 Mit seinen großen Händen wischte Lart sich die Tränen aus dem Gesicht. Dann hob er Wimb hoch. Die Kinder drängten sich um ihn. Alle waren bereit.
 Noreia richtete sich auf und brüllte: »Ihr werdet mich niemals in die Hände kriegen, elende Schwarzmagier!« Gleichzeitig schossen grelle Lichtpfeile aus ihren Händen.
 Lart und die Kinder wateten bereits in den Bach. Sie lief in die entgegengesetzte Richtung am Ufer entlang davon.
 Als Erwiderung auf ihre Salve überzog gleißend helles Licht den Wald. Ohne zu zögern, kauerte sie sich in eine Mulde, halb voll mit Wasser.
 »Mach es dir nicht so schwer, Prinzessin.« Wieder Dorrells einschmeichelnde Stimme, leider viel zu nah. »Die Leute lügen. Was über uns erzählt wird, stimmt nicht.«
 »Ohne mich!«, brüllte Noreia, auch, um sich selbst Mut zu machen. 
 Der Zauber, den sie sich bis zum Schluss aufgehoben hatte, würde ihr alles abverlangen. Sie drückte sich hoch und hechtete beiseite. Dann hob sie die Hände, sammelte alle Magie, die sie in sich und um sich herum spüren konnte, ballte sie zu einem einzigen magischen Schlag.
 »Tu das nicht, Kind. Du bist noch zu jung für diese Art der Zauberei.« 
 Obwohl Noreia sie nicht sehen konnte, klang es, als wäre Dorrell nur wenige Schritt von ihr entfernt. Ihr Herz raste. Sie durfte keine Zeit mehr verlieren.
 »Marv!« Als würde ein Ventil geöffnet, schoss alle magische Kraft, die sie noch besaß, aus ihr heraus, formte sich zu einem riesigen Hammer und sauste durch den Wald.
 Dann rannte sie los, taumelte, weil der Zauber ihr alles abverlangt hatte. Befriedigt registrierte sie den Schrei einer Frau. Sie hatte diese elende Schlange getroffen! Im Hochgefühl des Sieges ballte sie die Fäuste, reckte sie in die Luft, tat einen großen Schritt – und prallte gegen ein Hindernis. Im nächsten Augenblick wurde sie von riesigen, groben Händen gepackt. Sogleich verlor sie den Boden unter den Füßen. Ein unglaublicher Gestank umgab sie. Noreia würgte. Sie wurde nach oben gehoben, baumelte schließlich vor einem runden, lidlosen Auge, das sie blöde anglotzte. 
 »Lass mich los!«, heulte sie, strampelte, schlug mit den Fäusten gegen das Gesicht. 
 Vergeblich. Der Ramsz gab ein undefinierbares Geräusch von sich, drehte um und stapfte mit ihr davon. Was konnte sie jetzt noch tun? Ein Blick in ihr Inneres bestätigte, was sie längst wusste. Ihr Kraftspeicher war leer. Der See war ausgetrocknet, die wunderschöne Blume verdorrt. Traurigkeit überkam sie, ihre Augen brannten. Nun würde sie Vater und Mutter nie mehr wiedersehen. Sie war gescheitert. In Gedanken bat sie ihre Eltern und die Dryaden um Verzeihung. 
 Als der Ramsz sie unverhofft zu Boden ließ, konzentrierte sie sich. Unsanft kam sie auf, sofort lief sie los. Ob einige Koadeck überlebt und den Magier, der den Ramsz steuerte, getötet hatten? Zu spät bemerkte sie die magische Barriere, prallte dagegen, ihr Kopf brummte, der Wald drehte sich um sie herum. 
 Das Letzte, was sie von Dorrell hörte, war: »Kousk~Net!« Müdigkeit überkam Noreia und hüllte sie ein.
   21. Im Dunklen
  
 Dunkelheit umschloss sie. Nur ab und zu fiel ein Tropfen mit einem viel zu lauten Plopp zu Boden. Noreia rieb sich die Augen und schlang die Arme um den Körper, um sich zu wärmen. Jeder Muskel schmerzte, ihr Kopf drohte zu zerplatzen. Wie sie sich fühlte, war nicht nur die Reaktion auf die Magie, die sie gewoben hatte. Es war so schlimm wegen des Betäubungszaubers, den Dorrell ausgesprochen hatte. Wo befand sie sich? Im Rücken spürte Noreia eine kalte Steinmauer. Langsam drückte sie sich hoch. 
 Bildete sie sich das ein oder flüsterten Leute? Mit angehaltenem Atem horchte sie in die Dunkelheit hinein. Nichts! Weil es so verdammt kalt war, begann sie mit den Händen an den Armen auf und ab zu reiben. Sie dachte an ihre Eltern und ihre Hoffnung wuchs. Mutter, Vater und die Kameraden würden alles tun, um sie zu befreien. Das wusste sie.
 Nach einer Weile war das Flüstern wieder zu hören. So sehr sie sich auch anstrengte, durchdrangen ihre Augen die Finsternis nicht. Sie war versucht, ein Licht zu entzünden. Doch dann erinnerte sie sich an den Ratschlag ihrer Mutter, die eigenen Fähigkeiten nicht zu früh zu offenbaren. Wieder drangen Fetzen geflüsterter Worte an ihr Ohr. Das konnte nur heißen, dass mehr als ein Magier in der Dunkelheit lauerte. Angst lähmte ihre Gedanken, nicht einmal der einfachste Zauber wollte ihr einfallen. 
 Mit Müh und Not schaffte sie es, »War~dro!« zu rezitieren, um damit einen Abwehrzauber um sich zu legen. Dabei überprüfte sie ihren Kraftspeicher und staunte. Sie war wohl länger bewusstlos gewesen, denn der kleine See war zur Hälfte gefüllt, die Seerosen blühten wieder. 
 Reiß dich zusammen!, ermahnte sie sich. Schließlich war sie nicht völlig schutzlos. Nach ein paar tiefen Atemzügen wurde sie ruhiger. Mit nur einer Geste verstärkte sie ihren Schutzschild, so wie sie es von Vater gelernt hatte, und wartete ab. Auch wenn sie nie großes Interesse an der Schwertkunst gezeigt hatte, so waren ihr doch einige der Sprüche von Meister Gowan, die ihre Mutter immer zitierte, in Erinnerung geblieben. 
 Die wahre Kunst der Selbstbeherrschung besteht darin, diszipliniert und ruhig auf die Ankunft eines unbekannten Feindes zu warten.
 Ganz unbekannt war ihr Feind allerdings nicht. Insbesondere die Dryaden hatten ihr genau erklärt, wer sie jagte. Der Orden der Creydillad strebte nach allumfassender Macht – wieder einmal. Und was könnte ihnen gelegener kommen als eine Elfenprinzessin, die zwei bedeutende Blutlinien Tiranorgs in sich vereinte? Die d‘Elestre waren nicht nur ein altes Cérn-Geschlecht, sondern auch die Begründer der Blutlinie der Morinji. Die Gralons stellten schon sehr lange die Herrscher in Gwyneddion. 
 Noreia wusste, woher die Arsuri ihre Kraft bezogen und auf welche Weise sie unschuldige Wesen benutzten. Die Dryaden hatten sie gut vorbereitet. Von ihren Eltern und den Koadeck hatte sie viel gelernt. Doch ihr war vollkommen klar, dass sie es mit ihren elf Jahren schwer haben würde, gegen einen erfahrenen Kampfmagier des Ordens zu bestehen. Ihre Kräfte waren noch nicht vollends erwacht und schon gar nicht ausreichend geschult.
 Mutterseelenallein im Dunkeln zu sitzen, war nicht leicht. Einige Zeit widerstand sie noch dem Drang, ein winziges Licht zu entzünden. Schließlich hielt sie es nicht mehr aus. Also flüsterte sie: »Kreg~in tan!« 
 In ihrer Hand erschien eine kleine Laterne, die angenehmes goldenes Licht verbreitete. Sie blinzelte. Nach einigen Sekunden hatten sich ihre Augen an die Helligkeit gewöhnt und sie sah sich um. Vor Schreck schrie sie auf.
 Drei Magier, angetan mit blutroten Umhängen und Masken, die ihre Gesichter in eine helle und eine dunkle Seite teilten, warteten etwa zwanzig Schritt entfernt von ihr. Nach der Statur zu urteilen waren es zwei Männer und eine Frau. Beinahe im gleichen Augenblick entzündeten sich Fackeln, die in Vorrichtungen am Boden angebracht waren. 
 Schnell begriff sie, dass sie in einem Verlies gefangen war. Als sie nach oben blickte, konnte sie keine Decke sehen. An den gemauerten Wänden waren in unregelmäßigen Abständen Eisenringe angebracht. Auf dem Boden lag eine dünne Schicht Stroh.
 »Herzlich willkommen in Tyr Abath, Noreia de Gralon.«
 Einer der Magier trat vor. Seine Stimme klang sanft wie ein Frühlingswind, der durch die Blätter einer Birke fährt. Doch sie ließ sich keinen Augenblick täuschen. Jetzt nahm er die Maske ab und schenkte ihr ein Lächeln.
 »Ich bin Lord Aonghas de Pryth, Hochmeister der Arsuri.« Er ließ den Namen, der, wie sie wusste, der Auserwählte bedeutete, wirken. 
 Sie hatte ihn sich älter und hässlicher vorgestellt, ein Scheusal wie Rhioghain. Stattdessen sah dieser Elf aus wie ein Cérn-Krieger, nicht wie ein finsterer Magier. Er hätte ein Kamerad ihrer Mutter sein können. Im Schein der Zauberlampen glänzte das schulterlange blonde Haar wie frischer Weizen, die blauen Augen erinnerten an die ihrer Mutter, der kurze Bart verlieh seinem Gesicht etwas Freundliches.
 Alles nur ein Trugbild, sagte sie sich, schwieg und richtete ihre gesamte Aufmerksamkeit auf ihren Schutzschirm.
 »Aber, aber, mein Kind! Wir sind nicht so schlecht wie unser Ruf.« Mit einem nachlässigen Wink fegte er ihre mühsam aufrechterhaltene Schutzbarriere beiseite. Seine Magie brannte wie Feuer. Noreia keuchte. Die Macht, die hinter dieser einfachen Geste lauerte, ließ sie schaudern.
 »Ich sehe, dein Vater hat dir schon viel beigebracht.« Er zögerte kurz, dann überzog wieder ein Lächeln sein Gesicht. »Ach, sieh an! Nicht nur Loglard hat dich unterrichtet. Nein, auch die Dryaden ließen dich an ihrem Wissen teilhaben. Welch eine Überraschung.«
 Instinktiv breitete sie die Arme aus, mit den Handflächen nach oben, um einen Abwehrzauber zu wirken. Die jüngste Dryade hatte ihn ihr gezeigt. Nur einen Wimpernschlag später ächzte sie auf. Ein Bann traf sie, dicht und machtvoll. Nie zuvor hatte sie derartige Magie am eigenen Leib erfahren. Ihr Zauber zerfiel. Sie prüfen mich, erkannte sie und ärgerte sich gleichzeitig darüber, ihnen in die Falle gegangen zu sein.
 »Die Magie in dir ist sehr stark, wie zu erwarten. Wir wollen dir nichts Böses, Mädchen, im Gegenteil. Der Orden sorgt für jeden, wir sind eine Familie.«
 »Was wollt ihr von mir?« Dann biss sie sich auf die Lippen. Wieder hatte sie einen Fehler begangen. Warte ab, sammle Informationen und lass dich nicht aus der Reserve locken! Ein weiterer Lieblingsspruch ihrer Mutter.
 »Wie schön, dass du nun mit uns sprichst. Es wurde auch Zeit«, ertönte eine weibliche Stimme. Dorrell trat hinzu, auch sie war jetzt ohne Maske.
 »Lady Dorrell, die Komtur des Ordens, hast du ja bereits kennengelernt«, sagte Aonghas, gerade so, als befänden sie sich am Hof der Silbernen Burg. »Deine Eltern werden dir sicher eine Heidenangst vor uns eingejagt haben«, fügte er hinzu. »Doch ich versichere dir, das ist alles übertrieben. Das Ziel des Ordens ist es, uns Elfen den Platz im Ewigen Land zu sichern, der uns von jeher zusteht. Lange magere Jahrhunderte mussten wir uns verstecken, wurden verleumdet und bedrängt. Jetzt ist die Zeit gekommen, der Göttin Creydillad wieder Geltung zu verschaffen.«
 Bei den letzten Worten schwang er die Arme in die Luft und erhob die Stimme. Aus dem Nichts wuchs eine Feuerwand empor, die Noreia umzingelte. Hitze schlug ihr entgegen, sie presste sich an die Wand. Mühsam drängte sie die aufkeimende Panik nieder. Dann wurde ihr bewusst, dass die Arsuri sie zu diesem Zeitpunkt noch nicht umbringen würden. 
 Und genau in diesem Moment siegte der Zorn über ihre Angst. Was fiel Aonghas ein, sie wie ein kleines Kind zu behandeln? Kurz entschlossen hob sie die Arme, mit den Handflächen nach oben, schloss die Augen und griff nach ihrer Magie. 
 »Skor~neg!«, rezitierte sie und warf die Hände nach vorne. Platten aus Eis, so groß wie Betttücher fielen ins Feuer. Zischend und dampfend erlosch es.
 »Sie hat den Mut ihrer Mutter!«, sagte der dritte Magier und trat ohne Maske nach vorne. 
 So ausdruckslos hatte Noreia noch niemanden sprechen hören. Er kam ihr beinahe vor wie ein Dämon. Etwas Dunkles ging von ihm aus. Seine Aura pochte dunkelrot und schwarz, bedrängte sie körperlich. Schwer atmend presste sie sich wieder gegen die Wand.
 »Ihr habt sie erschreckt, Lord Baird«, meldete sich Dorrell zu Wort. »Das arme Ding, festgehalten in einem stinkenden Verlies, umgeben von dunklen Magiern! Komm zu mir, Kleines, ich helfe dir.« 
 Mit dieser Stimme hatte sie auch zu Wimb gesprochen. Auf einmal kam es Noreia so vor, als würde ihre Mutter mit ihr reden. Warum nur war sie so halsstarrig? Diese Magier, ganz besonders Dorrell, wollten augenscheinlich nur ihr Bestes. Die Arsuri würden sie gut kleiden und sie bekäme nur das Feinste zu essen. Natürlich könnte sie ihre Ausbildung zur Heilerin fortsetzen, der Orden brauchte immer gute Heiler ...
 Doch dann stutzte sie. Etwas stimmte nicht. Da war eine Stimme in ihrem Kopf, die ihr Dinge erzählte, die sie gar nicht dachte. Einflüsterungen der Magierin, erkannte sie. Energisch schüttelte sie den Kopf und stellte im selben Augenblick fest, dass sie schon aufgestanden war, um zu Dorrell zu gehen. Sie blieb stehen.
 »Schade«, meinte Dorrell gleichmütig. Der gütige Ton in ihrer Stimme war verschwunden. »Fast hätte ich dich so weit gehabt.«
 »Sie ist wirklich stark«, erklärte Aonghas. 
 Seine Augen ruhten lange auf ihr. Am liebsten hätte Noreia unter diesem Blick nachgegeben. Sie fühlte sich wie ein ungezogenes Kind, das nicht einsehen will, wie gut es die Erwachsenen mit ihm meinen. 
 »Creydillad liebt mich«, murmelte er schließlich mehr zu sich selbst. »Welch ein unglaublicher Glücksfall!« Mit zwei Schritten überwand er die Distanz zwischen ihnen. 
 Die kalte Steinwand hinderte Noreia daran, vor ihm zurückzuweichen. Jetzt standen sie sich Auge in Auge gegenüber. Als er ihr Kinn in die Hand nahm, roch sie seinen Schweiß – süß und widerlich.
 Als er sie berührte, wob sie instinktiv einen Abwehrzauber und versuchte, ihr Innerstes vor ihm zu schützen. Dies war die Übung, die sie am schlechtesten beherrschte. 
 Bilder zogen an ihr vorbei. Ein großer Saal. Regale, bis oben hin mit Büchern gefüllt. Eine Bibliothek! Lehrer und Lehrerinnen, die nur darauf warteten, dass sie eine Frage stellte. Kranke und Verletzte, die wieder lachen konnten. Ein Gedanke formte sich: Ihre Heilkraft war größer als die ihres Vaters.
 Mit einem Wutschrei stieß sie Aonghas von sich. »Was bildet Ihr Euch ein? Niemals werde ich meinen Vater vom Thron stoßen!« Sie stampfte mit dem Fuß auf, verschränkte die Arme und unterdrückte den Impuls, davonzulaufen. Das wäre ein kindischer Versuch.
 »Für einen Augenblick dachte ich, Esmanté würde vor mir stehen«, erwiderte Aonghas schmunzelnd und warf Dorrell einen Blick zu. Die nickte mit einem säuerlichen Gesichtsausdruck.
 »Du bist noch sehr jung, Prinzessin«, sagte Dorrell. »Leider wurde dein Herz vergiftet. Glaub mir, Creydillad hat dir viel mehr zu bieten, als du dir in deinen kühnsten Träumen vorstellen kannst. Du willst heilen – gut. Bei uns kannst du alles lernen. Wir verfügen über eine große Bibliothek und fähige Lehrer.«
 »Wollt Ihr Noreia nicht auch zeigen, was sie erwartet, wenn sie Creydillad zornig stimmt?«, fragte Baird lakonisch.
 Kaum hatte er zu Ende gesprochen, krümmte sie sich. Ihr war, als bohrte sich eine Schwertspitze in ihren Bauch – langsam und unerbittlich. Abrupt hörten die Schmerzen wieder auf. Sie keuchte.
 »Das genügt wohl«, sagte Aonghas in väterlichem Ton. »Du bist klug, Noreia. Diene Creydillad und dir wird es gut ergehen!«
 Offenbar erwartete er eine Antwort. Doch sie verschränkte trotzig die Arme und starrte ihn schweigend an.
 Schließlich zuckte er mit den Schultern. »Nun, lassen wir sie noch ein wenig schmoren. Die Dunkelheit ist unser Helfer. Bringt ihr Wasser und Brot. Bei den Waldgeistern wird sie auch nichts anderes gegessen haben.«
 »Wie Ihr befehlt«, erwiderte Baird.
 Dann vollführte Aonghas in erstaunlicher Geschwindigkeit mit den Fingern der linken Hand über seinem Kopf eine komplizierte Abfolge von Bewegungen und verschwand in einem grellen Licht. Baird und Dorrell folgten ihm auf die gleiche Weise.
 Weinend sank Noreia zu Boden. Nur am Rande nahm sie wahr, dass sich wieder Dunkelheit auf sie herabsenkte. Der brutale Schmerz hatte einem dumpfen Pochen Platz gemacht, das ihre Gedanken lähmte. Nicht zum ersten Mal fragte sie sich, wie sich ihre Mutter in dieser Situation wohl verhalten würde.
 Während der langen beschwerlichen Reise, die sie auch in das Reich der Zwerge geführt hatte, war es Mira gewesen, die ihr und Fiom Geschichten aus Esmantés Jugend erzählt hatte. Ihre Mutter hatte früher oft über die Stränge geschlagen und deshalb mehrfach im Kerker der Silbernen Burg, im Loch, zur Strafe eingesessen. Zweimal war sie von Orks gefangen genommen und gefoltert worden, wobei Mira die Einzelheiten trotz Fioms Drängen glücklicherweise verschwiegen hatte. Immer hatte ihre Mutter überlebt, vor allem wegen ihres unbeugsamen Willens. Auch hatte Noreia oft gelauscht, wenn Esmanté Mira von der Gefangenschaft auf der Dunklen Burg berichtet hatte. 
 Nun nahm sie sich vor, so tapfer wie ihre Mutter zu sein. Behauptete Tante Eilidh nicht manchmal, dass Noreia genauso halsstarrig wäre? Beim Gedanken an Gwyneddion und das Haus der Heiler seufzte sie tief. 
 Irgendwann erschienen ein Becher und ein Teller vor ihr auf dem Boden, gefolgt von einer Kerze, die sich einen Augenblick später von selbst entzündete. Einige Zeit betrachtete sie das Arrangement, tastete dann mit den Fingern den leeren Raum vor sich nach magischen Fallen ab. Schließlich, als sie nichts fand, rappelte sie sich auf und roch an dem Becher. Abgestandenes Wasser, kein Zweifel, aber kein Gift. Der Durst zwang sie schließlich, zu trinken. Auf dem Teller, der halb im Stroh versunken war, fand sie einen Apfel und ein Stück altes Brot. Nicht gerade fürstlich, dachte sie halb amüsiert, aber essbar. 
 Einigermaßen gesättigt, hob sie die Kerze an und blickte sich noch einmal aufmerksam um. Sie entdeckte keinerlei Fluchtmöglichkeiten. Müdigkeit kroch in ihr hoch. Kein Wunder, bei all den Zaubern, die sie gewoben hatte. Schließlich kratzte sie Stroh zusammen, legte sich hin und schloss die Augen.
  
 Als Noreia aufwachte, dröhnte ihr Kopf. Stöhnend richtete sie sich auf und kämpfte gegen den leichten Schwindel an. Im nächsten Moment erschrak sie. Der Kontrast hätte nicht stärker sein können. Die Sonne schickte ihre Strahlen in ein hübsch eingerichtetes Zimmer. Sie lag auf einem weichen Bett, zugedeckt mit einer leichten, bunten Decke. Die Luft war ungewöhnlich schwül, erfüllt von Gerüchen, die sie nicht kannte. 
 »Hier, trink den Tee! Dass der Schlafzauber mächtige Kopfschmerzen verursacht, spürst du sicher.« Lange, schlanke Finger hielten ihr einen Becher mit einer dampfenden Flüssigkeit hin. 
 Sie sah hoch, direkt in die türkisen Augen von Dorrell. Zu ihrem Leidwesen glich auch die Magierin keinem Scheusal. Die hellen Augenbrauen standen im krassen Gegensatz zu den ungewöhnlich kurzen schwarzen Haaren. 
 »Wir werden uns gut verstehen. Creydillad, die Gütige, hat uns zusammengeführt.« Sanft fuhr Dorrell über Noreias Haare. 
 Die Berührung verursachte ihr Gänsehaut. Sie wich zurück, schüttelte verbissen den Kopf und bereute es sofort, denn eine Schmerzwelle zog über ihren Hinterkopf.
 »Sei nicht so stur, du musst das nicht aushalten, Kind. Glaub mir, es kommen noch einige Prüfungen, bei denen ich dir den Schmerz nicht ersparen kann.«
 Mit diesen Worten setzte Dorrell sich auf das Bett und hielt ihr den Becher an die Lippen, um ihr den Tee einzuflößen. Voller Zorn schlug sie der Magierin das Gefäß aus der Hand. Dann sprang sie aus dem Bett, wirbelte herum – und prallte gegen eine unsichtbare Barriere. Ihr Kopf drohte zu zerspringen. 
 »Lass mich nicht bereuen, dass ich dich aus dem stinkenden Verlies geholt habe! Aonghas und Baird wollten dich dort noch einige Zeit schmoren lassen.«
 Dazu schwieg sie. Seufzend stand Dorrell auf und streckte den Arm aus. Nur Sekunden später hielt sie einen neuen Becher in der Hand. 
 »Du wirst diesen Tee nun trinken und dich danach umziehen, Noreia.« Dorrells Ton duldete keinen Widerspruch. »Wir haben viel Arbeit vor uns.«
 Ihr war klar, dass sie sich im Moment nicht wehren konnte. Also nahm sie das Getränk und schnüffelte daran. »Weidenrindentee! Den mochte ich noch nie«, murmelte sie.
 »Tja, Herzchen, es kommt noch einiges auf dich zu, was dir nicht gefallen wird. Aber glaub mir, es ist die Anstrengung wert. Creydillad und der Orden haben so viel zu bieten.«
 Widerstrebend trank sie den Tee in kleinen Schlucken. Kaum hatte sie den Becher geleert, verschwanden die Kopfschmerzen. Sie atmete auf.
 »So ist es brav.« 
 »Ihr redet wie Aonghas«, murrte Noreia.
 Dorrell wirbelte herum und schlug ihr ins Gesicht. »Für dich ist er Hochmeister Aonghas, Mylord Aonghas oder Sire. Haben wir uns verstanden?«
 Völlig entsetzt hielt sie sich die Wange, Tränen schossen ihr in die Augen. Nie zuvor war sie geschlagen worden.
 »Ihr könnt mich schlagen, so viel Ihr wollt«, stieß sie hervor. »Niemals werde ich den Arsuri dienen. Ich schätze das Leben aller Wesen!«
 »Wir werden sehen«, erwiderte Dorrell und wandte sich zur Tür. »In einer Viertelstunde komme ich zurück. In der Kommode findest du frische Kleidung. Wasch dich und zieh dich an.«
 »Pff«, zischte Noreia.
 »Übrigens: Auch dein Vater lernte die Kunst Creydillads kennen – und lieben, wie ich gehört habe«, fügte Dorrell hinzu, bevor sie mit einem triumphierenden Lächeln das Zimmer verließ.
 Ihr wurde übel und ihr Herz raste. Was hatte die Arsuri gerade behauptet? Konnte es sein, dass ihr geliebter Vater wirklich schon einmal schwarze Magie ausgeübt hatte? Wahrscheinlich war es nur eine weitere Lüge, um sie für den Orden zu begeistern. 
 Kurz erwog sie, im Bett zu bleiben und Dorrell weiter zu provozieren, entschied sich schließlich dagegen. Missmutig durchsuchte sie die Kommode, holte ein einfaches graues Hemd und eine leichte Hose hervor.
  Die ganze Grübelei bringt nichts, ermahnte sie sich streng. Sie sollte vielmehr versuchen zu fliehen. Dorrell war einfach durch die Tür gegangen. In dem Augenblick, als Noreia nach der Klinke griff, wurde sie zu Boden geschleudert. Der Türrahmen erstrahlte in hellblauem Licht, ihre Hand kribbelte. 
 Vor ihr stand ein Kobold. »Tschuldigung, Fräulein«, nuschelte er. »Aber Lady Dorrell hat uns beauftragt, Euch zu bewachen, und ich will mir nich ihren Ärger einhandeln – wenn Ihr versteht!« Der kleine Kerl verbeugte sich bis zu den Fußkrallen und verschwand.
 Sie schüttelte die Hand, um die Taubheit zu vertreiben, und rappelte sich wieder hoch. Die Tränen, die in ihre Augen traten, wischte sie trotzig weg. Sie würde sich keine Blöße geben! Ebenso verzweifelt wie entschlossen blickte sie sich um. Gegenüber der Tür befand sich ein großes Fenster.
 Vorsichtig wob sie einen Zauber. Tatsächlich! Oben auf dem Fensterrahmen saßen zwei Kobolde. Als sie bemerkten, dass Noreia sie entdeckt hatte, begannen sie zu feixen. Bis auf einen Schritt trat sie heran und musterte die Kobolde genauer. 
 »Sagt mir, wo ich hier bin!«, befahl sie, wobei sie etwas Magie in ihre Stimme legte.
 Die beiden starrten sie mit einer Mischung aus Furcht und Argwohn an. Offensichtlich rangen sie mit sich. Schließlich setzten sie sich auf den Fenstersims, ließen die kurzen, krummen Beine baumeln und falteten die Hände vor den dicken Bäuchen. 
 Einer erklärte: »Tja, die Sache ist die, Ihr seid in Tyr Abath im Hohen Turm. Der befindet sich im Haus von Lady Dorrell.«
 Das durfte doch nicht wahr sein! Ihr Mut sank. Kein Wunder, dass ihr Kraftreservoir wieder gefüllt war. Man hatte sie quer durch Tiranorg, vom Flüsternden Wald bis weit in den Süden verschleppt! Ihre Eltern würden Wochen brauchen, um herzukommen. Wie lange war sie wohl bewusstlos gewesen? Auf keinen Fall wollte sie sich ihre Fassungslosigkeit anmerken lassen. Also zuckte sie nur mit den Schultern.
 »Sie kommt aus Gwyneddion und die wissen doch nix«, sagte der andere Kobold und warf ihr einen boshaften Blick zu.
 Das ließ sie unkommentiert, legte aber etwas Magie in ihre Aura.
 Die Kobolde zuckten. Derjenige, der zuerst gesprochen hatte, fuhr mit seinen Erklärungen fort: »Also wir sind hier in Moírin, der dritten südlichen Provinz. Tyr Abath ist die größte Stadt in Moírin.«
 »Kann ich aus dem Fenster sehen oder ist das auch verboten?« Mit einem unschuldigen Augenaufschlag und einem Hauch von Magie sah sie die Kobolde direkt an.
 »Also ich weiß nicht, was meinst du?« 
 Die beiden überlegten offensichtlich hin und her, die langen Ohren wackelten ständig. Am liebsten hätte Noreia bei ihrem Anblick gelacht. Sie fand, dass Kobolde zu den lustigsten Geschöpfen gehörten, die sie kannte. Die Magie der Kobolde unterschätzte sie jedoch zu keinem Zeitpunkt.
 »Also rausschauen is doch drin, oder?«, meinte der eine. Der andere nickte bedächtig. 
 Noreia presste den Kopf gegen die Scheibe. Ihr Fenster gab den Blick frei auf die nahen Berggipfel des Steinernen Meeres. Sie war mindestens im vierten oder fünften Stock eines Turms untergebracht. Unter ihr zogen Wassergräben dahin, umgeben von verkrüppelten Bäumen und Sträuchern. Brackiges Wasser schimmerte in der grellen Sonne. Dahinter bemerkte sie ein paar schmale Gassen und niedrige Gebäude, die sich bis zu einer übermannsgroßen Stadtmauer hinzogen. 
 »Ein Sumpf!« Noreia erschrak, als sie ihre eigene Stimme hörte.
 »Was glaubt Ihr denn?« Der Kobold neben ihr verzog seine Lefzen, sodass sie seine scharfen Zähne bewundern konnte.
 Angewidert drehte sie den Kopf wieder zum Fenster. »Da!« Sie zeigte auf ein fliegendes Wesen. »Was ist das?«
 Der Kobold zuckte zusammen und zog sie vom Fenster weg. »Is‘n Mahr, is nich zu spaßen mit den Gesellen. Die hohen Herrschaften lieben sie. Aber unsereiner is besser dran, wenn die weg sind.«
 »Meine Eltern haben schon Mahre vertrieben!«, rief sie in einem Anflug von Verzweiflung. Hilflos stampfte sie mit dem Fuß auf. 
 »Na, na, immer mit der Ruhe, Prinzessin! Die sind nicht so leicht zu erledigen. Wenn Ihr nen Rat von mir wollt. Haltet Euch fern von denen. Brrrr!« Wie zur Bestätigung schüttelte er sich.
 Sein Kamerad fuhr fort: »Die Herrin befahl, dass Ihr Euch umziehen sollt. Wenn Ihr nich fertig seid, gibt’s Ärger. Das muss doch nich sein, oder? Also der Orden könnt Euch viele Wünsche erfüllen. Wenn Ihr versteht, was ich mein.«
 Genau in diesem Moment erschien Dorrell im Türrahmen. Sofort machten sich die Kobolde unsichtbar.
 »Meine liebe Prinzessin!« Die Magierin baute sich vor ihr auf. »Ihr tätet gut daran, meine Anweisungen zu befolgen. Ich kann ansonsten unangenehm werden. Nicht wahr, Niall?«
 Ein junger Elf betrat den Raum. Sein Gesicht als bleich zu bezeichnen, grenzte an Untertreibung. Seine kurzen weißblonden Haare gaben den Blick frei auf besonders spitze Ohren. Was sie aber am meisten erschreckte, waren seine Augen. Eine gold-rot gesprenkelte Iris mit tiefschwarzer Pupille war auf sie gerichtet. Noreia konnte den Blick nicht von ihm abwenden.
 »Es ist immer eine Freude, von Euch zu lernen, Meisterin«, sagte er mit ruhiger, angenehmer Stimme. Dann nickte er Noreia zu. »Schön, dich kennenzulernen.«
 »Niall ist ein Morinji.« Dorrell kräuselte die Lippen. »Nisz ist wirklich wunderschön, aber ich verhehle nicht, dass mir Tyr Abath besser gefällt.«
 Der junge Mann wirkte sympathisch. Doch nein, sie durfte ihm nicht trauen! Er schien sich ebenfalls etwas unwohl zu fühlen. Nervös nestelte er am Bund seines leichten Hemdes herum. Ohne diese Augen hätte er ein Gwydd sein können, ein Bogenschütze vielleicht. Ein Meerelf! Die Morinji kannte sie nur aus den Büchern ihres Vaters. 
 Schließlich siegte die Neugierde. »Wie ist es in Nisz?«, platzte es aus ihr heraus. »Sehen alle Morinji so aus wie Ihr?«
 Dorrell grinste Niall an. »Sieh an, mit dir spricht sie lieber als mit dem Hochmeister.«
 »Gerne erzähle ich dir mehr von uns, Noreia. Doch nun wird es wirklich Zeit. Willst du den Hochmeister warten lassen?«
 »Das ist mir egal«, erwiderte sie trotzig.
 »Es wäre unklug. Einen Herrscher sollte man nicht provozieren.« 
 Aufmunternd zwinkerte Niall ihr zu. Fasziniert betrachtete sie die fremdartigen Augen.
 »Na gut«, brummte sie schließlich und schlüpfte in Sandalen, die ein Kobold in diesem Moment vor ihr abstellte. 
 Dorrell musterte sie mit gerunzelter Stirn. »Deine Kleidung wird dem Hochmeister nicht gefallen. Aber gut, für den Anfang muss es genügen.«
   22. Neue Verbündete
  
 Ungeduldig wartete Aonghas auf Dorrell und die Kleine. Immer wieder dankte er im Stillen Creydillad. Da er wusste, wie sehr die Göttin Opferungen liebte, hatte er in den letzten zwei Tagen mehrere Zeremonien durchführen lassen. Dabei hatte er festgestellt, dass es tatsächlich weniger Sumpfelfen gab.
 Das Schreiben, das vor ihm auf dem Tisch lag, deutete er als Zeichen von Creydillads Zufriedenheit mit ihrem Hochmeister. Er rieb sich die Hände, nahm das Pergament, das sich seltsam spröde anfühlte, und überflog die Zeilen erneut.
  
 Mylord Aonghas, 
 ich entbiete Euch die herzlichsten Grüße. Wir kennen uns nicht, aber wir haben so vieles gemeinsam. Wenn es stimmt, was ich vor nicht allzu langer Zeit erfahren habe, dann besitzt Ihr ein Artefakt, das von unseren Meistern stammt und ursprünglich uns Zwergen zugesprochen wurde – die Scheibe der Ewigkeit.
 Sicher versteht Ihr, dass wir Zwerge unser Eigentum zurückwollen. Doch Ihr sollt uns die Scheibe nicht umsonst überlassen. Wir erkennen die Größe des Ordens der Göttin Creydillad an. Deshalb bieten wir Euch ein Artefakt, das wir erst vor Kurzem erschaffen haben. Es ist machtvoller als die Scheibe. Ihr kennt die Kunstfertigkeit der Zwerge. Also wisst Ihr, dass ich nicht übertreibe. Solltet Ihr also daran interessiert sein, erwarte ich Eure Antwort.
 Gezeichnet: Dvalin, 
 Herrscher über das Zwergenreich
  
 Die langen Jahrhunderte des Schuftens zahlten sich endlich aus! Zufrieden sog er an der Wasserpfeife, in der drei Kobolde um ihr Leben kämpften. Sein Blick glitt in die Ferne. Ein neues Artefakt der Zwerge, mächtiger als die Scheibe! Natürlich würde er die Scheibe nie aus den Händen geben. Creydillad würde ihm in Ihrer Güte zur rechten Zeit eine Möglichkeit aufzeigen, wie er an das neue Artefakt gelangte, ohne die Scheibe aufzugeben.
 Unvorstellbar, welche Möglichkeiten sich ihm damit boten! Ein neuer prachtvoller Tempel für Creydillad – natürlich! Die Silberne Burg und der ihm zustehende Sternenthron. Vielleicht würde er sogar alle Dächer der Stadt mit Adamas überziehen lassen. Unwillkürlich seufzte er auf. Ganz Tiranorg würde ihm huldigen, ihm, Aonghas de Pryth, der den Orden Creydillads zu nie geahnter Höhe geführt hatte. Unglaublicher Reichtum und allumfassende Macht erwarteten ihn. Alle anderen Herrscher – sollte es sie noch geben – würden sich ihm zu Füßen werfen. Ein wundervoller Gedanke! 
 Ergriffen sog er an der Wasserpfeife, bemerkte am Rande, wie die Kobolde vergingen. Gerade als er sich damit beschäftigte, wie er sein Schlafgemach in der Silbernen Burg ausstatten würde, meldete ihm eine Dienerin die Ankunft der Komtur und der Prinzessin. In bester Laune setzte er sich auf und orderte neue Getränke.
 Zu seiner Enttäuschung trug Noreia eine schlampige locker fallende Leinenhose in dem grässlichen Grau der Diener und eine Bluse in der gleichen Farbe. Dorrell sah dagegen blendend aus wie immer. Das knielange hellblaue Seidenkleid schmiegte sich an ihren schlanken, durchtrainierten Körper. Die dunklen Haare bildeten einen aufregenden Kontrast zu den grünen Augen, was ihn faszinierte. 
 Die Komtur grüßte ihn vorschriftsmäßig und schob Noreia nach vorne. Das Mädchen musterte ihn mit großen Augen. Ihre Aura pulsierte in nervösem Orange und Grün. Kein Zweifel, sie hatte Angst und versuchte krampfhaft, es zu verbergen. Nur widerwillig absolvierte sie eine knappe Verbeugung und setzte sich sodann auf die Kante des Stuhles, der ihr zugewiesen worden war.
 »Sie sollte besser gekleidet sein«, mahnte er. »Immerhin ist sie die Prinzessin von Gwyneddion.«
 »Seid gewiss, Mylord, ich habe es versucht! Aber die Sturheit von Esmanté d’Elestre ist legendär und die hat sie an ihre Tochter weitergegeben.« Dorrell schürzte die Lippen.
 »Wie dem auch sei!« Er winkte ab. »Noreia, du wirst ab morgen mit der Ausbildung beginnen und ...«
 »Eher friert dieser Sumpf zu, als dass ich Schwarzmagierin werde«, unterbrach sie ihn und sprang hoch. 
 Bevor Aonghas reagieren konnte, befahl Dorrell: »Maen!«
 Als hätte eine Schicht Eis das Mädchen überzogen, versteifte sich ihr Körper, ihre Faust war halb erhoben. Sie sah aus wie eine große Puppe, die an unsichtbaren Fäden hing. Mit einem schweren Seufzer nippte er am Wein.
 »Die Dryaden haben sie gut vorbereitet«, meinte Dorrell. »Allerdings habe ich den Eindruck, dass sie Niall, meinen Schüler, irgendwie mag. Vielleicht kann er zu ihr durchzudringen. Ich bitte Euch um etwas Geduld, Mylord.«
 Eine Weile fixierte er die Komtur, versuchte herauszufinden, ob sie etwas plante. Ruhig erwiderte sie seinen Blick.
 »Ja, ich bin ohne Eure Erlaubnis aus Nisz geflohen.« Mit diesem Eingeständnis beendete sie das stumme Duell. »Um ehrlich zu sein, hatte ich Schwierigkeiten, so lange unter Wasser zu leben. Und ich denke doch, dass Ihr für mein Vergehen entschädigt wurdet. Nicht wahr?«
 Er lehnte sich zurück, lächelte unwillkürlich. Nur zu gern erinnerte er sich an den Genuss von Tethras Lebenskraft und an den Rausch, den sie bei ihm ausgelöst hatte. Niemals zuvor in seinem wahrlich langen Leben war ihm etwas Derartiges widerfahren. Was machte es schon, dass es außerordentlich schmerzhaft gewesen war, ihn zurückzuholen. Trotz allem musste er Wigund dafür danken. Für dieses Erlebnis würde er alles noch einmal auf sich nehmen. 
 »Mylord, ich glaube, dass eine Frau besser geeignet ist, Noreia in dieser Anfangsphase zu betreuen. Gebt mir eine Woche oder zwei. Sollte meine Arbeit keine Erfolge zeitigen, bin ich die Letzte, die sich Euch entgegenstellt.«
 Wenn er ehrlich war, hatte er momentan sowieso keine Zeit, sich um die Kleine zu kümmern. Da war diese Sache mit den Zwergen, die er fürs Erste vor Dorrell geheim halten würde. Außerdem beschäftigten ihn die Pläne für die Eroberung Cérnowias. Auch diese würde er der Komtur noch nicht offenbaren. 
 In den vergangenen Wochen und Monaten hatte er sich um Verbündete bemüht, Baird angehalten, so viele Soldaten wie nur möglich von überall im Süden zu rekrutieren und auszubilden. Sein nächstes Ziel war die Silberne Burg. Noreia spielte bei all dem eine wichtige Rolle.
 »Gut, zwei Wochen, verehrte Komtur! Dann erwarte ich eine brave und folgsame Prinzessin.«
 Dorrell erhob sich, löste den Zauber und packte das noch benommene Mädchen fest am Arm. »Wie Ihr befehlt«, erwiderte sie mit einem knappen Nicken und zog Noreia mit sich fort.
 Nun, da er alles erledigt hatte, klingelte er nach den Dienerinnen. Statt der erhofften weiblichen Gesellschaft humpelte Wigund heran.
 »Mylord, ich möchte Euch nicht stören, aber ich wollte das Prinzesschen sehen.«
 »Da bist du leider zu spät dran. Du kannst sie jederzeit bei Dorrell besuchen«, gab er unwirsch zurück. »Wie zu erwarten war, ist sie widerspenstig und halsstarrig. Ganz die Mutter!«
 »So, so – halsstarrig. Nun, ich denke, das werden wir ändern. Wann beginnt Ihr mit der Ausbildung?«
 »Zuerst wird sich Dorrell um sie kümmern«, grummelte er.
 »Ihr nehmt sie nicht sofort in Eure Obhut?«, platzte Wigund heraus und ließ sich ächzend auf einen Stuhl nieder.
 »Nein«, herrschte er sie an. »Es gibt so viele andere Dinge, um die ich mich kümmern muss.«
 »Nun, es ist Eure Entscheidung. Aber Ihr solltet sie noch mal überdenken, wenn Euer Gnaden mich fragen. Und Ihr solltet Annwyn einen Besuch abstatten. Sie ist mächtig. Es wäre gut, wenn Ihr sie ab und zu einer Prüfung unterziehen würdet.«
 »Sag mir nicht andauernd, was ich tun soll!«, zischte er. 
 Dass er der Hexe unrecht tat, merkte er selbst. In letzter Zeit war er häufig so aufbrausend. Tethras Lebenskraft kreiste weiterhin in seinem Körper, wallte – meist nachts – auf und trieb ihn fast in den Wahnsinn. 
 Wigunds graue Augen musterten ihn streng. Ihm wurde wieder einmal bewusst, dass sie die Einzige in seinem Umfeld war, die keine Angst vor ihm hatte.
 »Hier!« Mit ihren gichtigen Fingern holte sie vorsichtig eine winzige Ampulle aus einem Beutel an ihrem Gürtel.
 Er nahm sie und hielt sie gegen das Licht. Eine goldgelbe Flüssigkeit perlte darin, alles in allem war es kaum genug für einen Schluck.
 »Bring Wasser!«, herrschte Wigund einen Sklaven an, der sofort losrannte.
 »Was ist das?«
 »Wollen Euer Gnaden das wirklich wissen?«, kicherte die Hexe. Dabei schüttelte sie leicht den Kopf. Graue Strähnen fielen ihr ins Gesicht, die sie mit einer unwirschen Bewegung wieder nach hinten strich.
 Der Sklave stellte ein Glas mit Quellwasser vor ihn und buckelte davon. Er tröpfelte den Inhalt der Ampulle in das Glas und leerte es in einem Zug. Ruhe breitete sich in ihm aus, schon bald fühlte er sich träge.
 »Eine gute Mischung.« Entspannt lehnte er sich zurück. 
 Von der archaischen Wildheit der fonorischen Lebenskraft spürte er nichts mehr. Trotzdem fühlte er sich kräftiger und leistungsfähiger als noch vor einigen Augenblicken. Zu seinem großen Verdruss blieb Wigund sitzen. Also wartete sie darauf, dass er zumindest eines der Dinge, die sie angemahnt hatte, erledigte. Das empörte ihn, aber die Empfindung wurde durch die Droge gedämpft.
 »Nun gut, besuchen wir Annwyn«, räumte er ein und erhob sich.
 »Eine gute Idee, Mylord.« Schwerfällig stemmte sich Wigund in die Höhe und stützte sich dann auf ihren Gehstock.
 »Kannst du nicht auch ein paar Stärkungstränke für dich selbst brauen«, fragte er und stöhnte. 
 Wie sich die Alte bewegte, ging ihm gehörig auf die Nerven. Langsam schritt er neben der Hexe her, obwohl alles in ihm danach drängte, davonzueilen. 
 Er rechnete schon nicht mehr mit einer Antwort, da sagte sie: »Das ist immer ein zweischneidiges Schwert, wenn Ihr mir dieses Bild gestattet. Ja, ohne Zweifel kenne ich mannigfaltige Stärkungstränke, wie Euer Lordschaft sehr wohl wissen. Andererseits ...« Ein paar Schritte ging sie schweigend. »... nun, andererseits sind die Nebenwirkungen nicht zu unterschätzen. Das solltet auch Ihr bedenken.«
 Außer Atem blieb sie stehen und sah zu ihm hoch. In ihrem Blick lag eindeutig Sorge.
 »Übt Euch in Zurückhaltung, Mylord. Meinetwegen trinkt mehr Wein, aber lasst die Finger von der Fonorenkraft und, bei allen Dämonen, von der Essenz der Kraken. Sie machen süchtig, glaubt mir!« 
 Jetzt hielt sie belehrend den warzenüberzogenen Zeigefinger in sein Gesicht. Die Sklaven reihum fingen an zu tuscheln. Wie Feuer, das hell aufloderte, flutete Zorn sein Denken. Gleichzeitig spürte er, dass Hitze in sein Gesicht schoss.
 »Reiß dich zusammen, Wigund!«, brüllte er sie an. Er musste deutlich machen, dass er der Herrscher war und sie nur seine Handlangerin. »Hüte dich, mir Vorschriften zu machen! Und nun verschwinde! Ich kenne den Weg zur Seelenwacht. Du hältst mich nur auf.«
 Mit diesen Worten ließ er sie stehen und rauschte davon. Als er in die Prachtstraße einbog, atmete er befreit auf. Jetzt konnte sie ihn nicht mehr sehen. Was bildete sich diese Hexe ein? Ab und zu beschlichen ihn in letzter Zeit Zweifel, ob Wigund noch so hilfreich war wie in den Jahrhunderten zuvor. Sie wurde alt. Nein! Bei Creydillads Güte – sie war alt. Wie viele Jahrhunderte sie zählte, wusste womöglich nur die Große Mutter. 
 Er sollte ihr nicht mehr vertrauen, seine Pläne nicht mehr mit ihr teilen. Sie war nichts weiter als eine Dienerin. Tief in Gedanken bog er in eine schmale Gasse ein. Sein Blick fiel auf das Gebäude, das nach seinen Vorgaben erbaut worden war. Einen Augenblick gestattete er sich, blieb stehen und betrachtete die Seelenwacht. Nur am Rande nahm er wahr, dass seine Leibwache besonders neugierige Einwohner von Tyr Abath von ihm fernhielt.
 Schwungvoll betrat er schließlich die Seelenwacht, öffnete mit dem Opal in der vorgeschriebenen Weise die Scheibe und sah auf Annwyn hinab. Die Verachtung in ihrem Gesicht ließ ihn schaudern. Wie gut, dass die Zwerge wahrhaft exzellente Arbeit geleistet haben, sodass sie nie aus dem Gefängnis entkommen kann, dachte er. 
  »Was willst du? Dich an meinem Leid ergötzen, Schwarzmagier?«, spie sie ihm mit der dunklen Stimme entgegen, die so gar nicht zu der zarten Gestalt passte.
 Ohne darauf einzugehen, griff er auf das überreich gefüllte Kraftreservoir in seinem Inneren zu und wob einen Prüfzauber. Langsam streckte er die Arme aus, führte sie über die Schutzzeichen und Abwehrzauber. Obwohl er sich wirklich Zeit ließ und alles genauestens untersuchte, entdeckte er keine Schwachstelle. Auch pulsierte Annwyns Aura ruhig und regelmäßig. Zufrieden zog er sich zurück und schloss sorgfältig die Scheibe.
 Er fühlte sich in seiner Meinung bestärkt. Die Alte war ihm keine Hilfe mehr. Künftig würde er nicht mehr zulassen, dass Wigund allein die Scheibe kontrollierte. Was ihn vor ein neues Problem stellte. Konnte er Dorrell so weit vertrauen, um ihr Zugang zur Scheibe zu gewähren? 
 Die Turmuhr auf der großen Tempelanlage schlug fünf Mal. Allmählich ließ die Hitze nach. Er erneuerte den Erfrischungszauber und genoss die kühle Luft der Berge. Nicht mehr lange, dann würde er in Grianan Aileach auf dem Sternenthron sitzen. Schon bald würde er den elenden Sumpf ein für alle Mal verlassen.
 Sehr zufrieden mit sich selbst, spazierte er die Prachtstraße entlang, erwiderte die devoten Grüße der Bewohner. Kurz entschlossen schlug er den Weg zum Tändelviertel ein, in dem die Tempeltänzerinnen ihre Unterkunft hatten. Als Hochmeister gehörte es immerhin zu seinen Aufgaben, sich um die Choreographie der Tänze zu kümmern. Er lächelte, Creydillad gönnte ihm wahrhaft ein großartiges Leben.
   23. Tränen in den Augen
  
 Zufrieden ritt ich neben Eobar den Schmugglerpfad entlang. Wir hatten die von Loglard zugestandene Zeit gut genutzt. Das Heiligtum inmitten des Reichenviertels von Ciarrach war bis auf die Grundmauern niedergebrannt. 
 »Wenn ich noch so ein Mistding sehe, kotze ich«, murrte Eobar und wischte an ihrer Lederjacke herum. 
 Im Kampfgetümmel hatte sie eine Schlange übersehen, geistesgegenwärtig hatte Andrah dem Tier den Kopf abgeschlagen. Infolgedessen hatten sich Blut und Innereien auf Eobars Jacke verteilt.
 »Heute Nacht setzen wir über«, erwiderte ich. »Spätestens morgen Abend sind wir zu Hause. Wahrscheinlich hat Wienot ein Spezialrezept, mit dem du den Fleck rausbekommst.« 
 Ich konnte es kaum erwarten, wieder nach Gwyneddion zu kommen. Eigentlich hatte ich gedacht, dass ich die Zeit in Cérnowia mehr genießen würde. Dass ich mich wieder fühlen würde wie damals, bevor der ganze Schlamassel anfing. Spaß haben mit den Kameraden. Frei sein, ohne die Bürde der Königswürde, ohne Rücksicht auf das Protokoll, das es sehr wohl auch bei den Gwydd gab. 
 Stattdessen hatte ich Loglard schrecklich vermisst und mir ständig Sorgen um Noreia gemacht. Hoffentlich war Loglard immer in Begleitung von Sigrith oder einem anderen Kämpfer. Natürlich wusste ich, dass er Großmagier war, auch wenn ich mir darunter sicher nicht das Richtige vorstellte. Aber nach wie vor galt: Nichts ersetzte eine tüchtige Schwerthand. Wenn ich ganz ehrlich war, wollte ich nichts anderes, als an seiner Seite zu sein und falls nötig zu kämpfen.
 Genau das hatten wir uns versprochen vor nicht allzu langer Zeit in Amarachs kaltem, verödeten Garten. Bei dem Gedanken an Gwyn Nogkt, den Wehrturm und das grausige Ritual, erschauderte ich. Wie viel hatte ich erlebt, seitdem mir Loglard damals in jener Gewitternacht das Leben gerettet hatte! Wie immer, wenn ich an die Arsuri, vor allem an Aonghas oder Dorrell, dachte, fiel es mir schwer, meine Wut zu zügeln. Was bildeten sich diese drecksverfluchten Schwarzmagier ein? Und erst die Zwerge! 
 Annwyns Bild erschien vor meinem inneren Auge. Ein friedliches Geschöpf – seit Jahrhunderten eingesperrt in eine kleine Schale, ihre Magie unterdrückt durch einen abscheulichen Blutzauber. Und all das nur, weil ein Zwergenprinz glaubte, meiner Vorfahrin ein besonderes Geschenk machen zu müssen. Unwillkürlich ballte ich die Fäuste.
 Wolkenwind wieherte kurz. Das brachte mich in die Gegenwart zurück. »Ist schon gut, mein Liebling«, flüsterte ich ihm ins Ohr und tätschelte seinen Hals. »Bald rasten wir.«
 Wenig später hörte ich das Rauschen des Flusses. In dieser warmen Frühsommernacht piesackten uns die Mücken besonders. Schließlich suchten wir uns einen Platz zwischen Brombeerbüschen am Ufer und entzündeten ein kleines Feuer, das die Blutsauger hoffentlich vertreiben würde. Eobar holte Wasser. Immer wieder rubbelte sie an ihrer Jacke herum.
 »Und es stinkt furchtbar!«, zeterte sie.
 »Du wolltest unbedingt mit«, erinnerte ich sie, während ich in der Satteltasche nach etwas Essbaren kramte.
 »Man möchte meinen, die Damen seien auf einem gemütlichen Reitausflug.«
 Instinktiv duckte ich mich. Eine behandschuhte Faust donnerte gegen meine Schulter, Schmerz explodierte in meinem Körper. Taumelnd verlor ich das Gleichgewicht, fiel nach hinten, rollte über die Schulter ab, sprang auf. Mein Angreifer reagierte schnell. Er hechtete über mich, kam beneidenswert elegant wieder zum Stehen und warf sich auf Eobar. Die wehrte ihn ab, musste jedoch einen Schlag gegen die Stirn einstecken. Sie ächzte auf. 
 Ich zog Akrya. Lass mich frei, lockte Agrouaz. Das ignorierte ich. Noch wusste ich nicht, ob der Fremde ein Arsuri war. Nur dann würde ich Agrouaz‘ Magie benötigen. Mit einem gewöhnlichen Strauchdieb, der glaubte, er könnte Spaß mit zwei Frauen haben, wurden wir fertig. Aber wo war der Kerl?
 Fieberhaft blickte ich mich um, drehte dem Feuer den Rücken zu, um besser sehen zu können. Meine Augen tränten, so sehr strengte ich mich an. Eobar und ich stellten uns Rücken an Rücken, drehten uns mit erhobenen Schwertern langsam im Kreis.
 »Dort!«, zischte sie.
 Ein Schatten huschte zwischen den Bäumen hindurch. Etwas wehte hinter ihm her, womöglich ein leichter Umhang. 
 »Lass ihn kommen«, knurrte ich. »Er ist allein. Wären es mehrere, hätten sie uns schon längst überwältigt.«
 »Bist du dir sicher?«, erklang seine Stimme irgendwo im Wald.
 Das Knacken eines Astes über mir ließ mich hochsehen. Gerade rechtzeitig sprang ich zurück. Dabei rempelte ich Eobar an, die stolperte und der Länge nach aufschlug. Der Fremde ließ sich von einem der untersten Äste herunterfallen, landete geschmeidig wie eine Katze auf den Füßen. Er trug tatsächlich einen Sommerumhang und hielt ein Kurzschwert vor sich. Sein Gesicht konnte ich immer noch nicht erkennen, weil er sich so geschickt vor dem Feuer bewegte. 
 Irgendetwas an seiner Haltung kam mir bekannt vor. Unvermutet griff er an – elegant und mühelos. Zorn wallte in mir hoch. Ich würde mich doch nicht von einem dahergelaufenen Wegelagerer stellen lassen!
 Im letzten Augenblick ließ ich mich auf ein Knie fallen, spürte den Luftzug am Ohr, als der gegnerische Schlag meinen Kopf knapp verpasste. Nur einen Atemzug später wirbelte ich herum, stieß mein Bein vor, um den Angreifer von den Füßen zu holen. Doch ich trat ins Leere. Mein Schwung trug mich weiter, ich riss mein Schwert hoch. Der Mistkerl war verdammt schnell.
 Klirrend trafen unsere Waffen aufeinander, als ich seinem Angriff standhielt, seine Klinge an meiner entlanggleiten ließ. Dann tat ich, als würde ich einen Schritt zurückgehen, um zu verschnaufen. Statt anzugreifen, wie ich es erwartet hatte, um dann seine Deckung zu unterlaufen, schlug er meine Klinge beiseite. Wäre ich nicht sauber abgerollt, hätte mich seine verfluchte linke Faust an der Stirn getroffen. Dieser von Scathach verfluchte Hurensohn! 
 Eobar hatte sich mittlerweile aufgerappelt. Fluchtend stürzte sie sich auf ihn. Jetzt sah er sich zwei Gegnern gegenüber. Er parierte Eobars Angriff, wirbelte herum und trat ihr seine Stiefelspitze in die Seite. Verdammte Scheiße! Noch im Schwung des Tritts drehte er sich weiter und ließ sein Schwert auf mich heruntersausen. Im allerletzten Moment unterlief ich seine Deckung, täuschte rechts an und donnerte meine Linke in sein Gesicht. 
  Ha! Zum ersten Mal hörte ich ihn ächzen. Sofort brachte ich mich mit einem großen Schritt außer Reichweite seiner Klinge, mit der dieser Bastard sofort in meine Richtung stach. Agrouaz‘ Drängen wurde stärker, ich achtete nicht darauf. Den Mistkerl würde ich eigenhändig fertig machen. Lauernd umkreisten wir uns.
 »Was wollt Ihr?«, fragte ich.
 Unser Gegner schwieg. Ab und zu glitzerten seine Augen im Schein der Flammen. So wusste ich, dass er kein Dämon war. Einen Wimpernschlag später bedrängte er mit einer absurd schnellen Abfolge von Schlägen. Nur mühsam hielt ich stand – und wartete ab. Mittlerweile war mir klar, dass unser Gegner ein ausgezeichneter Kämpfer, aber kein Schlangenanbeter war. Auch er würde irgendwann müde werden.
 So lange musste ich durchhalten. Angriff – Riposte – Drehung – Angriff. Ströme von Schweiß rannen über meinen Rücken. Aus den Augenwinkeln bemerkte ich Eobar, die sich von hinten an ihn heranschlich. Bevor sie noch einen Schlag anbringen konnte, wirbelte er herum. Seine Linke schickte sie zu Boden.
 Das war meine Chance. Ich machte einen Satz auf ihn zu, fiel auf die Knie, stieß Akrya nach oben, aber nur so weit, dass sich die Klingenspitze in sein Wams bohrte. Jetzt hatte ich ihn, würde ihn nicht töten. So konnte ich erfahren, was der Fremde von uns wollte.
 »Du lässt dich weiterhin von deiner Wut lenken.«
 Etwas Kaltes drückte gegen meine Stirn. Blitzschnell hatte er meinen Dolch gezogen. Als ich die Hand sah, die den Dolch hielt, war mir, als würde der Boden unter meinen Füßen weggezogen. Ich war wieder eine Schülerin. Langsam senkte ich Akrya. Mein Gegner nahm den Dolch von meiner Stirn, ging einen Schritt zurück und zog die Kapuze herunter. Unwillkürlich keuchte ich auf.
 »Bei dem zehnten Fehler, den du gemacht hast, habe ich aufgehört zu zählen. Die Schande trieb mir Tränen in die Augen. Habe ich dich so schlecht unterrichtet?«
 Schon viele Leute, mich eingeschlossen, hatten Meister Gowan bei der ersten Begegnung unterschätzt. Soweit mir bekannt war, stammte er ursprünglich aus Ciarrach. Mittlerweile lebte er in Dunmór. Mehr wusste ich nicht. Gowan sprach nie über sich. Das Leben in den heißen Sumpfgebieten sah man ihm an. In seinem sonnengebräunten Gesicht verrieten vereinzelte Falten um die Augen und auf der Stirn sein Alter. Er war etwa so groß wie ich. Meist, so auch heute, trug er unauffällige weite Kleidung und einen Umhang, unter dem er eine Menge verstecken konnte. 
 Ich erinnerte mich, dass er einmal tatsächlich eine beidseitige Streitaxt darunter hervorgezogen hatte. Jetzt verstaute er das Kurzschwert an seinem Platz am Gürtel. Mit einem vorwurfsvollen Blick hielt er mir meinen Dolch hin, mit dem Griff zu mir. Meine Gedanken wirbelten wie wild in meinem Kopf. Ich freute mich, fühlte mich aber auch wieder wie jene Schülerin, die ich zwanzig Jahre lang gewesen war.
 »Es stand unentschieden«, grummelte ich und befestigte den Dolch an meinem Bein.
 Statt einer Antwort verschränkte Gowan die Arme und musterte mich von oben bis unten. Eobar trat nun näher, hob die Schultern und warf mir einen fragenden Blick zu.
 »Das arme Mädchen, das du zur Schülerin genommen hast, kann aufhören, Zeichen hinter meinem Rücken zu machen. Ich sehe das und es ist sinnlos.«
 »Es ist schön, Euch zu sehen, Meister Gowan«, sagte ich schließlich.
 »Da kann ich nicht so ohne Weiteres zustimmen. Hätten die Leute hier ein wenig mehr Grips und nicht so viel Angst vor einer bestimmten Göttin, wärt ihr jetzt schon im Kerker. Ich folge euch bereits, seitdem ihr die Abzweigung von Ciarrach passiert habt. Die lächerliche Maskerade mit deinen Haaren täuscht nicht einmal meinen jüngsten Schüler. Scathach steh mir bei! Und dein Schwert! Wie kannst du dein berühmtes Schwert so offen tragen? Dann sitzt du noch völlig entspannt auf dem Pferd, das jeder kennt? Legt ihr es darauf an, verhaftet zu werden?«
 Eine derartige Schelte hatte ich das letzte Mal bei meiner Meisterprüfung kassiert.
 »Also an der Kreuzung nach Ciarrach hielten nur zwei Arsuri Wache ...«, stotterte Eobar.
 Natürlich wusste sie nicht, dass es keinen Sinn machte, mit Meister Gowan zu reden, wenn er richtig sauer war. Langsam drehte er sich zu ihr um und musterte sie streng. Dann seufzte er theatralisch auf.
 »Eine Gwydd will den Schwertkampf erlernen! Da hast du dir eine große Aufgabe vorgenommen, Esmanté.« Er schüttelte den Kopf. »Nun ja, sie ist beweglich und sie kann einstecken. Das spricht auf jeden Fall für dich, mein Kind.«
 Eobar öffnete den Mund, um etwas zu erwidern, sah meinen Gesichtsausdruck und erkannte wohl, dass es besser war, momentan zu schweigen. Wenigstens das nahm Gowan mit Wohlwollen auf.
 »Wollt Ihr Euch nicht ans Feuer setzen?«, schlug ich vor und legte schnell einige kleine Zweige auf das mittlerweile nur noch schwach glimmende Feuer.
 »Wenn die Zeiten nicht so dunkel wären, müsste ich nicht so streng sein.«
 Diese versöhnlichen Worte sagten mir, dass seine Wut verraucht war. Hinter einem umgefallenen Baumstamm holte er einen abgetragenen Rucksack hervor und setzte sich zu uns. Eobar konnte ihren Blick nicht von ihm abwenden.
 Gowan sah hoch, ein Lächeln umspielte die dünnen Lippen, der akkurat gestutzte Kinnbart hob sich etwas. »Was hat sie dir von mir erzählt, Mädchen?«
 »Meine Meisterin hat gesagt, dass sie nur deswegen so gut ist, weil sie alles von Euch lernen durfte.«
 In diesem Moment war ich sehr stolz auf Eobar. Sie hatte meinen Meister richtig eingeschätzt. So etwas gefiel ihm.
 »Hm, alles zu lernen, gelingt nicht einmal den Göttern, möchte ich meinen. Ich stelle hohe Ansprüche an meine Schüler. Deshalb sind sie gut gerüstet und überleben auch unter schwierigen Bedingungen. Wenn auch nur die Hälfte der Gerüchte stimmt, die mir zu Ohren gekommen sind, stellte euch Scathach in den letzten Jahren nicht nur einmal auf die Probe.«
 »So ist es«, bestätigte ich. »Warum seid Ihr so weit oben im Norden? Habt Ihr uns gesucht?«
 Er schwieg einige Zeit und starrte ins Feuer. Seine Falten kamen mir viel tiefer vor, genau wie die Narbe, die sich vom Ohr über die linke Wange bis zum Kinn zog. Seine Augen wirkten müde.
 »Zeig mir deinen Bauch!«
 Das kam überraschend. Hatte ich mich verhört? »Wie bitte?«, stammelte ich. »Was soll das?«
 »Zeig mir deinen Bauch«, wiederholte er streng. Dann drehte er den Kopf zu Eobar. »Und du, Mädchen, glaub nicht, dass du mich überwältigen kannst!«
 Völlig unvermutet sprang er auf, die Spitze seines Schwertes zeigte auf meinen Bauch; ein Dolch, dieses Mal nicht meiner, deutete auf Eobar. 
 Äußerlich ruhig gab ich den Blick seiner hellblauen Augen zurück. Dann verstand ich. »Ihr glaubt, ich sei eine Arsuri?«
 Der Meister nickte nur, seine Augen zu Schlitzen verengt. Also zog ich langsam das Hemd aus. Ein Wams trug ich an dem warmen Abend sowieso nicht. Dann öffnete ich den Gürtel, lockerte den Hosenbund und gewährte ihm einen Blick auf meinen glatten Bauch.
 »Es geht um die Sumpfelfen«, sagte er schließlich und hielt Eobar einen zerbeulten Becher hin. Sofort schenkte sie ihm Tee ein.
 Meine Verwirrung wuchs. Streng genommen gehörten die Südlichen Provinzen, also Bogha Derg, Dunmór und Moírin, zu Cérnowia und unterlagen der Herrschaft des Cern-Königs. Doch dort galten von alters her andere Gesetze. Die Cérn in den übrigen Landesteilen verachteten die schmalen, dunkelhäutigen Elfen, die ihr Leben in schlichten Dörfern inmitten der Sümpfe verbrachten. Kein Cérn konnte sich solch ein Leben vorstellen. Deshalb blickte man naserümpfend auf die Südländer herab. Im Gegenzug hielten die Sumpfelfen nicht sehr viel von den aufgeblasenen Nordländern, die in ihren Augen verweichlicht waren und sich von dem natürlichen Leben entfernt hatten. Mir war zu Ohren gekommen, dass es in Dunmór einen Herzog gab, der eine Gruppe von Sumpfelfen anführte, die sich gegen die Unterdrückung durch die Cérn wehrten.
 »Was ist mit denen?«, fragte Eobar. »Die sitzen doch nur in diesen elend heißen Sümpfen in ihren Hütten und genießen das Leben.« 
 Damit war sie voll in die Falle getappt. Sie wusste nicht, was ihr blühte. Mit großem Genuss widmete sie sich der Würste, die sie in der Stadt gekauft hatte. 
 Gowan hasste nichts mehr als Vorurteile. Ich wollte schnell etwas sagen, da winkte er ab und wandte sich ihr zu. 
 »Hast du schon mal einen Sumpfelfen gesehen, Waldmädchen?«
 Seine Stimme klang trügerisch ruhig, sein Atem hatte sich nicht beschleunigt, auch die Ader am Hals pochte normal. Es gab keine Anzeichen dafür, dass gerade ein heftiges Unwetter heraufzog. Zu meiner Zeit hatte so etwas mindestens zwei Stunden schweißtreibendes Training bedeutet. Damit deine Arme wenigstens etwas zu tun haben, wenn schon dein Kopf nicht arbeiten will!, war einer seiner Lieblingssprüche gewesen.
  »Äh, nein.« Eobar legte ihre Wurst weg. »Aber was man hört ...«
 »Die Waldelfen leben in Nestern, fliegen von Baum zu Baum und sind zu feige, offen zu kämpfen«, unterbrach er sie. »Hört man!«, fügte er hinzu.
 Ich erinnerte mich daran, dass ich einmal genau das Gleiche zu Loglard gesagt hatte.
 »Pah! Bin ich etwa feige?«, fuhr Eobar hoch. Dann stutzte sie, schien zu überlegen. »Oh!« Sie senkte den Kopf. »Ich verstehe. Die Sumpfelfen – wärt Ihr so gütig, mir von ihnen zu erzählen.«
 Das musste man ihr lassen, sie kapierte schneller als ich.
 »Ich lebe in Dunmór. Der dortige Fürst, Alain, sorgt gut für seine Leute. Leider kann man das von dem Stammesführer der Sumpfelfen von Moírin nicht behaupten. Vor einigen Wochen kam nun Alain zu mir und bat mich um Rat. Einige Familien aus Moírin waren zu ihm geflohen. Was sie erzählten, hätte sogar einen Stein zu Tränen gerührt.«
 Er schnaubte, ließ sich von Eobar nachschenken.
 »Aonghas, der Hochmeister der Arsuri, und überhaupt der ganze Orden, halten die Sumpfelfen als Sklaven und betrachten sie als Nahrung. Ganze Familien wurden ausgelöscht. Diejenigen, die geflohen waren, berichteten von Sklavendiensten beim Häuser- und Tempelbau sowie von Opferungen in grausamen Ritualen. Mittlerweile sind ganze Landstriche entvölkert.«
 »Und der Stammesführer von Moírin tut nichts?«, stieß Eobar hervor.
 »Leider steht er nicht auf der Seite seines Volkes. Er ist einen Handel mit Aonghas eingegangen. Sie zahlen ihm Gold, liefern ihm prächtige Kleider, Nahrung – alles, was er will ...«
 »Und dafür überlässt er ihnen seine eigenen Leute!«, schimpfte Eobar. »Elender Bastard einer Ziege!«
 »Bei der Ausdrucksweise ist völlig klar, wer die Meisterin dieses Mädchens ist«, schmunzelte Gowan.
 »Aye.« Ich nickte knapp. »Diese verräterische Ratte von einem Stammesführer! Was können wir tun?«
 »Als ich hörte, dass du Königin von Gwyneddion geworden bist – und glaub mir, ich ließ es zweimal überprüfen –« Wieder schmunzelte er. »... da beschloss ich, deinen Gefährten um Hilfe zu bitten. König Chulann vertraue ich nicht genug. Der Orden hat sich in Cérnowia bereits festgesetzt.«
 Es dauerte eine Weile, bis ich mir klargemacht hatte, dass Meister Gowan meinen Gefährten als Verbündeten wollte. Was würde noch geschehen?
 »Nun, dann haben wir den gleichen Weg«, erwiderte ich. »Wir sollten aufbrechen. Loglard wollte uns um Mitternacht eine Passage ermöglichen.«
 Auf einen leisen Pfiff von Gowan trabte sein Schimmel heran. Statt zu wiehern, schnaubte er nur kurz. Zusammen machten wir uns auf den Weg. Wie abgesprochen wartete Wienot mit einem Floß auf uns. Der Kobold bedachte meinen Meister mit einem misstrauischen Blick, aber ich setzte ihn rasch ins Bild. Kaum hatten wir abgelegt, sprach Wienot einen Zauber, der uns für die Überfahrt unsichtbar machte. 
 Am anderen Ufer angelangt, traute ich meinen Augen nicht. Loglard selbst stand dort. Ich warf Eobar Wolkenwinds Zügel zu, rannte los und warf mich in seine Arme. Schließlich schob ich ihn von mir. Vilanga und Sigrith traten aus dem Dunkel und schmunzelten. Ich nickte ihnen zu.
 »Loglard«, begann ich mit heiserer Stimme, »ich möchte dir Meister Gowan vorstellen.«
 »Mylord, es ist mir eine Ehre.« Gowan verbeugte sich.
 »Es freut mich sehr, Euch kennenzulernen«, erwiderte mein Gefährte. »Esmanté hat oft von Euch gesprochen.«
 »Meister«, fuhr ich fort, »dies sind Rätin Vilanga und Lord Sigrith de Moins, Anführer der Gwardkämpfer.«
 »Sehr erfreut, Rätin.« Gowan nickte Vilanga zu. Dann musterte er Sigrith. »Die Bruderschaft existiert noch? Und Ihr seid der Anführer der Kämpfer?«
 »Ja, das bin ich«, erwiderte Sigrith. »Wir mussten herbe Verluste hinnehmen, zuerst im Kampf gegen den Drachen, dann bei der Eroberung von Men Dûr.«
 »Die Bruderschaft genießt einen sehr guten Ruf. Schon bald werden sich neue Schüler einfinden. Vielleicht findet Ihr die Zeit, mir die Wirkweise des Stabes zu erklären. Das interessiert mich sehr.«
 »Wir sollten die Gespräche in angenehmerer Atmosphäre fortsetzen«, schlug Loglard vor.
 Ganz in der Nähe besaßen wir ein Baumhaus. Dort war schon Essen vorbereitet, das wir uns schmecken ließen. An diesem Abend wurde nicht mehr viel gesprochen. Bald schon legten wir uns schlafen. Überrascht stellte ich fest, dass ich mich nun wieder sicher fühlte.
  
 Während wir am nächsten Morgen zügig weiterritten, vertieften sich Loglard und Gowan in ein Gespräch. Es ging um die Sumpfelfen, um den Orden und darum, wie wir es geschafft hatten, die Arsuri aus Gwyneddion zu vertreiben. 
 Sigrith und Vilanga berichteten davon, dass Balor und seine Männer eingetroffen waren.
 »Das heißt, Dorrell, diese von allen Göttern verfluchte Hexe, ist wieder in Tyr Abath«, stellte ich fest.
 »Genau. Sie hatte wohl keine Lust mehr, im Eismeer zu sitzen und Aonghas die Lorbeeren zu überlassen«, gab Sigrith trocken zurück.
   24. Eine unlösbare Bindung
  
 Am Abend fand in der Großen Buche eine Besprechung statt. Loglard, Sigrith, Vilanga, Gowan und ich nahmen teil. Nachdem wir alle Platz genommen und Wienot uns mit Getränken versorgt hatte, forderte Loglard mich auf, als Erste zu berichten. 
 Ich schilderte die Sache mit Rhina ausführlich. Natürlich hatte ich meinem Gefährten bereits alles unter vier Augen erzählt. Mir war sehr wohl bewusst, wie sich meine Geschichte anhörte.
 »Eine Kampfmagierin, die dem Orden entsagt hat?« Sigrith stand auf und tigerte im Raum herum. 
 Gowan hingegen blieb ruhig sitzen. Ihm war nicht anzumerken, was er dachte.
 »So etwas habe ich noch nie gehört. Die Ausbildung begründet eine unlösbare Bindung an den Orden.« 
 Ja, Loglards Vorbehalte kannte ich bereits.
 »Die Sache mit den Kindern hat ihr sehr zugesetzt«, erwiderte ich. »Vielleicht wollte sie auch zurück zu ihrer Familie.« Allerdings merkte ich selbst, wie wenig überzeugend das klang.
 »Familie?« Sigrith baute sich vor mir auf. »Du hast keine Familie mehr, wenn du den Eid schwörst. Eric hat mir genau beschrieben, wie es abläuft. Sie hämmern dir mit Methoden, die du dir nicht vorstellen kannst, ein, dass deine Loyalität ausschließlich Creydillad und dem Orden gilt! Uns war von Anfang an klar, dass Eric nur kurze Zeit spionieren konnte, ausgestattet mit mehreren versteckten Schutzzaubern. Ich bin froh, dass er wieder zu Hause ist. «
 Bevor ich etwas sagen konnte, fuhr er fort: »Sicher, sie ist keine Gebrannte. Nur Mitglieder des Inneren Zirkels bekommen die magischen Schlangen eingesetzt. Aber trotzdem! Auch einfache Arsuri haben sich mit Haut und Haaren dem Orden verschrieben.«
 Allmählich fühlte ich mich angegriffen.
 »Was hättet ihr an meiner Stelle getan?«, fuhr ich hoch. »Mir bot sich eine Chance, ich habe sie ergriffen. Wenn es ein Fehler war, möge Scathach mir verzeihen. Aber ich denke nach wie vor, dass der Einsatz das Risiko wert ist.«
 Loglard nahm meine Hand. »Du hast recht, Esmé. Eine Spionin in den Reihen der Arsuri zu haben, ist so ziemlich jedes Risiko wert.«
 »Ihren Fehler hat sie eingesehen«, fügte ich halbwegs besänftigt hinzu. »Sie war meine Kommandantin, ich kenne sie.«
 Sigrith schnaubte: »Deine Zeit bei der Garde ist lange her, nicht wahr?«
 »Nun, wir sollten uns alle wieder beruhigen.« Vilanga lächelte mir aufmunternd zu. Gleichzeitig stieß sie Sigrith mit dem Ellenbogen leicht in die Seite. »Ich finde, Ihr habt Euch wie eine wahre Herrscherin verhalten, zum Wohl der Cérn und zum Wohl von uns allen.«
 »Ja, schon«, brummelte Sigrith, »die Idee war nicht schlecht.«
 »All dem entnehme ich, dass Ihr König Chulann vertraut?«, ließ sich nun Gowan vernehmen. Dabei fixierte er Loglard.
 »Ja, das tue ich. Nachdem der König uns um Hilfe gebeten hat und ich ihm von Angesicht zu Angesicht gegenübergestanden habe, glaube ich, dass er auf unserer Seite ist. Jede Art von Magie ist ihm zuwider. In dieser Hinsicht ist er ein richtiger Cérn.« Loglard nippte am Wein. »Deshalb halte ich seine Abneigung gegenüber den Arsuri für echt. Wie er seine Augen so lange vor den Vorgängen in Cérnowia verschließen konnte, bleibt allerdings ein Rätsel.«
 »Also gut. Dann stelle ich meine Bedenken hintenan, Mylord.« Gowan nickte bedächtig. »Nun bitte ich Euch um Unterstützung für die Sumpfelfen.«
 Alle schwiegen, jeder hing seinen Gedanken nach. Mir wurde schlecht, wenn ich mir vorstellte, was die Arsuri den Sumpfelfen antaten. Während meiner Lehrzeit bei Meister Gowan hatte ich die Bewohner von Moírin kennengelernt – herzensgute Leute, die ihr einfaches Leben liebten.
 »Wie viele Statuen und Heiligtümer gibt es mittlerweile in Dunmór?«, fragte Sigrith in die Stille hinein.
 »Schwer zu sagen, mindestens dreißig, wage ich zu behaupten. In Moírin sind es wohl noch mehr. Bogha Derg quillt über von Statuen. Dort weist beinahe an jeder Kreuzung irgendein Bauwerk auf die Schlangengöttin hin.« Zornig runzelte Gowan die Stirn.
 Nun sah Loglard ihn direkt an und fragte: »Wisst Ihr über das Wegenetz Bescheid?«
 Ich horchte auf. Das bedeutete, dass mein Gefährte dem Meister vertraute und bereit war, ihn in alles einzuweihen.
 »Wegenetz?« Gowan zog die Brauen hoch.
 Während Loglard, Sigrith und Vilanga ihn abwechselnd darüber informierten, stellte ich mich ans Fenster und blickte nach draußen. Unruhe überfiel mich. Meine Beine kribbelten. Schließlich nistete sich in meinem Bauch eine Angst ein, die mir fast den Atem nahm. In diesem Moment unterbrach Loglard seine Rede und griff nach einem Krended, das fauchend aufglühte. 
 Vilanga sprang auf. »Irgendetwas passiert. Machtvolle Magie. Weit weg.« Ihr Blick ging in die Ferne.
  Loglard eilte zum Fenster und öffnete es. Die Holzplattform erschien, er rief nach Garrabeth. Schon bald flog ein Vogel heran, krächzte laut und angstvoll – so kam es mir jedenfalls vor. Es war nicht Loglards Bote.
 »Pliri!«, stieß ich hervor. Etwas Furchtbares musste geschehen sein.
 Ohne auf die Höhe zu achten, drängte ich mich an Loglard vorbei und streckte den Arm aus. Im allerletzten Moment, als Pliri bereits zur Landung ansetzte, legte mir Wienot einen Lederschurz über den Arm. Der prächtige Vogel sah völlig zerzaust aus, eine Schramme lief quer über seinen Bauch. Ich schaute ihm in die Augen und hielt den Atem an. 
 Statt die Stimme meines geliebten Kindes zu vernehmen, beobachtete ich aus großer Höhe, wie Arsuri aus einer Statue schlüpften. Zwei Ramsz folgten, dann einige Gwydd. Ich verstand, dass Pliri die Koadeck noch warnen wollte, doch ein magisches Dämpfungsfeld hielt sie davon ab. Ohnmächtig musste ich mitansehen, wie Arsuri in geordneter Aufstellung, militärisch präzise, das Lager überfielen, die wenigen Wachen und die Frauen töteten oder ihre Lebenskraft nahmen. Die Koadeck-Kinder wurden betäubt und an Gwydd-Helfer weitergereicht. Schnell wurde mir klar: Sie hatten es auf ein bestimmtes Kind abgesehen! 
 Einer der Gwydd, dessen Seele auf Ewigkeit in den Feuern der Anderswelt verrotten sollte, rief: »Hier ist Noreia! Schnappt sie euch und holt Dorrell!«
 »Lasst mich das machen!« Diese Stimme hatte sich in mein Gedächtnis eingebrannt wie Eisen. 
 Die dreimal verfluchte Arsuri schritt ohne Eile und lächelnd durch den Wald. Mit schmeichelnder Stimme rief sie nach Noreia und den Kindern. 
 Als Pliri Noreia und Lart hinter einem Strauch erspähte, wurde mir vor Erleichterung beinahe schwindlig. Einige Kinder waren bei ihnen. Das freudige Gefühl verging allerdings sehr schnell. 
 Gerade setzte Pliri zur Landung an, da zischten Feuerbälle durch die Luft und sie sah ihre geliebte Noreia nicht mehr. Schließlich entdeckte sie Lart, der mit den Kindern in einem Bach lief, im Zickzack wie ein Hase. Wo war Noreia? Da hörte ich ihre Stimme und begriff: Sie attackierte Dorrell, damit Lart und die Kinder entkommen konnten. Meine tapfere Kleine! 
 Ihr Beschuss kostete einigen Ordenskämpfern das Leben, ein Ramsz wurde von den Beinen gefegt. Dorrell jedoch hatte sich in Sicherheit gebracht. Noreia rannte in die entgegengesetzte Richtung, beschoss die Arsuri noch einmal, ihre Salven prasselten auf Dorrells Schutzschild. Die Magierin ächzte. Ja, Noreia konnte es schaffen. Pliri musste im Sturzflug unterwegs sein, denn die Gestalt meiner Kleinen wurde schnell größer.
 Und jetzt – oh nein! Noreia sah sich um, und das war ihr Fehler. Sie prallte gegen einen Ramsz, der sie sofort hochhob. Nur wenige Augenblicke später präsentierte er sie Dorrell. Hilflos, bebend vor Wut, musste ich mit ansehen, wie die Magierin meinen Liebling betäubte und mit ihr in einem Blitz verschwand.
 Eine Woge aus Zorn, Angst und Traurigkeit überschwemmte mich. Es waren nicht nur meine Gefühle. Der Vogel verstand, dass er Noreia verloren hatte.
 »Du hättest nichts tun können«, sagte ich leise zu Pliri. »Ich danke dir. Bitte, lass dich von Loglard heilen.«
 Es gelang mir noch, sie durch das Fenster auf Loglards Arm zu verfrachten, dann sank ich zu Boden. Aus dem Augenwinkel registrierte ich, dass mein Gefährte den Vogel vorsichtig auf einem Tisch absetzte.
 So lange hatte ich gegen die verfluchten Schlangen gekämpft. So lange hatte ich Noreia beschützt. Alles war umsonst gewesen. Mein Herz weigerte sich, weiter zu schlagen. In meinem Inneren breitete sich Eiseskälte aus. Ich zog die Beine an, schlang die Arme darum, wiegte mich vor und zurück. Sie hatten die Scheibe und jetzt hatten sie mein Kind. Es war aussichtslos. Wir hatten verloren.
 »Esmé, was ist passiert?« Loglards Stimme zitterte. 
 Als ich ihn ansah, bemerkte ich, wie dunkel seine Augen waren. Er zog mich hoch. Vilanga reichte mir die Hand, damit ich wieder in das Zimmer klettern konnte. Alles nahm ich durch einen Schleier wahr. Kaum etwas drang zu mir durch. 
 »Sie haben Noreia«, flüsterte ich. Woher nur nahm ich die Kraft für diese wenigen Worte? 
 Ich rang nach Luft, scheiterte, krümmte mich und schrie los. Wie es klang, hörte ich selbst. Wie ein waidwundes Tier, das nach dem finalen Streich flehte. Niemals zuvor, weder bei den Orks, noch bei den Kavan hatte ich so sehr gelitten. Meine Beine gaben wieder nach. Ich schlug auf dem Boden auf, spürte den Aufprall nicht und blieb liegen.
 Dann drang leises Schluchzen durch die Mauer meines Schmerzes. Es war das schlimmste Geräusch, das ich je vernommen hatte. Loglard stand in einer Ecke des Raumes, mit dem Rücken zu uns. Sein Körper wurde geschüttelt. Warum nur quälten uns die Nornen und die Götter so sehr?
 Zwei Beine kamen in mein Blickfeld, zwei starke Arme zerrten mich unbarmherzig hoch. Kaum stand ich taumelnd, kassierte ich zwei Ohrfeigen.
 »Reiß dich zusammen, lass dich nicht so gehen! Ich habe dich besser ausgebildet. Dein Kind braucht kein flennendes Weib, sondern eine starke Mutter.«
 Wut legte sich über meinen Kummer, Wut auf Gowan, der mich vor den anderen gezüchtigt hatte. Und dann flammte auch der Zorn wieder auf, unglaublich heftiger Zorn auf die beschissensten Magier, die Tiranorg je gesehen hatte.
 Rasch wischte ich die Tränen weg. Dann ging ich zu Loglard, umarmte ihn, drückte mich an ihn und flüsterte: »Wir holen Noreia und zahlen es ihnen doppelt und dreifach heim.«
 Alle hatten mich gehört. 
 »Wir können sofort los«, erklärte Sigrith. »Du kannst auf die Gward zählen.«
 »Die Schlangenfreunde kennen die gefährlichsten Bewohner des Waldes noch nicht«, ergänzte Vilanga. »Verfügt über mich, Meisterin!«
 »Handle überlegt und weise!« Gowan nickte mir zu. »Dann unterstütze ich dich bei allem und in jeder Lage.«
 Wienot reichte Loglard ein Tuch. Mein Gefährte trocknete die Tränen, schluckte einige Male. Dann drehte er sich zu mir, umarmte mich und vergrub sein Gesicht in meinen Haaren. 
 »Ich danke dir«, murmelte er.
 »Lasst uns in Ruhe überlegen, was zu tun ist«, schlug Gowan vor.
 Nacheinander setzten wir uns wieder an den großen runden Tisch. Wienot servierte Nusslikör zur Stärkung. Das Gesicht des Kobolds war ungewöhnlich grau und verschlossen. 
 Schließlich erzählte ich in allen Einzelheiten, was ich von Pliri erfahren hatte.
 »Der besonnene Krieger erschafft Gelegenheiten und wartet geduldig, bis sie eintreten, um sie dann schnell wie der Adler für sich und gegen den Feind zu verwenden!«, zitierte Gowan einen seiner Lieblingssätze. 
 Und so verrückt es klingen mochte, das gab mir Zuversicht.
   25. Der Tag des Entsetzens
  
 Unruhig wälzte sich Dvalin in seinem Bett hin und her. Am nächsten Morgen würde er Xart aufsuchen, um sich über die unter Bann stehende Arsuri zu informieren. Wie sehr ihm davor graute!
 Im Halbschlaf erlebte er die Szene wieder, die sich vor einer Woche im Arbeitszimmer des Magiers zugetragen hatte.
  
 »Majestät«, säuselte Xart, »Ihr werdet es nicht für möglich halten, welchen Fang wir gemacht haben.«
 »Ich bin zuversichtlich, dass ich es bald erfahren werde«, erwiderte Dvalin kühl. Zögernd betrat er Xarts Zimmer. 
 »Seht selbst!« Mit einer überheblichen Geste zeigte der Magier auf eine Nische.
 Dvalin schreckte zurück. Dort saß eine Elfe mit dem Rücken zur Wand. Ihre Arme hielt sie über den Kopf. Die Handgelenke steckten in eisernen Handschellen, die an der Wand angebracht waren. Ihr Blick ging ins Leere. Sie zeigte keinerlei Reaktion. 
 »Wie kommt sie hierher?« Voller Entsetzen betrachtete er die Frau. Ihre Schlangentätowierung reichte bis zum Hals. Vom ansonsten kahl rasierten Schädel hing ein langer Pferdeschwanz. Eine Kampfmagierin des Ordens! 
 »Wunderbar, dass uns Lord Loglard vom Wegenetz der Arsuri erzählt hat.« Xart kicherte wie ein junges Mädchen. »Seitdem habe ich dieses Netz überwacht. Wir müssen doch über alles informiert sein! Findet Ihr nicht auch, Mylord?«
 Ganz offensichtlich erwartete er jedoch keine Antwort. 
 »Tatsächlich benutzt der Orden das Netz häufig«, fuhr er eifrig fort. »Den Einfluss der Wasserfrau spürte ich sofort.« Gedankenverloren tippte er gegen seine Nase. »Machtvoll, in der Tat!« Er wedelte mit der Hand in Richtung der Gefangenen, so als wollte er eine lästige Fliege vertreiben. »Heute Morgen fiel mir diese Elfe auf. Sie benutzte das Netz nicht aus eigener Kraft, sondern wurde geschickt. Daher war es leicht, sie herauszuholen. Also ...«
 Ein Jaulen unterbrach ihn. Dvalin schnellte herum. In einer Ecke des Arbeitszimmers saß die grässliche Bergkatze. 
 »Ich habe Euch geholfen«, schmollte der Dämon.
 »Gut, du hast ein wenig geholfen, Ipos.« Xart fixierte ihn mit zu Schlitzen verengten Augen. »Aber wage es ja nie wieder, mich zu unterbrechen!« 
 Ein Blitz zuckte durch das Pentagramm, Ipos heulte auf und verschwand.
 Seufzend wandte sich der Magier wieder ihm zu. »Wir sollten mit der Befragung beginnen, Mylord.« 
 Aus einer Schatulle auf dem Schreibtisch holte Xart einen handtellergroßen Lapislazulistein, der wie eine Pyramide geschliffen war. 
 »Jetzt zu dir, mein Schätzchen!« Ohne auf ihn zu achten, hielt Xart den Stein mit beiden Händen hoch und begann, unverständliche Worte zu rezitieren.
 Der Lapislazuli begann, von innen heraus tiefblau zu leuchten. Nun fuhr Xart mit ihm an den Beinen der Gefangenen entlang. Die Elfe rührte sich nicht. Anschließend führte der Magier den Stein über ihre Hüften hinauf zum Gesicht. Jäh presste er die breite Seite der Pyramide gegen ihre Stirn. Sie bäumte sich in den Fesseln auf und schrie.
 »Wie heißt du?« Xarts Stimme klang dunkel.
 »Rhina«, keuchte sie, »Rhina Tenval.« 
 »Wie lautet dein Befehl, Rhina?«
 »Ich soll zur Silbernen Burg reisen und Lord Cian de Veltrin, den Seneschall der Cérn, unterstützen. Es wird Zeit, dass König Chulann den Orden anerkennt.«
 »Du verheimlichst mir etwas, meine Liebe.« Mit der rechten Hand presste Xart weiterhin den Stein gegen ihre Stirn. Mit der linken Hand streichelte er Rhinas Schulter, strich schließlich über ihre Brüste. Sie stöhnte.
 Übelkeit stieg in Dvalin hoch. Musste er dies wirklich mit ansehen?
 »Heraus mit der Sprache, Liebes. Was willst du wirklich?«
 »Weg. Ich will weg vom Orden. Ich suche den Widerstand. Der Hochmeister ist größenwahnsinnig. Ich will keine Arsuri mehr sein ...« Wieder stöhnte sie auf, als läge sie mit einem Elfen im Bett.
 »Siehst du, ist doch nicht schwierig. Wer bekämpft den Orden in Cérnowia?«
 »Sie nennen sich die Marder. Aber ich werde meine Kameradinnen von früher aufsuchen. Was die Marder können, können wir auch, wenn nicht besser!«
 Rhina straffte den Rücken, ihre Handgelenke scheuerten in den eisernen Halterungen.
 »Das will ich doch meinen«, stimmte Xart zu. »Wo triffst du sie?«
 »Das weiß ich noch nicht ...« Sie seufzte. Blut tropfte von ihren Händen.
 »Gut, das war’s für heute. Braves Mädchen.« Nachdem Xart ihr noch einmal die Wange getätschelt hatte, drehte er sich von ihr weg. Der Stein in seiner Hand verblasste. Rhina sank in sich zusammen. 
 »Seht Ihr, Mylord? Nicht nur der Orden weiß, wie man den Schleier des Glücks anwendet.« Sorgfältig verstaute der Magier den Stein und schloss die Schatulle. »Die Frage ist nun, was fangen wir mit diesem Wissen an?«
 Dvalin fühlte sich überrumpelt und zuckte mit der Schulter. 
 »Wenn ich etwas vorschlagen dürfte, Mylord?«
 »Natürlich«, erwiderte er hastig.
 »Wo ist es denn?« Xart kramte in einer Schublade seines Schreibtisches herum. 
 Derweil sank Dvalin auf einen Stuhl. Was er gerade erlebt hatte, belastete ihn. 
 »Ah, da ist es ja!« Mit spitzen Fingern pulte Xart eine daumengroße nachtschwarze Kugel aus einem Netz. Acht schwarze Füßchen baumelten daran.
 »Was ist das?« Instinktiv rückte er etwas ab.
 »Das führende Auge, so nennen wir es. Sobald dieses Artefakt mit einem Körper verbunden ist, erlangt der Magier die Kontrolle. Derjenige, der geführt wird, kann sich frei bewegen. Ohne es zu bemerken, wird er jedoch ständig überwacht. Sobald der Magier einen direkten Befehl formuliert, muss der Geführte ihn befolgen. Eine feine Sache!« Xart strahlte ihn an.
 Eisige Schauer rieselten über Dvalins Rücken.
 »Ihr erkennt doch sicher den ungeheuren Vorteil, Mylord! Wir haben nicht nur unseren eigenen Spion in Cérnowia, sondern eine Marionette, die uns stets zu Diensten sein muss. Alisan liebt uns!« Für einen Moment schloss er die Augen, so als schickte er ein Gebet an den Gott der Berge.
 »Nun, genau so sehe ich das auch.« Tief erschüttert drückte sich Dvalin von seinem Sitz hoch. Er war nicht sicher, ob er die Übelkeit noch lange unterdrücken konnte. »Veranlasst alles Notwendige und erstattet mir sodann Bericht.«
 Ohne auf eine Erwiderung zu warten, eilte er hinaus. Auf keinen Fall wollte er dabei sein, wenn Xart das führende Auge einsetzte.
  
 Mit einem Ruck fuhr Dvalin hoch. Einen Augenblick lang wähnte er sich in Xarts Zimmer. Nein, das war vor einer Woche passiert. Er zwang sich, ruhig ein- und auszuatmen. Dann schlug er das schweißnasse Tuch zurück, stieg aus dem Bett und kleidete sich an. Sosehr ihn Xart auch anwiderte, eines stand fest – der Magier arbeitete hart für das Wohl der Zwerge. Er verzichtete auf ein Frühstück und machte sich sofort auf den Weg zu Xarts Gemächern. Während er, von seiner Leibwache eskortiert, die Gänge passierte, dachte er über seine Familie nach. 
 Es war kein Geheimnis, dass er, Dvalin, zwar ein ganz passabler Kämpfer war. Doch seine Fertigkeit reichte nicht annähernd an die seines älteren Bruders heran. Auch über Magie verfügte er nicht. Alisan hatte ihn nicht allzu reich beschenkt. Deshalb hatte sein Vater ihm nach Murins schrecklichen Tod Xart an die Seite gestellt und darauf bestanden, ihn sowohl zum Oberhaupt der Zwergenmagier, als auch zum ersten Berater des Königs zu ernennen. 
 Natürlich hatte er die Wünsche seines Vaters erfüllt. Allerdings plagten ihn gerade in letzter Zeit erhebliche Zweifel. Xarts Rücksichtslosigkeit und Gier nahmen immer erschreckendere Züge an. Allein die Tatsache, dass er Jangdril beschworen und sie auf die Elfengruppe gehetzt hatte, ohne Rücksicht auf die Bewohner des Zwergendorfes, sprach Bände. Andererseits einte sie ein gemeinsames Ziel. Sie wollten die Scheibe der Ewigkeit zurück und Murins Tod rächen. Auch wenn es ihm nicht passte, musste er sich eingestehen, dass Xarts Vorgehensweise brillant war. 
 Eine Weile blieb er vor der Tür des Magiers stehen. Ihm graute vor dem, was ihn in dem Zimmer erwartete. Aber er durfte sich vor seinen Leuten keine Schwäche leisten. Also straffte er sich, befahl sodann einer Wache, die Tür zu öffnen und trat ein.
 Xart sprang vom Schreibtisch auf. »Mylord, ich grüße Euch zu dieser frühen Stunde.« Damit vollführte er eine halbherzige Verbeugung.
 Wie immer herrschte Chaos in dem Raum. Es roch nach altem Stroh, ungewaschener Kleidung und Schweiß. Mühsam beherrschte Dvalin sich und atmete flach. »Wo ist die Arsuri und was habt Ihr erfahren?«, fragte er.
 Vergnügt rieb Xart sich die Hände. »Sie macht sich ganz hervorragend, Sire. Gerade befindet sie sich in Cérnowia. Kommt und seht selbst!« 
 Der Magier winkte ihn an einen schmalen Tisch. Eine nachtdunkle Kugel in der Größe eines gewöhnlichen Balls lag auf einem hellblauen Samttuch.
 »Ihr habt sie freigelassen?«, herrschte er Xart an. »Ohne mich zu fragen?«
 »Dazu war leider keine Zeit, Mylord. Während Ihr in Rubin weiltet, erspürte ich rege Tätigkeit im Wegenetz. Die Gelegenheit war günstig, Rhina unbemerkt wieder einzuschleusen. Sie musste zurück, sonst hätte der Orden Verdacht geschöpft. Wie Rhina es ursprünglich vorhatte, traf sie sich mit ihren früheren Kameradinnen aus der Garde, die sich dem Orden widersetzen wollen.« Xart machte eine dramatische Pause, breitete die Arme aus und lachte über das ganze Gesicht. »Mylord, Ihr werdet es nicht glauben. Alisan selbst muss unserer Sache gewogen sein!«
 Er spürte Zorn in sich aufwallen. Warum konnte dieser Kerl nicht einfach sagen, was vorgefallen war? »Nun?«, fragte er harsch.
 »Rhina und die Frauen der ehemaligen Garde trafen sich mit diesen Mardern. Und jetzt ratet, wer noch dazukam?«
 Woher sollte er das wissen? Ungehalten schüttelte er den Kopf.
 »Keine Geringere als Lady d‘Elestre«, gluckste Xart. »Und stellt euch vor! Sie kam auf die grandiose Idee, Rhina als Doppelagentin einzusetzen.«
 Das war allerdings eine wunderbare Fügung. Dvalins Gedanken überschlugen sich. »Was genau bedeutet das?«, fragte er.
 »Rhina soll nach außen die treue Ordenskämpferin spielen, im Geheimen jedoch für die Widerstandsgruppe Informationen sammeln. Für uns heißt das, dass wir künftig sowohl über den Orden, als auch über die Marder Bescheid wissen. In meinen kühnsten Träumen hätte ich mir so etwas nicht vorgestellt.« Es fehlte nicht viel und Xart wäre wohl wie ein Kind herumgehüpft.
 »Was, wenn sie herausfinden, dass Rhina unter Eurem Bann steht?«, warf er ein.
 »Das wird nicht passieren, Mylord. Es handelt sich ja nicht um einen gewöhnlichen Bann. Ich höchstpersönlich habe ihr das führende Auge in die Achselhöhle eingesetzt. Niemand wird etwas bemerken.«
 Nun, damit musste er sich zufriedengeben. »Was tut sie gerade?«
 »Bitte, seht selbst, Sire.«
 Mit gemischten Gefühlen trat er näher. Xart legte die Hand auf die Kugel, die sich sofort erhellte. Schlieren formten sich rasch zu Umrissen. Wenig später erkannte er eine geräumige Kammer, tadellos aufgeräumt, das Fenster gab den Blick frei auf einen Wasserfall. Rhina saß am Schreibtisch und schrieb etwas auf Pergament.
 »Sie weiß nicht, dass Ihr sie beobachtet?«
 »Nein, Majestät, das ist ja das Schöne am Führungszauber.« Xarts Blick glitt in die Ferne. »Steh auf!«, befahl er mit tiefer Stimme. 
 Unwillkürlich zuckte Dvalin zusammen. Rhina erhob sich und sah sich ratlos um.
 »Setz dich, schreib weiter!«, gluckste Xart.
 Ohne zu zögern, nahm sie erneut Platz, widmete sich, als wäre nichts geschehen, der Korrespondenz.
 Voller Grauen wagte Dvalin nicht einmal zu atmen. In welche Machenschaften war er nur hineingeraten?
 Mit einem zufriedenen Seufzer löste Xart die Hände von der Kugel und erklärte in gönnerhaftem Ton: »Um es kurz zu machen, Rhina ist der neue Seneschall von Grianan Aileach. Lady d‘Elestre versteht sich offenbar bestens mit König Chulann. Sie hat ihm Rhina ans Herz gelegt und er willigte ein. Die Arsuri denken natürlich, dass sie immer noch eine von ihnen ist und erhoffen sich interessante Einsichten. Lady d‘Elestre und ihre Leute beglückwünschen sich zu ihrer Spionin. In Wirklichkeit aber hängt Rhina an meinen Fäden wie eine Puppe. Ist das nicht wundervoll?«
 In Anbetracht der Tatsache, dass ihre Sache so gut voranschritt, hätte Dvalin Triumph verspüren müssen oder wenigstens eine gewisse Zufriedenheit. Doch er spürte nichts davon – im Gegenteil. Instinktiv rückte er etwas von Xart ab. Der Magiermeister bemerkte es nicht. Aus seinen weit aufgerissenen Augen sprühte unbändige Freude heraus wie Funken. Offensichtlich wartete er ungeduldig auf ein Lob. Wie mächtig er geworden war! 
 Eine leise Stimme warnte Dvalin: Was, wenn dieser Magier beschließt, die Herrschaft an sich zu reißen? »Gute Arbeit«, presste er hervor. »Was geschieht nun?«
 »Auch die Widerstandskämpfer haben es bestimmt auf die Scheibe abgesehen. Statt uns selbst zu bemühen, warten wir in Ruhe ab. Rhina wird uns rechtzeitig Bescheid geben, sobald sie etwas planen. Dann greifen wir ein. Der Hochmeister ist auch schon sehr begierig auf dieses neue Artefakt. Er hat ja rasch auf Euren Brief geantwortet. Bis Aonghas entdeckt, was es wirklich damit auf sich hat, sind unsere Leute längst in der Seelenwacht und holen sich die Scheibe.«
 »Ich sehe, alles läuft sehr gut«, lobte ihn Dvalin, wenn auch halbherzig.
 »Genau aus diesem Grund solltet Ihr meinen Hausarrest aufheben.« Xart lehnte gegen den Tisch, die Arme verschränkt, und sah auf ihn herab.
 Wie er das hasste! Der Kerl war deshalb größer, weil seine Großmutter eine Liaison mit einem Gwydd gehabt hatte. Um die Distanz zu vergrößern, trat er einen Schritt zurück. So schnell ließ er sich nicht einschüchtern.
 »Wir werden sehen. Beobachtet Rhina! Sobald Ihr interessante Neuigkeiten habt, werde ich über eine Aufhebung nachdenken. Vergisst nicht, wie viele unserer eigenen Leute durch Jangdril umgekommen sind. Darüber kann ich nicht so einfach hinwegsehen.«
 Rasch drehte er sich um und verließ eilig das muffige Magierquartier.
  
  
  
  
   26. Wie ein Storch
  
 »Nun, ich werde dir erklären, was dich bei uns erwartet.« Dorrell schritt vor ihr auf und ab.
 Wie ein Storch im Weiher auf der Suche nach einem Frosch, dachte Noreia. Aufgeblasen und eingebildet. Trotz ihrer misslichen Lage musste sie ein Kichern unterdrücken. Die Koadeck-Kinder vertrieben sich abends am Lagerfeuer oft die Zeit damit, Tiere nachzumachen. Lart konnte sehr überzeugend einen Storch imitieren.
 Ein kurzer Schmerz fuhr durch ihre Beine. Wütend funkelte sie Dorrell an, die nur gleichmütig mit den Schultern zuckte.
 »Du warst nicht aufmerksam. Ich spüre das und werde es dich immer wissen lassen.«
 Niall, der hinter Dorrell stand, nickte, allerdings etwas verkniffen. So kam es ihr jedenfalls vor.
 »Du selbst hast es in der Hand, wie sich dein Aufenthalt bei uns gestaltet. Vielleicht träumst du noch davon, dass deine Mutter und ihre stinkende Horde dich herausholen. Dann lass dir gesagt sein, dass sie keine Chance haben.«
 Noreia hielt den Atem an. Natürlich hatte sie sich viele Male, manchmal sogar in ihren unruhigen Träumen, ausgemalt, wie ihre Eltern sie befreien würden.
 »Wisse, dass eine Vielzahl von Mahren Tyr Abath bewacht. Der Hochmeister gebietet über einen Schwarm Adler, die ebenfalls Patrouille fliegen. Weil wir das Wegenetz kontrollieren, kann sich uns auch niemand unerkannt über die Erdströme nähern. Von den magischen Fallen will ich gar nicht sprechen.«
 Noreia blinzelte. Auf keinen Fall wollte sie sich vor der Magierin eine Blöße geben. Jedes Mal, wenn sie, schwer bewacht, Dorrells Haus verließ, spürte sie die magischen Schutzvorrichtungen. Immer hoffte sie inständig, dass es ihrem Vater irgendwie gelingen würde, sie zu zerstören oder zu überwinden.
 Vorsicht!, ermahnte sie sich im Stillen. Dorrell will mich nur einschüchtern. Es gibt einen Weg. Hatte nicht Mira immer gesagt: Für jedes Problem gibt es eine Lösung, nur manchmal sieht man sie nicht gleich? Also schwieg sie und starrte Dorrell trotzig an.
 Die Magierin ließ ihr etwas Zeit, bevor sie fortfuhr: »Zweifelsohne wirst du erfahren haben, wie es deiner Mutter in Dun Aengor ergangen ist.«
 »Der Schleier des Glücks«, spie sie aus.
 »Genau – wir beherrschen mehrere Zauber dieser Art, Zauber, die es uns erlauben, alles von dir zu erfahren und dich für eine sehr lange Zeit am Leben zu erhalten. Aber ich bezweifle stark, dass du es noch als Leben bezeichnen würdest.« 
 Im nächsten Moment fing ihr Herz an zu klopfen und Panik überfiel sie. Dorrell sandte diese Empfindungen. 
 »Aber so muss es nicht sein!« Wieder dieser mütterliche Ton, von dem sich Dorrell anscheinend so viel versprach. »Ich verhehle nicht, dass du uns viel bedeutest. Deine Magie ist stark. Außerdem fließt d‘Elestre-Blut in dir und somit bist du in der Lage, die Scheibe zu bedienen.«
 »Bedienen?«, fauchte sie. »Ein lebendes, fühlendes Wesen ist seit Jahrhunderten eingesperrt, dazu verdammt, eure Wünsche zu erfüllen. Niemals werde ich mich daran beteiligen!« 
 Sie spuckte vor Dorrell aus, stampfte mit dem Fuß auf, verschränkte die Arme vor der Brust. Dann machte sie sich auf eine weitere Züchtigung gefasst. Dorrell würde ihr Verhalten sicher nicht ohne Weiteres hinnehmen.
 Nichts geschah! Dorrell starrte sie nur an, Noreia starrte zurück. Die Kiefer der Magierin mahlten. Die gegenseitige Abscheu war beinahe mit Händen greifbar. Nach einigen Atemzügen beendete Dorrell das Augenduell, Noreia jubelte innerlich auf. Gleichzeitig bemühte sie sich, ihre Freude nicht zu sehr zu zeigen.
 »Kaout!«, donnerte Dorrell.
 Da wusste Noreia, dass sie zu früh triumphiert hatte. Ein Kobold, einer der Wächter, zappelte vor ihr in der Luft, gehalten von einem unsichtbaren Energienetz. Rasch streckte sie ihre magischen Fühler aus, um das Netz zu zerstören. Zu spät bemerkte sie, dass Dorrell einen schnellen Schritt auf sie zu machte. Noch bevor sie etwas tun konnte, presste Dorrell die Hand gegen ihre Stirn.
 Eine fremde Macht, viel zu stark, um an Gegenwehr zu denken, drang in sie ein. Ihr Wille, ihr ganzes Selbst, schrumpfte zusammen, wurde roh in einen Winkel ihres Körpers verbannt. Ohnmächtig wimmernd musste sie von dort miterleben, wie sie gezwungen wurde, die Hand zu heben. 
 Eine Stimme – es war ihre eigene Stimme, wie sie voller Grauen feststellte – ertönte: »Creydillad, du einzig wahre Göttin der Unterwelt, gib mir deine Kraft!«
 Die ganze Zeit blickte der Kobold sie aus rot glühenden Augen angsterfüllt an. »Nein, Mastress!«, flehte er. »Ich tue alles, was Ihr wollt. Bitte, verschont mich!« Am ganzen Körper zitternd wrang er die kleinen Hände. »Ich schwöre, ich diene Euch und erfülle Euch jeden Wunsch, noch bevor Ihr ihn ...«
 Mehr hörte sie nicht mehr. Ihr Körper wurde von einer unglaublichen Empfindung überschwemmt. Nie zuvor hatte sie etwas derart Gewaltiges gefühlt. Gier, gepaart mit einem unbändigen Machtgefühl beherrschte sie. 
 Ist es nicht herrlich?, frohlockte Dorrell in ihren Gedanken. 
 Nun spürte sie, wie die Magierin mithilfe ihres Körpers den Todeszauber der Arsuri wob. In diesem Moment zog sich ein Teil von ihr wieder in einen Winkel ihres Seins zurück, dazu verdammt, hilflos zu beobachten. Nur einen Augenblick später hüllte ein Flammenkranz den Kobold ein. Ihr Herz brach, als sie mit ansah, wie er sich unter Schmerzen wand.
 Schon glaubte sie, er hätte die grausame Prozedur überstanden, da sprang Niall vor. Mit tiefschwarzen Augen presste er seine Hand ungeachtet der Flammen gegen die Stirn des Unglücklichen. Eine zarte silberne Träne perlte aus dem geschlossenen Auge des Kobolds. Niall inhalierte sie sofort. Dann trat er zurück, die leblose Hülle fiel zu Boden.
 Mit spürbarem Wohlbehagen löste Dorrell die magischen Fesseln.
 »Ihr seid Ungeheur!«, brüllte Noreia und holte aus. Blind vor Zorn wollte sie auf Dorrell einprügeln. Es gelang ihr nicht. Ihre Hände schmerzten, als hätte sie gegen eine Mauer geschlagen. 
 Im nächsten Moment segelten zwei Mahre durch die Wand, stürzten sich auf die Überreste des Kobolds und vertilgten sie mit einem widerlichen Schmatzen. Weinend kämpfte sie gegen die Übelkeit, wich zurück, sank schließlich zu Boden. Dorrells sanfte Stimme ertönte in ihrem Kopf: Denk darüber nach! Als zwei Arsuri-Wachen Noreia in ihr Zimmer zerrten, hatte sie keine Kraft mehr, sich zu wehren. 
 Nachdem die Männer gegangen waren, setzte sie sich auf die Kante ihres Bettes. Wie betäubt stierte sie vor sich hin. Was sollte sie tun? Die angsterfüllten Augen des Kobolds ließen sie nicht mehr los. Was waren ihre Alternativen? Sollten noch mehr Unschuldige zu einem grausamen Tod verdammt werden, weil sie ihren Prinzipien treu bleiben wollte? 
 Da kam ihr ein Leitsatz ihrer Mutter in den Sinn: Der besonnene Krieger gibt vor, schwach zu sein, damit der Feind überheblich wird und leicht besiegt werden kann. Nachgeben ist Verteidigung und gleichzeitig Angriff.
 Sie würde wohl oder übel so tun, als ginge sie auf Dorrells Forderungen ein, zum Schein mitspielen und darauf hoffen, dass sich ein Ausweg bot.
  
 Viel später – es war schon Abend, sie hockte immer noch auf der Bettkante – klopfte es an der Tür. Statt Dorrell trat Niall ein.
 »Wie geht es dir?«, fragte er. Seine Stimme klang mitfühlend, seine Augen zeigten echtes Interesse.
 Aber Noreia erinnerte sich genau an seinen Gesichtsausdruck, als er die Lebenskraft des Kobolds genommen hatte: Gier – reinste Gier. Dorrell schickt einen Agenten, dachte sie und fand es sogar ein wenig amüsant. Das Schauspiel kann beginnen. Artig senkte sie den Kopf, atmete tief ein, schluckte mehrmals. 
 Behutsam setzte er sich zu ihr auf das Bett. »Ich kann mir vorstellen, dass du uns hasst«, sagte er leise.
 »Du hast seine Lebenskraft genommen«, warf sie ihm vor. Immer nahe an der Wahrheit bleiben, ermahnte sie sich stumm. Jetzt war es an Niall, betreten zu schweigen. Jedenfalls kam es ihr so vor. 
 Nach einigen Atemzügen erwiderte er: »Kyla, meine frühere Meisterin, verfügte über großes Potential. Sie übte Magie aus, wie es die Altvorderen uns vorschreiben. Alles brachte sie mir bei. Doch schon bald ...« Kurz und freudlos lachte er auf. »... zu bald stellte ich fest, dass sie mir nichts mehr bieten konnte. Magie zu weben, fällt mir so leicht wie anderen das Essen und Trinken. Kyla riet mir, mich zu bescheiden und mit dem zufriedenzugeben, was nach den Regeln erlaubt ist.«
 Erst als er eine Pause einlegte und sie intensiv anschaute, bemerkte Noreia, dass sie ihm atemlos zugehört hatte. Sie war fasziniert, aber das durfte nicht sein.
 »Ich kann fühlen, dass es dir ähnlich ergeht«, hauchte er.
 Noch bevor sie nachgedacht hatte, nickte sie. Mist! Sie durfte sich nicht von ihm beeinflussen lassen. Ohne Zweifel war er darin ein Meister. Andererseits passte das Nicken zu der Rolle der aufmüpfigen Prinzessin, die langsam gefügig wird.
 Schließlich fuhr er fort: »Als ich mich schon mit allem abgefunden hatte und glaubte, genau zu wissen, wie mein Leben verlaufen würde, trafen die Arsuri in Nisz ein. Cathals Aura war so machtvoll, dass ich in seiner Nähe kaum atmen konnte. Sein magisches Wissen war derart beeindruckend, dass selbst Uisdèans Können daneben verblasste. Glasklar begriff ich: Hier bot sich mir eine einmalige Gelegenheit, mehr zu lernen und mich weiterzuentwickeln. Mich von meiner Meisterin abzuwenden, fiel mir nicht leicht. Noch während ich mit mir rang, traf Dorrell ein.« Tief seufzte er auf. 
 Überrascht beobachtete sie, wie sich seine Aura tiefrot färbte. Da begriff sie. Er war in Dorrell verliebt. Ekel stieg in ihr auf. Solche Gefühle zwischen Meister und Schüler waren verboten. 
 »Die Komtur wob Magie mit einer Selbstverständlichkeit, die mich schaudern ließ. Dabei ist sie gerecht und immer dem Orden verpflichtet. Du kannst es jetzt noch nicht sehen. Dir wurden zu viele Lügen erzählt. Aber ich bitte dich. Sieh es dir wenigstens an. Eine neue Welt würde sich für dich öffnen und ich würde dich nur zu gern begleiten.«
 Sie bewunderte sein Geschick, Gefühle in ihr wachzurufen. Trotzdem würde es ihm nicht gelingen, sie umzustimmen. Die Dryaden hatten ihr gezeigt, wie man sein Innerstes zuverlässig vor anderen Magiebegabten abschirmte. Doch das musste er ja nicht wissen.
 Vorsichtig tastete Noreia nach seiner Hand, zögerte kurz, ergriff sie schließlich. Dann schniefte sie geräuschvoll und sagte: »Du hast recht, ich kann es mir nicht vorstellen. Es bedeutet mir viel, dass du heute zu mir gekommen bist. Mit dir an meiner Seite wage ich es, mir den Orden näher anzusehen.«
 Ein freudiger Ausdruck glitt über sein jugendliches Gesicht. »Das ist schön. Weißt du, Dorrell hasst es, dich bestrafen zu müssen.«
 Rasch erhob er sich. Aus ihr unerklärlichen Gründen färbte sich sein Gesicht rot. Vielleicht vor Eifer, vermutete sie.
 »Der Orden braucht dich«, sagte er. »Aber auch du brauchst den Orden. Gute Nacht, Noreia.«
 Schon schlüpfte er zur Tür hinaus.
 Nie im Leben brauche ich den Orden, dachte sie und schüttelte sich.
  
   27. Die schrecklichsten Bilder
  
 Loglard und Sigrith zogen noch am Abend los zu einem Ort, an dem sich Erdströme kreuzten, um das geheime Portal zu finden und zu zerstören.
 Ich ging ins Bett. Mit jedem Atemzug rückten die Wände der Großen Buche jedoch näher. Die schrecklichsten Bilder stürmten auf mich ein. Mein Kind verletzt, gefoltert, den Schlangen geopfert. Unruhig wälzte ich mich hin und her. Schließlich stand ich wieder auf, bat Wienot um einen Schlauch Wein. Durch das immer noch geöffnete Fenster sah ich auf die Holzplattform, auf der ich gestanden und Pliris Bericht gehört hatte. Das war jetzt der richtige Platz für mich. Bald brauchte ich einen klaren Kopf, aber jetzt musste ich den Schmerz bekämpfen. Ein schwacher Wind fuhr durch die Äste und brachte die Blätter zum Rascheln. Verzweifelt setzte ich an, trank den Wein, ohne ihn auch nur zu schmecken. 
 Grauen überfiel mich bei dem Gedanken an den Kerker der Dunklen Burg, an den Schleier des Glücks. Jedes Mal, wenn ich mir vorstellte, Noreia müsste dies auch durchleiden, hörte mein Herz für einen Moment auf zu schlagen. Meine Faust donnerte gegen die Holzbalken, ich heulte wie ein kleines Kind. Sofort schmeckte ich wieder das Gift auf der Zunge und die Gier danach erwachte. 
 Wie sollte sich ein Mädchen von elf Jahren, mochte sie auch noch so magisch begabt sein, dagegen wehren? Meine Augen brannten, meine Handflächen schmerzten. Erst jetzt bemerkte ich, dass ich die Faust ballte und meine Fingernägel sich in die Haut gruben. Wieder setzte ich an, spürte bereits die benebelnde Wirkung des Weins. Die Angst um mein Kind jedoch blieb. 
 »Sie ist stark, Meisterin«, flüsterte jemand über mir.
 Die dünne Sichel des Mondes lugte zwischen den Zweigen der Buche hindurch. Ich blinzelte. Eine dunkle Hand schob langsam die Blätter zur Seite, zwei unterschiedliche Augen spähten zu mir herunter.
 »Schwester«, murmelte ich und setzte mich aufrecht hin.
 »Bitte, behaltet Platz, Meisterin«, flüsterte die Dryade. »Wir fürchteten, dass so etwas passieren könnte und haben Noreia darauf vorbereitet, so gut wir es in der Kürze der Zeit vermochten. Überlegt in Ruhe, was Ihr tun könnt. Entscheidet nicht vorschnell. So viel hängt von Euch und Eurem Gefährten ab. Wisset, dass wir jederzeit an Eurer Seite stehen, soweit es in unserer Macht liegt.«
 Obwohl ich nichts sah, fühlte ich, dass eine sanfte Hand meine Tränen wegwischte und einmal über meinen Kopf strich. Beinahe glaubte ich, mein Schmerz würde ein klein wenig nachlassen.
 »Ich danke Euch«, murmelte ich, obwohl das Gesicht der Dryade bereits verschwunden war.
 Statt Wein holte ich mir nun einen Wasserschlauch, trank wie eine Verdurstende und beobachtete, wie der Mond seine Bahn zog. Kel kam winselnd zu mir und drückte sich an mich. Nach und nach schaffte ich es, meinen Schmerz zu verdrängen. Er machte einer Wut Platz, die ich so noch nie gespürt hatte. Sie steigerte sich zu einem eiskalten, alles umfassenden Zorn. Wir würden es ihnen zeigen, wir waren nicht wehrlos. 
 Ruhiger nun durchdachte ich unsere Möglichkeiten. Aber ich mochte es drehen und wenden, wie ich wollte. Eines stand fest. Unsere Lage war, vorsichtig ausgedrückt, äußerst schwierig. Andere würden sie womöglich als aussichtslos bezeichnen. Aonghas gebot über eine gut ausgebildete Truppe von Kampfmagiern, mitsamt den Ramsz, und er war im Besitz der Scheibe der Ewigkeit. Das Wegenetz durch Cérnowia funktionierte lückenlos. Tyr Abath selbst, wo Noreia, wie ich annahm, festgehalten wurde, war uneinnehmbar, sowohl wegen dem Sumpf als auch wegen dem magischen Schutz. Zu allem Überfluss war Dorrell aus Nisz zurückgekehrt. 
 Was hatten wir zu bieten? Eine Handvoll Gward, die Marder, eine kleine Armee von Kämpfern und vor allem Bogenschützen. Für meine Planungen konnte ich nur die Gwydd und die Bergelfen heranziehen.
 Sicher, Loglard als Großmeister gebot über machtvolle Magie, doch selbst die würde uns nicht nach Tyr Abath bringen, solange Annwyn das Wegenetz überwachte. Jeder Angriff auf die Stadt war von vornherein zum Scheitern verurteilt.
 Mit einem Mal hörte ich die Stimme von Meister Gowan, als stünde er neben mir: Wenn ein Krieger sich in einer hoffnungslosen Lage befindet, muss er kämpfen. Denn für denjenigen, der den Tod vor Augen hat, gibt es nichts, was er nicht erreichen könnte.
 Nach und nach reifte ein Plan in mir – ein verzweifelter Plan. Doch wir mussten Noreia befreien. Um mein Kind zu retten, würde ich selbst aus der Anderswelt zurückkehren. Das hatte ich schon einmal geschafft. Als sich im Osten der Himmel rosa färbte, störte ein Geräusch meine Gedanken.
 »Du warst die ganze Nacht hier draußen?« Zärtlich streichelte Loglard über meine Schultern, löste dabei die Verspannungen, half mir dann auf. Vom langen Sitzen war ich steif geworden. »Fast hatte ich gefürchtet, du würdest auf eigene Faust losziehen«, fügte er hinzu.
 »Mach ich nicht«, erwiderte ich und schmiegte mich an ihn. »Wir werden Seite an Seite kämpfen ...«
 »... gleichgültig, was passiert«, vollendete er den Satz und küsste mich. »Komm wieder herein. Wienot hat Tee gemacht.« 
 Wir stiegen durch das Fenster zurück in das Baumhaus. Schon drangen Stimmen zu uns. Sigrith erschien, gefolgt von Gowan. Im nächsten Augenblick traten Vilanga, Varionde und Eilidh herein.
 Stumm umarmte Eilidh zuerst mich, dann Loglard, schluckte und fragte in resolutem Ton: »Wie kriegen wir meine Nichte zurück?«
 »Bevor wir weiterreden, setzt euch bitte«, bestimmte Loglard und deutete auf den runden Tisch in seinem Arbeitszimmer.
  
 »Es läuft alles auf zwei Punkte hinaus«, begann ich. Schließlich hatte ich nicht umsonst die ganze Nacht in dem Baum gehockt und gegrübelt. »Aonghas ist momentan so gut wie unbesiegbar!« Mit einer energischen Geste wehrte ich Sigriths Einwände ab. »Mithilfe des Wegenetzes kann er seine Leute schnell überall hinbringen, offensichtlich auch die Ramzs. Mittlerweile verfügt er über eine stattliche Truppe von Kampfmagiern, gut ausgebildet und schlagkräftig. Mehr Cérn, als ich je für möglich gehalten hätte, folgen den Schlangenanbetern. Auch wenn die Marder und einige andere dem Orden in Cérnowia Schwierigkeiten bereiten, ist das alles in allem wohl nicht lästiger als ein Mückenstich. Aonghas schleust einfach neue Leute über das Wegenetz ein und baut die Portale wieder auf. Deshalb bleibt uns nichts anderes übrig, als dieses verfluchte Netz irgendwie zu zerstören oder die Verbindungen zu unterbrechen. Noreia ...« Ich schluckte, umklammerte die Stuhllehne, holte tief Luft. »... wird sicher in Tyr Abath gefangen gehalten.« 
 »Und das ist die am besten bewachte Stadt in ganz Tiranorg«, ergänzte Varionde.
 Loglard und Sigrith nickten zustimmend. Gowans Stirnfalte zeugte von höchster Konzentration. Vilanga und Eilidh sahen ziemlich blass aus.
 »Und genau dort, in dieser verfluchten Stadt im Sumpf, befindet sich das, was dem Hochmeister seine Scheißmacht verleiht«, fuhr ich fort.
 »Annwyn und die Scheibe«, murmelte Sigrith.
 »Aye!« Ich blickte in die Runde. »Jemand muss Noreia da rausholen und ihm die Scheibe klauen. Dieser Jemand bin ich. Als d‘Elestre kann ich das verfluchte Ding anfassen.«
 Stille folgte auf meine Worte. Mein Gefährte rührte in seinem Becher, Vilanga tauschte einen bangen Blick mit Sigrith. 
 »Das wird mir allerdings nur dann gelingen«, setzte ich nach, »wenn ihr Aonghas und seine Leute ablenkt.« 
 Eilidh räusperte sich. Dann sagte sie mit zittriger Stimme: »Korrigiere mich, Esmanté, wenn ich falsch liege. Ich bin nun mal keine Kämpferin, aber dein Plan ist ...«. Sie holte tief Luft.
 »Verzweifelt«, half ich ihr. »Das weiß ich.«
 »Schick deine Soldaten in einen aussichtslosen Kampf und sie werden den Gegner überwinden. Denn in einer verzweifelten Lage verlieren sie jedes Gefühl für Furcht.« Gowan setzte sich zurück, die Fingerspitzen aneinandergelegt, und musterte mich.
 Mit einem Ruck stand Loglard auf, schob den Stuhl zurück, marschierte auf und ab. »Nur mal angenommen, ich würde diesem Vorhaben ...« Er blieb vor mir stehen und sah mich ernst an. »... – als Plan bezeichne ich es noch nicht – unterstützen, dann stünden wir als Erstes vor dem Problem, dass Annwyn das Wegenetz kontrolliert. Auf diesem Weg kann ich niemanden auch nur in die Nähe von Tyr Abath bringen. Auch auf herkömmliche Weise ist es so gut wie unmöglich, dorthin zu gelangen, denn der Orden ist überall in Cérnowia präsent. Darüber, dass die Stadt uneinnehmbar ist, brauchen wir uns gar keine Gedanken zu machen.« 
 Er ging noch eine Runde, baute sich dann wieder vor mir auf.
 »Eine Chance hätten wir, wenn wir Annwyn dazu überreden könnten, uns zu helfen«, überlegte er laut weiter. »Aber damit ist nicht zu rechnen.«
 »Niemand weiß, ob sie noch bei Sinnen ist«, gab Vilanga zu bedenken. Dann stutzte sie. »Easghe!« Sie und Sigrith hatten es gleichzeitig ausgesprochen.
 Vilanga prustete los und hielt sich dann die Hand vor den Mund wie ein junges Mädchen. Der alte Griesgram schmunzelte.
 »Aye, der Wasserdämon! An den habe ich auch schon gedacht. Er könnte sie wohl besänftigen«, erwiderte ich. »Aber wenn das, was die Flusshexe gesagt hat, stimmt, wird er schwer zu finden sein.« Ich schüttelte den Kopf. »Kelpies! Noch nie von denen gehört.«
 »Das lasst meine Sorge sein, Meisterin. Ich kenne genügend Geschöpfe des Waldes, die ihn für uns suchen würden«, erklärte Vilanga.
 »Es ist einen Versuch wert«, meinte Loglard. »Trotzdem ist es fraglich, ob Easghe gefunden wird. Und falls es uns gelingen sollte, können wir nicht sicher sein, dass Annwyn uns hilft. Die Frage bleibt: Wie kommen wir nach Tyr Abath?«
 »Vielleicht können wir Euch helfen.«
 Gowan schreckte hoch, als sich aus der Wand uns gegenüber eine Dryade schälte.
 »Mylord!« Die Älteste, wie ich die Dryade mit den uralten Augen insgeheim nannte, zwinkerte ihm zu.
 Loglard und ich standen unwillkürlich stramm, alle anderen erhoben sich.
 »Bitte, nehmt wieder Platz!«, sagte die Dryade. »Wir fragten uns, ob Ihr wohl etwas Zeit für uns erübrigen könntet?«
 »Selbstverständlich!« Loglard warf mir einen schnellen Blick zu. 
 Es war ziemlich ungewöhnlich, dass die Dryaden sich in ein Gespräch einmischten und sogar sichtbar wurden.
 Während sie sich vollständig von der Wand löste, nahm die Älteste eine elfenhafte Gestalt an. Varionde und Sigrith neben mir wagten kaum zu atmen. Unwillkürlich senkten Vilanga und Eilidh leicht die Köpfe. Mein alter Meister riss die Augen auf. Die Cérn hielten die Baumelfen für ein Ammenmärchen.
 »Wie Ihr sicher wisst, macht sich die Seelenwacht die Kraft der Erdströme zunutze, gestärkt wird sie durch die Scheibe der Ewigkeit.« Die Stimme der Dryade erinnerte an das Wispern von Blättern, durch die ein sanfter Wind weht.
 »Bei allem Respekt«, meldete sich Gowan zu Wort, »ich muss gestehen, dass ich über diese Dinge nicht sehr viel weiß.«
 Die Dryade nickte Loglard zu, woraufhin er meinem Meister antwortete: »Mehrere Erdströme durchziehen unser Land. Wo sie sich kreuzen, ist die Energie besonders groß. In Tyr Abath kreuzen sich außergewöhnliche starke Erdströme, deshalb hat Aonghas dort die Seelenwacht errichtet.« 
 »So ist es!« Während sie sprach, schritt die Dryade langsam um den Tisch. »Ich hörte davon, dass Ihr Arsuri abfangen konntet.« 
 Sigrith nickte. »Das ist uns einige Male gelungen. Leider sind die Schlangenanbeter immer gestorben.« Als er das sagte, sah er aus, als hätte er in einen sauren Apfel gebissen.
 »Ich verstehe.« Den Worten der Dryade wohnte eine Melodie inne. »Ihr habt außerdem bereits das geheime Portal entdeckt. Nicht wahr?«
 »Es wird morgen zerstört«, mischte sich Eilidh ein.
 »Leider blieb es auch unseren Augen verborgen.« Das Gesicht der Ältesten nahm einen kummervollen Ausdruck an. »Der Schleierzauber war gekonnt gewebt.«
 »Doch all unsere Bemühungen kommen fast zu spät. Der Orden hat bereits weite Teile von Cérnowia durch die Portale erschlossen«, erklärte Gowan. »Ich habe es mit eigenen Augen gesehen. Zwischen Dunmór und Grianan Aileach konnte ich die Statuen und Heiligtümer nicht mehr zählen.«
 »Nun!« Die Dryade zwinkerte uns zu. »Wir haben einen Vorschlag für Euch. Es ist gefährlich. Ihr müsst entscheiden, ob Ihr diesen Weg einschlagen wollt.«
 »Bitte, sprecht!«, forderte Loglard sie auf. Er wirkte ungewöhnlich ungeduldig.
 »Man nannte sie die Drei großen Kreuzungen – vor langer Zeit«, erwiderte die Älteste, als würde sie eine Geschichte erzählen. »Die Idee, sich mithilfe von Erdströmen fortzubewegen, ist ja nicht neu. Eine Kreuzung befindet sich in Tyr Abath, die zweite liegt unter Men Dûr ...«
 »... die dritte unter der Silbernen Burg, wie wir erst jüngst festgestellt haben«, vollendete Loglard den Satz. Seine Miene verdüsterte sich. 
 »Deshalb ist es den Schweinehunden so wichtig, die Silberne Burg zu infiltrieren!« Als ich mit der Faust auf den Tisch schlug, erntete ich einen strafenden Blick meines Gefährten.
 »Genau«, stimmte er mir dennoch zu, »bisher wagen sie es noch nicht, in Cérnowia ganz offen aufzutreten. Einen herben Rückschlag haben sie erlitten, als wir ihnen sowohl den Stab des Lebens als auch die Maske des Aris abgenommen haben. Dennoch ist es nur eine Frage der Zeit, bis der Orden sein Ziel erreicht. Immer noch erhält Aonghas Kraft aus dem Meer. Er hat schon einige wichtige Posten mit seinen Leuten besetzt. Und nun ... « Er schluckte. »... hat er mit Noreia eine Prinzessin, die das Blut der Cérn und der Gwydd in sich vereint.«
 »So ist es.« Die Älteste seufzte. »Was, wenn wir eine Möglichkeit gefunden hätten, die Kreuzung unter der Burg unter unsere Kontrolle zu bringen?«
 »Wie wollt Ihr das anstellen, ehrenwerte Schwester?« Loglard setzte sich auf.
 »Jemand muss unter die Burg und etwas ...« Ein Räuspern, das direkt aus der Wand zu kommen schien, unterbrach sie. Rasch verbesserte sie sich. »... jemanden zu einer ganz bestimmten Stelle bringen.«
 War es Zufall, dass ihr Blick mich streifte?
 »Ich verstehe nicht ganz«, gab Loglard zu. 
 Da war er nicht der Einzige. Reihum schaute ich in fragende Gesichter.
 »Hm.« Die Dryade vollführte eine Bewegung, als flatterte ein Eichenblatt im Herbstwind zu Boden.
 Dann stand etwas vor uns, ungefähr so groß wie ich. Auf den ersten Blick glich es einem knorrigen Stamm. Unwillkürlich blinzelte ich, denn die Luft flimmerte. Der Stamm zerfloss, formte sich zu einem silbrig braunen Umhang. Finger streiften die Kapuze zurück und offenbarten ein Gesicht, ein männliches Gesicht mit kantigen, harten Zügen. Augen so grün und tief wie der Spiegelsee, der Mund verzog sich zu einem schelmischen Lächeln.
 »Dies ist mein Gefährte«, sagte die Dryade. »Da unsere Namen für Euch unaussprechlich sind, nennt ihn Derv.« 
 »Das ist ja ... ich wusste nicht ... nun, es ist mir eine Ehre.« Schon lange hatte ich Loglard nicht mehr so verblüfft gesehen.
 »Die Ehre ist ganz meinerseits.« Dervs Stimme klang tief und angenehm.
 »Bitte, nehmt Platz, Derv.« Eilidh deutete auf einen freien Stuhl.
 »Sehr freundlich, danke.« Etwas umständlich setzte sich der Dryadenmann neben Eilidh.
 »Wie ist nun Euer Plan?«, fragte ich, nachdem ich meine Verblüffung einigermaßen überwunden hatte.
 »Sehr tief unter der Silbernen Burg befindet sich ein Steinkreis«, erklärte die Älteste. »Dort kreuzen sich die Erdströme. Derv ist in der Lage, die Kraft dieser Erdströme – sagen wir – aufzunehmen. Damit ist das Gefüge des Wegenetzes gestört. Annwyn verliert vorübergehend die Kontrolle und sie wird nicht sofort wissen, wo sich die Störung befindet. Ihr könnt dann das Wegenetz nutzen, aber nur für begrenzte Zeit.« 
 Die Spannung im Raum konnte ich fühlen. Wir alle hingen an ihren Lippen. Endlich redete sie weiter.
 »Die Wege zum Steinkreis führen durch ein unterirdisches Höhlensystem. Leider ist es lange her, dass jemand von uns dort war. Deshalb wissen wir nicht mit Sicherheit, ob die alten Wege noch existieren.«
 »Das unterirdische Höhlensystem!«, warf ich ein. »Nun, ich war schon dort, aber nur in dem Teil, der nicht verschüttet ist. Auch habe ich natürlich keine Ahnung, wo sich einer der Wege, die zum Steinkreis führen, befindet.«
 »Ja, das ist die eigentliche Herausforderung«, meinte die Dryade. »Einst gab es mehrere Zugänge, denn der Steinkreis stand allen offen. Es muss auch einen Zugang von Gwyneddion aus geben. Nach dem Großen Zerwürfnis wurden die Wege nicht mehr genutzt und das Wissen über sie ging verloren.«
 »Als ich das letzte Mal den Steinkreis aufgesucht habe, regierten die Thuata de Danann in Tiranorg. Überall war Wald.« Derv seufzte.
 Ich horchte auf. Die Thuata de Danann, unsere Altvorderen!
 »Trotzdem traue ich mir zu, den Weg zu finden, der rund um den Spiegelsee führt und dann hinein in das Höhlensystem«, fuhr Derv fort. »Und ja, ich kann Annwyn die Kontrolle über das Wegenetz entreißen, aber wie gesagt nur für eine gewisse Zeit. Doch noch etwas ist notwendig. Es kann mir nur gelingen, wenn so viele Zwischenstationen wie möglich zerstört sind. Sollte dies der Fall sein, Lord Loglard, kann ich Euch helfen, einige Elfen sicher über die Erdströme bis nach Tyr Abath zu bringen. Wie viele, vermag ich jetzt noch nicht zu sagen. Das kommt darauf an, wie mächtig Annwyn ist.«
 Das Quäntchen Hoffnung, das mit dem Auftauchen der Dryaden in mir gewachsen war, fiel in sich zusammen. Meinen Kameraden erging es wohl ebenso. Keiner vermochte etwas zu sagen. 
 Nur um sicherzugehen, fragte ich nach: »Wir müssten also einen Weg hinein in das Höhlensystem unter der Silbernen Burg finden, um Euch, Derv, zu dem Steinkreis zu bringen. Während wir unterwegs sind, sollten die Marder und wer-auch-immer bis zu einem festgesetzten Tag so viele Heiligtümer und Statuen zerstören, wie nur möglich. Nur wenn all das gelungen ist, kann Loglard mich und ein paar andere nach Tyr Abath bringen?«
 Derv hob entschuldigend die Arme. Es kam mir so vor, als würden die Äste der Großen Buche die Bewegung mitmachen. So sehr knirschte es.
 »Es tut mir leid, auch meine Kräfte sind endlich«, grummelte er.
 »Natürlich, verzeiht! Ich wollte Euch nicht zu nahetreten«, beeilte ich mich, zu versichern.
 »Unsere Chancen verbessern sich, wenn wir Easghe finden«, warf Vilanga ein.
 »Selbst wenn du nach Tyr Abath gelangst, Esmanté, willst du einfach an das Tor klopfen und um Einlass bitten?«, fragte Sigrith harsch.
 Gowan räusperte sich. »Wenn ich etwas dazu beitragen dürfte?«
 »Natürlich, Meister, hier kann jeder offen sprechen«, ermunterte Loglard ihn.
 »Wir brauchen gute Kämpfer, nicht wahr?«
 Verständnislos sah ich meinen alten Meister an.
 »In den Sümpfen leben viele Orks. Auch sie leiden unter den Arsuri. Ich biete an, mit ihnen zu verhandeln.«
 In diesem Moment hätte man eine Stecknadel fallen hören. So etwas war mir in meinem ganzen Leben noch nicht in den Sinn gekommen.
 »Wir haben die Orks bekämpft, seitdem ich denken kann. Warum sollten sie uns helfen?«, polterte ich los.
 »Der Feind deines Feindes ...«
 »... ist dein Freund«, vervollständigte ich den Satz. »Sicher. Dennoch kann ich mir ein Bündnis mit Orks nicht vorstellen.«
 »Würdet Ihr und Eure Leute an der Seite der Orks kämpfen? Das ist hier die Frage«, erwiderte Gowan und musterte vor allem Sigrith.
 Der dachte kurz nach. »Es käme auf einen Versuch an. Ich meine, verdammt, sie sind wirklich ausgezeichnete Kämpfer.«
 »Und gegen die Ramsz haben sie sich gut gehalten.« In Gedanken sah ich mich wieder auf dem Schlachtfeld vor Vermit. Vier Orks hatten die ersten Ramsz zur Strecke gebracht.
 »Ihr würdet für uns die Orks aufsuchen und mit ihnen reden, Meister Gowan?«, hakte Loglard nach.
 »Das würde ich für uns alle tun«, erwiderte der mit dem für ihn eigenen Lächeln. »Der Orden muss aufgehalten werden. Mein ganzes Leben habe ich der Ehre und dem fairen Kampf gewidmet. Fremde Lebenskraft zu nehmen, widerspricht allem, wofür ich stehe.«
 »Aye«, sagte ich automatisch, denn diese Sätze hatte ich so oft während meiner Ausbildung bei ihm gehört.
 »Nun, wie steht Ihr zu unserem Vorschlag?«, fragte die Älteste.
 Loglard vergewisserte sich mit einem Blick, dass alle Anwesenden zustimmten. »Sehr gern nehmen wir Euer Angebot an, verehrte Schwester, und wir danken Euch, Derv.«
 »Da ich mich am besten in der Burg auskenne, sollte ich diejenige sein, die Derv begleitet.« 
 »Das halte ich für eine gute Idee, Esmanté«, ließ sich Sigrith vernehmen. »Bei dieser Gelegenheit könntest du auch Kontakt zu Rhina aufnehmen und Neuigkeiten erfahren. In der Zwischenzeit suchen Vilanga und ich nach Easghe.«
 »Das klingt vernünftig. Wir suchen den Wasserdämon. Ich wollte schon lange wieder einmal mit den Kelpies sprechen. Das wird eine aufregende Suche.« Sie lächelte Sigrith an und dessen verschlossenes Gesicht hellte sich auf.
 »Wie wollt Ihr vorgehen?« Damit wandte sich Loglard an Derv. 
 »Ich schlage vor, Lady d‘Elestre am Tor der Alten Eiche zu treffen. Für den Weg plane ich vier Tagesreisen ein.«
 Nachdenklich lehnte sich mein Gefährte zurück, den Blick in die Ferne gerichtet. Eine Weile herrschte Schweigen. Schließlich atmete er tief durch, heftete seinen Blick zuerst auf Derv, dann lächelte er die Älteste an.
 »Easar selbst schickt uns Hilfe in diesen schrecklichen Zeiten. Wir tun gut daran, diese Hilfe anzunehmen. Ich denke, wir sollten alle Schritte noch einmal durchgehen. Esmanté, du begleitest Derv zum Steinkreis. Anschließend suchst du Rhina auf und siehst nach dem Rechten. Außerdem gibst du den Mardern Bescheid, dass sie mehr Heiligtümer zerstören müssen als bisher. Wir teilen ihnen noch mit, wie lange sie dafür Zeit haben. Anschließend kehrst du hierher zurück.«
 »Aye«, bestätigte ich.
 »In der Zwischenzeit werdet ihr, Sigrith und Mastress Vilanga, Easghe suchen und befreien.«
 »Natürlich«, bestätigte Sigrith.
 »Wir sind uns einig, dass das, was wir gerade besprochen haben, vorläufig nur denjenigen offenbart wird, die an der Planung oder Ausführung unmittelbar beteiligt werden«, fuhr Loglard fort. »Master Varionde, Ihr haltet unsere Kämpfer in Bereitschaft. Ich überlasse es Euch, inwieweit Ihr Master Shay informiert. Sobald ich den Zeitpunkt für geeignet halte, werde ich den Rat der Sieben einbeziehen. Geheimhaltung ist zum jetzigen Zeitpunkt die beste Strategie und der beste Schutz.«
 »Mir fällt die Aufgabe zu, mit den Orks zu verhandeln«, kam Gowan ihm zuvor.
 »Ich danke Euch«, erwiderte mein Gefährte.
 »Nun, dann ist alles gesagt.« Derv erhob sich. »Ich treffe Euch, Lady d‘Elestre, in vier Tagen an der Alten Eiche.« Zusammen mit der Ältesten schritt er auf die Wand zu. Dann verschmolzen sie mit dem Baum.
 »Wenigstens haben wir einen Plan«, murmelte Eilidh und nippte am Tee.
 »Auch wenn der Plan Löcher hat so groß wie der Kristallsee«, gab Sigrith ebenso leise zurück.
 »Der kluge Kämpfer ergreift die Chance. Denn er ist sicher, am Ort des Kampfes alle Mittel zu finden, die er braucht.« Gowan lächelte ihm aufmunternd zu.
 »Wenn Ihr das sagt, Meister.« Der Gward seufzte. »Da nun alles besprochen ist, verabschiede ich mich. Kharem und Zerec werde ich einweihen. Loglard, morgen treffen wir uns, um das geheime Portal zu zerstören. Nicht wahr?«
 »Natürlich. Easar begleite dich, Sigrith.« 
 Schließlich hatten alle es eilig, sich zu verabschieden. Für jeden gab es viel zu tun. 
 Loglard stellte sich mit dem Rücken zu mir an das Fenster, das nach Osten zeigte. Er wirkte verloren. Rasch ging ich zu ihm, umarmte ihn und legte den Kopf an seinen Rücken.
 »Ich bringe sie zurück«, wisperte ich. »Und wenn es das Letzte ist, was ich tue.«
 Langsam drehte er sich in meiner Umarmung zu mir. Seine Hände umfingen mein Gesicht. Uns beiden standen Tränen in den Augen, als er mich nun sanft küsste.
 »Wir dürfen die Hoffnung nicht aufgeben«, murmelte er und lächelte schwach. »Auch wenn es ein verzweifelter Plan ist, kann er gelingen.«
 »Scathach ist mit den Tapferen«, bekräftigte ich. »Sie wird uns einen Weg zeigen.«
   28. Neue Botschaften
  
 Gleich am Morgen nach der Besprechung ritten Loglard, Sigrith und ich los, um das geheime Portal zu zerstören. Schon allein die Tatsache, dass gleich zwei Pförtner und ein Dämon das Portal bewachten, zeigte, dass es sich um etwas Besonderes handelte. Während des Kampfes gegen die magischen Wesen drängte sich mir der Gedanke auf, dass Loglard all seinen Zorn und Frust wegen Noreias Entführung in seine Angriffe legte. Letztendlich schaffte er es allein, die Bestien zurück in die Anderswelt zu schicken. 
 Zu allem Überfluss waren auch die Steinwände für die Stele der verfluchten Creydillad mit einem Bann belegt, der erst mühsam gelöst werden musste. Am meisten schockierte mich die Tatsache, dass schließlich nur ein paar Steine übrig blieben und einige alte Holzbretter. Mehr hatten die Arsuri nicht gebraucht, um das Portal zu errichten. Eine leise Stimme in meinem Kopf fragte, wie wir gegen diese Macht bestehen sollten.
 Für den Rest des Tages ging mein Gefährte seinen Regierungsgeschäften nach. Außerdem untersuchte er zusammen mit Zerec das Wegenetz nach Möglichkeiten, auch uns eine sichere Passage zu gewähren. Damit nicht genug! Am Abend holte er die Pläne von Tyr Abath hervor, die ihm die Laren bei unserem letzten Besuch in der Bibliothek der Silbernen Burg gegeben hatten. Sigriths Sohn Eric brütete darüber, zeichnete die neuen Viertel ein und den genauen Standort der Seelenwacht. Ich saß daneben, um mir den Stadtplan einzuprägen.
 »Mal sehen, ob Aonghas wirklich so mächtig ist, wie er selbst glaubt. Aufgeblasener Wicht«, grummelte Loglard. 
 In diesem Augenblick, mit gefurchter Stirn, gerunzelten Brauen und tiefdunklen Augen, die Blitze verschossen, sah er furchterregend aus.
 Kurzum: Die Vorbereitungen liefen. Allerdings wusste ich genau, dass Pläne oft nur auf dem Papier gut aussahen. Obwohl alles in mir danach drängte, direkt nach Tyr Abath zu reiten, um mein Kind zu befreien, bereitete ich mich auf meine Aufgabe vor. Trotz aller Gefahren und Unwägbarkeiten war dieser Plan unsere einzige Chance.
 Am nächsten Morgen überbrachte Elenor uns eine Botschaft von Rhina, geschrieben in bewundernswert sauberer, ordentlicher Schrift. Mit gemischten Gefühlen las ich:
  
 Mylord de Gralon, Mylady d‘Elestre, 
 so einiges ist in kürzester Zeit passiert. Die Anzahl der Arsuri und vor allem der Kampfmagier innerhalb der Mauern von Grianan Aileach nimmt ständig zu. Ich wurde gefragt, ob es Gänge oder Zugänge unter der Erde gäbe. Da ich nichts darüber weiß, konnte ich auch nichts dazu sagen. Offensichtlich sucht Marschall Baird verstärkt danach. 
 In letzter Zeit hetzen die Prediger der Arsuri ungewöhnlich heftig und ganz offen gegen König Chulann. Er sei kein guter König, denn er folge den alten Göttern und vor allem Creydillad nicht. Einige Adlige und einflussreiche Händler sehen ihre Chance gekommen, gegen Chulann aufzubegehren. Für mich sieht es so aus, als wollte Aonghas nicht mehr lange warten. Er bereitet einen Angriff vor. Was immer Ihr plant, Ihr solltet Euch beeilen. 
 Da ist noch eine Sache. Normalerweise gebe ich nicht viel auf Gerüchte. Da es mir jedoch von Kampfmagiern aus dem engen Kreis um Baird zugetragen wurde, denke ich, dass etwas daran ist. Angeblich erwartet der Hochmeister, von wem auch immer, ein neues und noch mächtigeres Artefakt zu erhalten. All dies habe ich auch König Chulann mitgeteilt. 
 Scathach beschütze Euch
 Rhina Tenval
  
 Ratlos gab ich Loglard das Schreiben zurück, der es an Gowan weiterreichte. Eigentlich war mein alter Meister gerade im Aufbruch begriffen, nun las er mit gefurchter Stirn.
 »Das hört sich so an, als würde der Hochmeister nach allen Regeln der Kunst einen Staatsstreich vorbereiten.« Gowan wiegte den Kopf, fuhr sich über den Bart, den Blick in die Ferne gerichtet. »Wenn Ihr mir einen Rat erlaubt, sputet Euch. Nun ist es wichtiger denn je, dass dieser Dryadenmann schnell an die richtige Stelle gelangt. Esmanté, du wirst ihn beschützen! So gut wie alles hängt davon ab.«
 »Aye, Meister«, erwiderte ich. Dann erst wurde mir klar, dass er mir gar keine Befehle mehr erteilen konnte.
 »Du solltest Verstärkung mitnehmen, dir einen Trupp zusammenstellen«, meinte Loglard. Mir fiel auf, wie müde er aussah.
 »Die Gänge sind eng und verwinkelt, soweit ich mich erinnere. Eine Kompanie Krieger nutzt da gar nichts. Außerdem müssen wir erst mal zur Burg gelangen.« 
 »Das sehe ich genauso«, ließ sich Gowan vernehmen. »Deine Chance besteht gerade darin, unsichtbar zu sein; dein Vorteil ist, dass der Gegner dich nicht erwartet. Handle danach!«
 »Also gut.« Loglard schien nicht völlig überzeugt zu sein. »Ich werde zunächst nur Sigrith und Master Varionde über dieses Schreiben informieren. Eine Ratssitzung berufe ich deswegen nicht ein.«
 Gowan nickte. »Haltet den Kreis der Eingeweihten klein, Mylord. Wir wissen nicht, über welche Spione der Feind verfügt.« Nach diesen Worten erhob er sich. »Für mich gibt es hier nichts mehr zu tun. Ich mache mich jetzt auf den Weg. Selbstverständlich halte ich Euch über meine Verhandlungen mit den Orks auf dem Laufenden.«
 »Ich wünsche Euch eine gute, sichere Reise und viel Erfolg.« Mein Gefährte drückte Gowans Hand. »Die Götter schickten Euch gerade zur rechten Zeit!«
 »Esmanté!« Genau wie früher musterte mich der Meister streng. »Vertrau auf Scathach! Sie wird dir den Weg weisen. Benutze das magische Schwert nicht. Du brauchst es nicht.«
 »Ja, Meister.«
 Für mich völlig überraschend zog er mich in eine kurze Umarmung, bevor er aus dem Zimmer stürmte. Etwas wehmütig ließ ich ihn ziehen. Seine bloße Anwesenheit hatte mir ein Stück Zuversicht vermittelt.
 »Wienot!«, befahl Loglard. »Begleite den Meister bis zum Perlenden Fluss. Lege einen Unsichtbarkeitszauber über sein Floß.«
 »Natürlich, Mylord.« Der Kobold beeilte sich, Gowan einzuholen.
  Kurz danach ritten Vilanga, Sigrith und Uth, um Easghe zu suchen. Es war schwer gewesen, Kharem zum Bleiben zu überreden. Er war für das Training der Gwydd, die den Schwertkampf erlernen wollten, zuständig. Außerdem wollten einige Männer in die Bruderschaft aufgenommen werden. Sogar Bergelfen kamen in immer größerer Zahl, um den Gward beizutreten.
 Nur zu gern hätte Loglard Derv und mich begleitet, aber es warteten zu viele Aufgaben auf ihn. 
  
 Am Morgen des Tages, an dem ich zur Alten Eiche aufbrechen musste, um Derv zu treffen, verließ ich tief in Gedanken die Große Buche, um die letzten Dinge mit Wienot zu besprechen. Er würde während meiner Abwesenheit auf Wolkenwind und Kel aufpassen. 
 Zu meinem Erstaunen erschien Eobar etwas später, gekleidet und gerüstet für eine Reise. Ich warf ihr einen fragenden Blick zu.
 »Natürlich komme ich mit, Meisterin«, sagte sie schlicht.
 Also hatte Master Varionde seine Tochter eingeweiht.
 »Das halte ich für keine gute Idee, Eobar«, sagte ich, allerdings etwas halbherzig. 
 »Ihr braucht mich«, erwiderte sie ungerührt. »Außerdem kenne ich den kürzesten Weg zum Eichentor.«
 Am späten Nachmittag war es so weit. Wir standen zu dritt in Loglards Studierzimmer in der Großen Buche, Eobar hielt sich etwas im Hintergrund.
 »Bitte, pass auf dich auf«, raunte Loglard mir ins Ohr. »Ich liebe dich.«
 »Ich liebe dich auch«, flüsterte ich und küsste ihn ein letztes Mal. Mir saß ein Kloß im Hals. Zorn überlagerte meinen Kummer, Zorn auf diesen furchtbaren Wahnsinn, der Tiranorg heimgesucht hatte.
 Nun wandte sich mein Gefährte an Eobar: »Gebt auf Euch acht! Unsere Köngin kann sich keine bessere Begleitung wünschen.« 
 Meine Schülerin glühte vor Stolz. Loglard nickte uns noch einmal zu, dann ging er schnell aus dem Zimmer. Eobar und ich betraten die Plattform. Sie wählte, ohne zu zögern, eine der Baumbrücken. 
 Ich stöhnte. Der Weg zum Eichentor war lang. Zu allem Überfluss begann es zu nieseln. Deshalb hatte ich die Befürchtung, dass die Planken schlüpfrig werden würden. Vorsichtig setzte ich einen Fuß auf die Baumbrücke und lief los. Den ganzen Tag marschierten wir durch die Baumkronen. Auch die Nacht verbrachten wir auf dem Baumpfad in einer Nische. Eobar übernahm die erste Wache. 
 Eine Weile betrachtete ich die Sterne, die zwischen den Blättern und Ästen hindurchlugten. Meine Gedanken kreisten nur um ein Thema. Wie ging es meinem Kind? Seit Noreias Entführung hatte ich nur wenige Stunden am Stück geschlafen, immer wieder wachte ich nass geschwitzt auf, die Bilder meiner Albträume noch frisch vor mir. Umso verwunderter war ich, als ich am nächsten Morgen die Augen aufschlug und mich erholt fühlte.
 Eine leise Stimme ertönte hinter dem Blätterdach über mir: »Wir wollten, dass Ihr ausgeruht seid.« Dann folgte das glockenhelle Lachen.
 »Die Schwestern baten mich, die ganze Nacht Wache zu halten und Euch schlafen zu lassen.« Eobar schmunzelte.
 »Ich danke Euch.« Lange war es mir nicht mehr so gut gegangen.
  
 Gegen Mittag erreichten wir den vereinbarten Treffpunkt und verließen die Baumpfade. Ab hier würden wir die üblichen Waldwege benutzen. Wir mussten nicht warten. Die Bäume vor uns teilten sich und Derv trat in der Gestalt eines Elfen hervor.
 »Ladys!« Er verbeugte sich, seine Augen blitzten. »Brechen wir also endlich auf zu einem unglaublichen Abenteuer.«
 »Du weißt, wie viel auf dem Spiel steht!« Die Älteste schälte sich aus dem Stamm einer Tanne, ebenfalls in Elfengestalt.
 »Natürlich, meine Liebe.« Kurz nahm er sie in den Arm, hauchte einen Kuss auf ihre Lippen. Still trennten sie sich, die Dryade verschmolz wieder mit der Tanne. 
 Sofort lief Derv los, wir folgten.
 »Frauen!«, ließ er sich nach einer Weile vernehmen. »Ich weiß noch genau, als ich damals loszog, wollte mir meine Mutter einen halben Baum als Wegzehrung und Wohnstatt mitgeben.«
 »Wie lange ist das her?«, fragte Eobar und musterte ihn mit unverhohlener Neugier. Offensichtlich wollte sie die Gelegenheit nutzen, mehr über die Dryaden zu erfahren.
 »Damals bedeckte dichter Wald ganz Tiranorg«, schwärmte er und drehte sich mit erhobenen Armen im Halbkreis. Die Bäume schienen ihm Applaus zu spenden. »Elfen bevölkerten lediglich einige Gebiete jenseits des Smaragdmeeres. Dryaden und Koadeck lebten friedlich nebeneinander, schützten und pflegten den Wald.«
 »Das muss wahrlich lange her sein«, entfuhr es mir.
 »Mein Vater sagte, der Eisbach sei ein reißender Fluss, der das Hochplateau überquert und den Großen Wasserfall speist«, wechselte Eobar das Thema. »Wie werden wir ihn überqueren?«
 Genau diese Frage hatte ich mir auch schon gestellt. Am Morgen des Vortages hatten Loglard und ich den ungefähren Weg mithilfe einer Landkarte besprochen. Der Eisbach entsprang in den Trollspitzen. Er wurde von vielen Zuflüssen gespeist und bahnte sich seinen Weg durch die Berge bis zu einem Hochplateau, das nach einer Meile steil abfiel. Genau dort stürzte er als Großer Wasserfall in den Spiegelsee und trat auf der gegenüberliegenden Seite des Sees als Perlender Fluss heraus. 
 Von alters her waren sich die Völker Tiranorgs einig, dass die Grenze zwischen Gwyneddion und Cérnowia in der Mitte des Wasserfalls, des Spiegelsees und des Perlenden Flusses verlief. Nun kamen wir von Westen, von Gwyneddion; die Silberne Burg befand sich natürlich auf dem Gebiet von Cérnowia. Sie stand am Fuße des Wasserfalls am östlichen Ufer des Spiegelsees.
 »Das lasst nur meine Sorge sein«, erwiderte Derv leichthin. »Nicht umsonst übertrug man mir diese Aufgabe. Wollt ihr vielleicht die Geschichte eines Dryaden hören, der sich in eine Nixe verliebte?«
 Es war offensichtlich, dass er zu dem Thema nichts mehr sagen wollte. Eobar und ich nickten uns zu. Wir würden ihn nicht weiter bedrängen. Also gab er eine äußerst unglückselige Liebesgeschichte zum Besten. Da er ein guter Erzähler war, verging die Zeit rasch. 
 Gegen Abend standen wir vor einigen Felsbrocken, die ein Halbrund bildeten, dahinter erhoben sich Bäume. 
 »Hier verbringen wir die Nacht«, entschied ich.
 »Ah!« Derv sank zu Boden, streckte die Beine aus und lehnte sich gegen eine Tanne.
 »Seid Ihr etwa müde?« Spielerisch stupste Eobar ihn an.
 »Ihr wisst doch! Männer brauchen ab und zu eine winzige Verschnaufpause.«
  Während Eobar Holz sammelte, setzte ich mich zu ihm. »Was ist los?«
 Seufzend drückte er sich ein Stückchen weiter in den Boden und tätschelte die Wurzeln, die herausragten. Ganz allmählich ging eine Veränderung mit ihm vor. Die Beine verlängerten sich. Die Zehen wurden zu Wurzeln, die sich in den Boden bohrten. Sein Gesicht kam mir kantiger vor und irgendwie – borkiger.
 »Danke, meine Schöne«, raunte er. 
 Wie zur Antwort bewegten sich die Zweige. Es rauschte so, als würde ein kräftiger Wind durch die Tanne fahren.
 Fasziniert verfolgte ich seine Verwandlung. Immer mehr sank er in den Stamm. Nur seine borkige Vorderseite wies noch die Konturen eines Elfenkörpers auf. Und dann – das durfte doch nicht wahr sein – bewegte sich etwas in seinem Bauch. Übelkeit kroch in mir hoch. Zu meinem grenzenlosen Entsetzen zog sich das rindenartige Gewebe dort, wo sich ungefähr der Nabel befinden musste, auseinander und es entstand eine Art Kuhle. Darin glitzerte etwas. Ich sprang auf und entfernte mich ein paar Schritte.
 Seine nadelförmigen Finger schlossen sich um eine durchsichtige Röhre, etwa doppelt so groß wie seine Handfläche, in der ein Stein steckte. Nein – das stimmte nicht! Es handelte sich um ein zwei Zoll großes Wesen, das große Ähnlichkeit mit einem Stein hatte. Giftgelbe Augen richteten sich auf mich. Füßchen stemmten sich gegen die Röhre. Händchen wie Kieselsteine trommelten, kaum hörbar, gegen das Gefängnis. Sofort dachte ich an den Bergmann und zog Akrya.
 »Lass mich raus!«, zeterte das Ding. »Ich ersticke und es stinkt. Das halte ich nicht mehr aus. So war das nicht ausgemacht.«
 Derv, dessen Gestalt nach wie vor halb in der Tanne steckte, lächelte schwach. Sein Gesicht war starr und unbeweglich wie die Rinde. Es sah gespenstisch aus. 
 »Was ist das?«, stieß ich hervor.
 »Ein Steindämon«, erwiderte er leise. »Eines der bösartigsten Wesen von ganz Tiranorg.« Er murmelte einige Worte, die ich nicht verstand. Es war dryadisch und klang äußerst unfreundlich. »Verfluchtes Scheusal«, zischte er schließlich. »Gib endlich Ruhe, bis wir dort sind. Wo du einmal im Leben etwas Sinnvolles tun kannst!«
 Etwas rieselte auf mich herunter – braune Nadeln und dürre Äste. Als ich hochsah, trocknete vor meinen Augen ein weiterer Ast aus, kleine Zweige lösten sich. 
 Derv glitt aus dem Stamm heraus, verwandelte sich zurück in einen Elfen, sah allerdings jünger aus. Sein Bauch war vollkommen unauffällig. 
 »So, jetzt geht es mir wieder gut«, erklärte er mit einem Lächeln und klopfte auf den Stamm hinter sich. »Du bist die Beste«, fügte er hinzu. 
 Eine Woge fuhr durch die Tanne, als würde es sie schaudern.
 »Ihr transportiert dieses ... dieses Ding?«
 »Ja, das ist der Plan. Der Dämon kann auf die Erdströme einwirken wie kein anderes Wesen. Er ist in der Lage, sie umzuleiten oder zu blockieren. Was auch immer! Alles, was er braucht, ist eine Motivation.« Ein sardonisches Lächeln huschte über sein Gesicht. »Es gibt nicht viele von uns, die ihn über einen längeren Zeitraum bannen können. Auch für mich wird es zunehmend schwieriger, wie Ihr gerade bemerkt habt. Deshalb würde ich nun sehr gerne etwas ruhen.«
 Mit diesen Worten schloss er die Augen, atmete sofort ruhig und regelmäßig. Die Sache wurde immer verworrener. Hatte Loglard davon gewusst? Kein Zweifel, die Arsuri hätten beide gern in ihren gichtigen Fingern, den Dryadenmann und den Steindämon. Mir wurde flau. Immerhin mussten Eobar und ich beide beschützen.
 Als wir am Feuer saßen, erzählte ich Eobar von unserem verborgenen Begleiter. Den Nornen sei Dank schien sie sich nicht besonders daran zu stören. Sie war eben eine Gwydd.
  
 Der nächste Morgen begrüßte uns mit ungemütlichem Wetter. Es war Frühsommer, doch Dagda bescherte uns stürmischen Wind und Regen. Mein Umhang troff vor Nässe. Im Stillen dankte ich der Großen Mutter, dass Derv wieder normal aussah. Der Schlaf unter der Tanne hatte ihm sichtlich gutgetan, was man von dem Baum nicht sagen konnte. Gelb und dürr hatten wir ihn zurückgelassen. Doch Derv versicherte uns mehrmals, dass sich die Tanne erholen würde. 
 Der Mittag ging in einen trostlosen Nachmittag über, der allmählich auf unsere Stimmung drückte. Schließlich bemerkte ich, dass der Weg bergab führte. Ein Rauschen drang an mein Ohr. Zunächst hielt ich es für den Wind, der durch die Nadelbäume fuhr. Eobar sah sich aufmerksam um. Ich wusste, dass sie den Eisbach und den Großen Wasserfall nie zuvor gesehen hatte. 
 »Sind wir bald am Wasserfall?« Ihre Augen glänzten, als sie zu mir aufschloss.
 »Aye, ich denke schon, obwohl man nicht viel sieht.« Missmutig deutete ich vage in die Gegend. Die Bäume standen dicht an dicht.
 »Eine herrliche Gegend, nicht wahr?« Derv sog tief die Luft ein, drehte sich einmal im Kreis. Die Nässe in seinem Haar und in der Kleidung verdunstete. »Frische, kühle Luft und Bäume, so weit das Auge reicht«, schwärmte er. »Weit weg vom schädlichen Einfluss der Elfen.« Er stockte. »Nichts für ungut, Lady d‘Elestre.«
 »Schon gut«, brummte ich.
 Nach einer guten Stunde lichtete sich der Wald. Immer öfter marschierten wir auf bloßem Fels. Böiger Wind fegte über uns hinweg. An einigen schattigen Stellen lag noch grauer Schnee. Wir umrundeten hohe Felsblöcke und kletterten steinige Hänge hinab. 
 Mit einem Ruck blieb Derv stehen. Beinahe wäre ich in ihn gerannt. »Was ist los?«
 »So vieles hat sich verändert.« Es klang wehmütig. »Das letzte Mal, als ich hier gewesen bin, wanderte ich durch dichten Wald.«
 Langsam ging er weiter, musterte aus zusammengekniffenen Augen die Umgebung. Nun, von dichtem Wald konnte keine Rede mehr sein. Vielmehr erstreckte sich vor uns eine öde Landschaft. Kein Zweifel, wir hatten das Hochplateau erreicht. Nur noch wenige Tannen stemmten sich dem eisigen Wind entgegen. Ansonsten färbten allein Moose, Flechten und niedrige Sträucher den Fels an einigen Stellen grün. Der Weg führte uns einen steinigen Hügel hinunter. 
 Da zeigte Eobar nach vorne. »Seht!«, rief sie.
 »Bei den Nornen!« Unwillkürlich blieb ich stehen.
 Uns bot sich ein überwältigendes Panorama. Der Eisbach beherrschte die Landschaft. Er fächerte sich in mehrere Seitenarme auf, rauschte, gurgelte und sprudelte über das Hochplateau. Zwar hatte er sich nicht tief in den Felsen graben können, doch unzählige Stromschnellen und das schroff abfallende Ufer machten eine Überquerung unmöglich. Weiter vorne zogen Nebelschwaden in die Höhe, die der Wind verwirbelte. Dort musste der Große Wasserfall sein.
 »Am anderen Ufer ist Cérnowia, nicht wahr?« Eobar trat zu mir.
 »Aye. Der Eisbach und der Wasserfall bildeten schon immer die Grenze zwischen Cérnowia und Gwyneddion. Genau genommen verläuft sie durch deren Mitte. Auch das westliche Ufer des Spiegelsees gehört zu Gwyneddion. Doch die Waldelfen siedeln dort nicht.«
 »Es bringt Unglück, sagt man«, entgegnete Eobar. Sie ließ ihren Blick über das Hochplateau schweifen. »Wie sollen wir nur an das östliche Ufer gelangen?«
 »Vielleicht weiht Derv uns ein«, gab ich zurück.
 Wir beeilten uns, zu dem Dryaden aufzuschließen. Der schien jedoch nicht zum Reden aufgelegt. Mit verschlossener Miene unterzog er die Landschaft einer ständigen Prüfung, während er weiter kräftig ausschritt.
 »Wo seid ihr nur?«, hörte ich ihn murmeln.
 Ein ungutes Gefühl machte sich in mir breit. Hatte er womöglich zu viel versprochen. Wusste er den Weg nicht?
 »Folgt mir!«, rief er schließlich und hastete weiter, immer so nah wie möglich am steil abfallenden Ufer des Eisbaches entlang. 
 Mit jedem Klafter, den wir hinter uns brachten, wurde das Rauschen lauter. Schließlich winkte er uns näher heran. Gischt umwehte ihn. Wassertröpfchen sammelten sich in seinen Haaren. Seine Augen glänzten vor Begeisterung.
 »Seht nur!«, sagte er und es klang geradezu andächtig.
 Ich trat zu ihm, beugte mich etwas vor, blickte vorsichtig über die Felskante zu meinen Füßen. Eobar neben mir spähte ebenfalls nach unten und schien vor Ehrfurcht zu erstarren.
 Wir befanden uns am westlichen Ufer des Wasserfalles. Donnernd stürzten die Wassermassen sicher hundert Klafter senkrecht in die Tiefe. Bei jeder Windböe wirbelten Gischt und Dunst nach oben und hüllten uns ein. Die wenigen Pflanzen und niedrigen Sträucher troffen vor Feuchtigkeit. Der Fels, auf dem wir standen, war glitschig. Als nun Nebelschwaden nach oben wirbelten, war der Blick auf die Silberne Burg frei. Wie winzig die stolze Burg und die Stadt um sie herum von hier oben aussahen. 
 »Seht Ihr einen Weg nach unten, Meisterin?« Eobar musste schreien, um gegen den Lärm anzukommen.
 Statt einer Antwort schüttelte ich den Kopf. Senkrecht fielen die Felswände nach unten ab. Es gab nur wenige Vorsprünge. Alles glänzte vor Feuchtigkeit, nur ab und zu krallte sich Moos in einige Felsspalten. Unmöglich, hier hinunterzuklettern. 
 In diesem Moment zuckte Derv zusammen. »Ist es möglich? Nur noch eine von euch?«, rief er laut aus. Schmerz sprach aus seiner Stimme. 
 Unvermittelt lief er los. Wir hatten Mühe, ihm zu folgen. Sein Ziel war ein einsamer Baum, etwa so groß und breit wie ein Ramsz, der gefährlich nah an der Abbruchkante am Ufer des Wasserfalles wuchs. Wie er sich in dieser öden Gegend halten konnte, blieb ein Rätsel. Wir mussten einige Schritte vor dem Baum stehenbleiben, um ihn ansehen zu können. Sein dichtes, dunkelgrünes Laub rauschte im Wind.
 »Ausgerechnet eine Erle.« Mit äußerst skeptischem Gesichtsausdruck legte Eobar den Kopf in den Nacken. »Derv, was sollen wir hier?« 
 Ich wurde das Gefühl nicht los, dass mir etwas Wichtiges entging. »Was ist so besonders an diesem Baum?«
 Lauernd trat Eobar einige Schritte zurück. »Man kann mich sicher nicht abergläubisch nennen. Aber Erlen sind nun mal Totenbäume. Mit der Erlenfrau ist nicht zu spaßen. Nichts für ungut, Derv. Wäre besser, wir suchten uns einen anderen Ort zum Rasten.«
 »Ein Totenbaum?«
 Wir zuckten zusammen. Derv wirbelte herum. Sein kantiges Gesicht zu einer wütenden Grimasse verzogen, stampfte er auf Eobar zu, blieb nur einen Schritt vor ihr stehen.
 »Die Erle ist ein göttlicher Baum«, erklärte er in gefährlich leisem Ton. »Viele Erlen sind Mittler zwischen den Welten. Mit einem Bein steht sie im Wasser, mit dem anderen auf der Erde!« Dabei deutete er auf die teilweise sichtbaren Wurzeln. »Diese hier ist Gwern, die heiligste von allen. Ihr ignoranten Elfen seid nicht in der Lage, den Kern eines Wesens zu begreifen. Verhaltet euch ruhig! Ich werde Gwern bitten, den Durchgang zu öffnen. Leider ist der vierte Mond bereits verstrichen, die Zeit, in der sie wach ist. Nun schläft sie wieder. Um sie zu wecken, braucht es Zeit. Betet zur Großen Mutter, dass sie eure Beleidigung nicht gehört hat und uns die Durchreise gewährt.«
 Abrupt drehte er sich weg und marschierte zur Erle zurück.
 »Puh«, flüsterte Eobar und wischte sich über die Stirn. »Für einen Moment dachte ich, er würde mir eine reinhauen.«
 »Aye. Manchmal sind Dryaden schwer zu verstehen«, erwiderte ich ebenso leise. »Lass uns hier rasten. Mal sehen, was er vorhat.«
 Wir setzten uns auf einen der Felsen und kauten an einem Stück Brot. Währenddessen beobachtete ich, wie Derv andächtig vor dem Baum kniete. Seine Hände lagen auf dicken Wurzeln, die sich über eine Felsplatte wanden. Seine Stirn hatte er gegen den Stamm gepresst. Ob er etwas sagte, war auf diese Entfernung nicht zu erkennen.
 Der Himmel verdüsterte sich, von den Trollspitzen zogen wieder dunkle Regenwolken heran. Wovon hatte Derv gesprochen? Von einem Zugang durch einen Baum? Von einem Portal? Was hatte ich mir darunter vorzustellen? Ich wünschte mir, Loglard wäre hier. Er würde das alles verstehen. Mit einem Mal erglühte der Baum. Ich schnappte nach Luft. Vor dem Hintergrund des grauen Himmels schien es, als wäre er von einem Moment zum nächsten mit flüssigem Gold überzogen.
 »Dort!« Atemlos deutete Eobar auf die Erle. 
 Ich blinzelte, traute meinen Augen nicht. Neben und zwischen den dicht belaubten Zweigen rührte sich etwas. Die Gischt, die vom Wasserfall herbeiwehte, nahm langsam eine Gestalt an. Hellgrün und golden schimmernder Dunst formte sich entlang mehrerer Zweige zu Armen und Beinen. Blätter lösten sich, tanzten mit dem Wind, verfärbten sich golden und setzten sich zu einem merkwürdig verschwommenen Gesicht zusammen, dessen Züge man nur erahnen konnte.
 Derv hatte sich auf die Fersen zurückgesetzt, die erhobenen Arme ausgebreitet, mit den Handflächen nach oben, als wollte er den Baum anbeten. Was er vielleicht auch tat, denn er lächelte selig.
 Im nächsten Moment – unwillkürlich hielt ich den Atem an – veränderte sich etwas in dem Gesicht. Mandelförmige Augen mit türkisen Pupillen musterten Eobar und mich. Ein Druck lastete mit einem Mal auf mir, mein Kopf schmerzte. Unwillkürlich presste ich die Hand gegen die Stirn und beugte mich vor. Eobar krümmte sich.
 Die Mondfeen, wie interessant!, wisperte eine Stimme. War sie nur in meinem Kopf oder hatte jemand gesprochen, der neben mir stand?
 Ihr dürft passieren.
 Sofort ließ der Druck auf meinem Kopf nach. Erleichtert holte ich tief Luft, richtete mich auf.
 »Bei Scathach, das glaubt mir niemand«, hauchte Eobar. »Wir haben tatsächlich eine Erlenfrau gesehen und leben noch.«
 Derv drückte sich hoch, vollführte eine tiefe Verbeugung mit der Hand auf dem Herz. Dann blieb er mehrere Atemzüge lang stehen, schien zu lauschen. Schließlich nickte er und kam zu uns zurück.
 »Den Göttern sei Dank, Gwern gewährt uns den Durchlass.« Sein Blick glitt an mir auf und ab. »Irgendwann müsst Ihr mir erzählen, was Ihr mit den Mondfeen zu schaffen habt. Aber jetzt eilt Euch!«
 »Moment! Was soll das heißen?« So ohne Weiteres würde ich Derv nicht folgen, Dryadenmann hin oder her. »Was müssen wir tun?«
 Er seufzte auf, holte einen Wasserschlauch hervor, trank in tiefen Zügen. Mir blieb nichts anderes übrig, als zu warten.
 »Ich habe es Euch bereits gesagt. Gwern ist keine einfache Erle – wenn es so etwas überhaupt gibt.« Leicht angenervt runzelte er die vollen Augenbrauen. »Gwern kann uns direkt in die unterirdischen Gänge der Silbernen Burg bringen. Ihr Wurzelwerk ist riesig und weit verzweigt. Aber sie ist sehr misstrauisch. Euch Elfen wollte sie zunächst den Zutritt verweigern. Erst als sie erkannte, dass Lady d’Elestre von den Mondfeen gesegnet worden ist, änderte sie ihre Meinung.«
 »Die Mondfeen!«, echote ich. Es klang wohl nicht sehr intelligent. Die Begegnung mit diesen wundervollen Geschöpfen lag schon einige Zeit zurück.
 »So ist es!«, bestätigte Derv ungeduldig. »Wir sollten uns beeilen. Wenn Gwern wieder einschläft, ist die Chance vertan. Eines noch! Dieser Weg steht Euch nur einmal zur Verfügung. Den Rückweg müsst Ihr ohne Hilfe bewältigen. Es tut mir leid.« Sprach’s und schritt zurück zur Erle.
 »Das gefällt mir nicht, gefällt mir ganz und gar nicht«, fluchte ich leise, während ich zu Eobar aufholte, die vorausgegangen war.
 »Meisterin, wir sollten es wagen«, sagte sie. »Oder kennt Ihr einen anderen Weg?«
 »Natürlich nicht«, brummte ich.
  Derv legte eine Hand gegen den borkigen Stamm. Kurz danach wurde eine niedrige grün-goldene Tür in dem Stamm sichtbar. 
 Da konnte ich nicht mehr an mich halten. »Habe ich das richtig verstanden? Wir sollen durch eine Tür in einen Baum gehen, der mit einem Bein, also ich meine mit einer Wurzel, im Großen Wasserfall steht?«
 »Seid leise, Lady, ich bitte Euch! Und jetzt geht!« Mit einem funkelnden Blick zeigte er auf die Tür.
 »Kann nicht schwieriger sein, als die Zwergenburg zu betreten«, meinte Eobar und ging voraus. 
 Sie musste sich bücken, um durch die Tür zu passen. Sobald sie die Schwelle übertreten hatte, verschwamm ihre Gestalt. Rasch folgte ich ihr, die Rechte auf dem Schwertgriff, und – trat ins Leere. 
 Eine Falle, schoss es mir durch den Kopf, bevor ich kopfüber in die schäumenden Fluten stürzte. Eine unbändige Kraft zerrte mich nach unten. Doch etwas stimmte nicht. Das Wasser müsste eiskalt sein, der Eisbach trug seinen Namen nicht von ungefähr. Aber ich fühlte mich wie in der warmen Quelle unter meinem Haus. Und außerdem atmete ich ohne Probleme, obwohl ich mich in einer Wand aus Wasser befand! 
 Ich fiel nicht, nein – ich flog, fühlte mich dabei frei und glücklich. Felsvorsprünge rauschten in sicherem Abstand an mir vorbei. Wie war all das nur möglich? Mir kam es so vor, als würde eine magische Hülle mich schützen. Dann bemerkte ich unzählige Luftbläschen und machte mich auf eine harte Landung gefasst.
 Stattdessen fühlte es sich an wie ein heftiger warmer Sommerregen, als ich durch die Wasseroberfläche glitt. Auf dem Grund des Spiegelsees war es so, als würde ich in einem Berg aus weichen Kissen versinken. Eobar schwamm ein Stück über mir. Also stieß ich mich ab, um ebenfalls zur Oberfläche zurückzugelangen. Derv kam mir entgegen, wendete elegant und schwamm dem Licht entgegen. 
 Noch unter Wasser dirigierte Derv uns zur Felswand, über die der Wasserfall donnerte. Als ich näherkam, bemerkte ich eine kreisrunde Öffnung im Gestein, die wohl von Elfen geschaffen worden war. Wir tauchten auf, schwammen auf der Stelle, unsere Köpfe ragten über die Wasseroberfläche. Derv deutete auf die Öffnung. Wie lange mussten wir wohl durch diese Röhre schwimmen? Würde Gwerns Magie uns weiterhin schützen? Ich blickte zu Eobar, auch sie zweifelte. Energisch wies Derv mit dem Kopf in Richtung Einlass und schwamm ohne zu zögern hinein. Wir folgten ihm.
 Eine enge, dunkle Röhre, geflutet mit Wasser. Wie ich es hasste! Zu allem Überfluss waren wir auf einen Zauber angewiesen, den ich nicht kontrollieren konnte. Mit eisigen Fingern griff Panik nach mir, mein Atem beschleunigte sich. Ich konnte nicht mehr klar denken, sah mich selbst, wie ich ertrank. Die Strömung nahm zu; es wurde immer schwieriger, dagegen anzuschwimmen. Täuschte ich mich oder verlor die magische Hülle ihre Wirkung? Wurde es kälter? Verzweifelt rang ich nach Luft. Ich konnte mich nicht einmal mehr umdrehen, um nach Eobar zu sehen. Meine Lungen protestierten. 
 In diesem Moment erblickte ich irgendwo vor mir in einiger Entfernung eine hellere Stelle. Mit neuer Hoffnung mobilisierte ich noch einmal all meine Kräfte. Bald sah ich, wie Derv die Wasseroberfläche durchbrach. Sogleich reichte er mir seinen Arm und zog mich hoch. Keuchend lag ich auf dem kalten, rauen Steinboden. Sofort half er Eobar. Dann setzte er sich und lehnte sich gegen die Wand. Es dauerte einige Zeit, bis wir wieder zu Atem kamen. Schließlich rappelte sich Derv auf, schüttelte sich einmal und war so trocken wie zuvor. Eobar und ich aber mussten es in unseren nassen Kleidern aushalten. Schweigend liefen wir weiter.
 Schon nach kurzer Zeit gabelte sich der Weg in drei Gänge auf. Vom Wasserfall hörten wir nichts mehr, nur ein stetes Tropfen begleitete uns. Aufmerksam sah sich Derv um, schließlich wählte er den rechten Gang. Mit wachsendem Unbehagen folgte ich ihm. Eobar hinter mir schnaubte. Die Art, wie die Gänge aus dem Gestein gehauen waren, erinnerte mich sehr an das Zwergenreich. Allerdings glaubte ich nicht, dass die elenden Wichte jemals so weit nach Süden vorgedrungen waren.
 »Genau wie in dem verdammten Zwergenloch«, grummelte Eobar. 
 In letzter Zeit war mir immer wieder aufgefallen, wie leidenschaftlich sie fluchen konnte. Ich musste grinsen, meine Erziehung fruchtete wohl.
 »Nein, das haben nicht die Zwerge geschaffen, Mistress Eobar«, erwiderte Derv, »sondern die Elfen und zwar lange vor dem Großen Zerwürfnis. Seid Euch bewusst, dass wir uns einem der mächtigsten Kraftorte in ganz Tiranorg nähern.« Dann stöhnte er und schimpfte: »Du, gib Ruhe!«
 Als ich ihn genauer betrachtete, bemerkte ich einen schwach pulsierenden Schein, der von seinem Bauch ausging.
 »Das Scheusal spürt die Berge und den Fels«, grollte er. Sein Gesicht wirkte jetzt grau und eingefallen. 
 Hoffentlich erreichten wir bald den Steinkreis. Auch wenn er sich nicht beschwerte, kam es mir doch so vor, als würde er die Bürde des Steindämons nicht mehr lange tragen können.
 »Sollen wir eine Rast einlegen?« Eobar hatte wohl die gleichen Überlegungen angestellt.
 Kopfschüttelnd ging er weiter. Schließlich packte Eobar ein paar Kekse aus, die wohl ihre Mutter ihr mitgegeben hatte. Wir aßen sie im Gehen. 
 »Endlich!«, rief Derv nach einer Weile, beschleunigte seine Schritte und verschwand hinter einer Biegung. 
 Rasch holten wir ihn ein – und blieben gleichzeitig stehen. So etwas hatte ich unter der Erde sicher nicht erwartet. Ein vollkommenes Rund, gebildet aus hellblau glänzenden durchsichtigen Steinen schwebte etwa einen Klafter über dem Boden in einem Raum ohne Decke. Auch am Boden waren diese blauen Steine kreisförmig angeordnet. Ein Bündel aus purem Licht füllte das Rund aus. Davon wurde der gesamte Raum erhellt. Die Wände glänzten feucht von einem dünnen Schleier Wasser, der an ihnen herunterrann. 
 Als Derv in den Raum schritt, leuchteten an den Wänden grüne Zeichen auf, wie zur Begrüßung. Tief atmete er ein, bevor er über die Schwelle des Rundes trat. Eine Melodie erklang, leicht und schmeichelnd. Wie zur Antwort leuchtete auch sein Bauch auf. Ein Lächeln überzog sein Gesicht. 
 »Tretet ein, meine Damen!«, sagte er.
 Ich legte den Kopf in den Nacken. Weit oben über mir leuchteten die Sterne.
 »Das wird einige Zeit dauern«, fügte er hinzu. »Macht es Euch bequem. Esst etwas, wenn Ihr wollt.«
 Das ließen wir uns nicht zweimal sagen. Einiges von unserem Proviant war noch genießbar. Der Boden, auf den wir uns jetzt hockten, war angenehm warm. Also zogen wir das Wams aus, um es zu trocknen.
 Derweil spazierte Derv innerhalb des Runds an den leuchtenden Steinen entlang und rezitierte Worte. Dann ließ er sich umständlich in der Mitte nieder, saß ganz aufrecht und schloss die Augen. 
 Gespannt beobachtete ich, was geschah. Seine Hände verlängerten sich, bis sie schließlich Zweigen ähnelten. Seine Füße nahmen die Form von Wurzeln an, die auf das Rund zukrochen und bald den ersten der leuchtenden Steine umschlangen. Gleichzeitig glühte sein Körper auf. Schon befürchtete ich, er würde verbrennen, doch es schien im gutzutun. Sein Körper streckte sich, wurde knorriger. Das Gleiche geschah mit seinem Kopf. Augen, Nase und Mund verschwanden.
 Eobar lachte kurz auf, als aus seinem Kopf die ersten Zweige sprossen. Blätter bildeten sich. Binnen Kurzem hatte er sich in einen Apfelbaum verwandelt. Der Duft von frischen Äpfeln füllte die Halle. Vor unseren Augen wuchs der Baum stetig. Seine Krone näherte sich dem schwebenden Rund. Vorsichtig, so schien es, stupste ein Blatt den ihm am nächsten schwebenden Stein an. Kurz erhellte ein Blitz die Halle. Es knisterte, als würden Insekten im Feuer verbrennen. 
 Bang fragte ich mich, ob Dervs Verwandlung fehlschlagen würde. War alles umsonst gewesen? Die Blätter rollten sich ein, es bildeten sich Blüten – die weiß-roten Blüten eines Apfelbaumes im Frühling. Wie Liebende schmiegten sie sich an die Steine. Atemlos sah ich zu, wie Blüten und Steine miteinander verschmolzen. Ein Seufzen ging durch den Baum, der ständig weiterwuchs. Immer mehr Blüten verbanden sich mit Steinen. Schließlich löste sich der Stamm auf, zerfloss und verband sich mit dem schwebenden Rund. Nur einen Wimpernschlag später gewann er wieder Gestalt. Welch ein Unterschied! Ein golden glänzender Apfelbaum umschloss die schimmernden Steine. 
 Eobar rieb sich verblüfft die Augen. »Wenn ich das zu Hause erzähle, glaubt es mir niemand.«
 »Lady d‘Elestre, tretet näher.« Zwar war es Dervs Stimme, die aus dem Baum tönte, aber es klang doch so, als würden mehrere Personen in verschiedenen Stimmlagen gleichzeitig sprechen.
 Ich erhob mich. Eobar wollte ebenfalls aufstehen, da winkte ich ab. Mit zweifelndem Gesichtsausdruck blieb sie sitzen.
 Als ich mich näherte, verstärkte sich der Duft von frischen Äpfeln und ich spürte die beachtliche Wärme, die der Baum abstrahlte. Schon begann ich zu schwitzen.
 »Es ist vollbracht«, sagten die Dervs. »Die Verbindung mit der Kraftquelle ist hergestellt. Der Steindämon ist gut verwahrt.«
 Vor mir klappte die Rinde des Apfelbaumes auf. Ich sah die durchsichtige Röhre, die darin eingeschlossen war. Der Dämon schlief.
 »Hier«, flüsterten die Stimmen. 
 Ein dünner Zweig wuchs zu mir herunter. Noch während er sich bog, öffneten sich alle seine Blüten gleichzeitig. Das Bruchstück eines schimmernden Steins fiel herunter. Ich fing es auf. Es fühlte sich warm an und – machtvoll.
 »Passt gut darauf auf, Ladys«, raunten die Stimmen. »Damit kann meine Gefährtin mich erreichen. So lange ich es vermag, werde ich Euch noch durch die unterirdischen Gänge begleiten. Aber ich muss schlafen. Die Reise hat mich sehr angestrengt. Seid versichert, sobald ich das Signal erhalte, werde ich meine Aufgabe erfüllen.«
 Die Öffnung in der Rinde schloss sich. Wie ein letzter Gruß leuchtete der Apfelbaum besonders hell auf, dann verblasste er und mit ihm der Steinkreis. Leer lag die Halle vor uns.
 »Bei allen Dämonenschwänzen zusammen, wo ist er hin?«, stieß Eobar hervor.
 »Du sollst nicht so fluchen«, erwiderte ich, noch völlig benommen von dem, was ich gerade erlebt hatte.
   29. Versteckter Hinweis
  
 In meiner Jugendzeit hatte ich mich nur einmal in den unterirdischen Gängen der Silbernen Burg herumgetrieben. Das war kurz nach dem Beginn meiner Ausbildung gewesen, und es ging – wie sollte es anders sein – um eine Mutprobe. Uns Schülern wurde damals unter der Hand erzählt, es gäbe einen Quergang, der vom Fuß des Wasserfalles in den alten Kerker unter der Burg führte. Wir hatten nichts gefunden und bald das Interesse verloren. 
 Deshalb hatte ich jetzt keine Ahnung, welchen Weg wir nehmen sollten, als wir die erste Abzweigung erreichten. Eobar entzündete eine weitere Fackel. Zwei blieben uns noch. Allein die Vorstellung, im Dunklen umherzuirren, ließ mein Herz rasen. Mit wenigen Atemzügen beruhigte ich mich. 
 Denk nach!, befahl ich mir. Sicher mussten wir bergauf gehen und uns nach Süden orientieren. Ich wählte einen Gang. Autsch! Ärgerlich rieb ich mir die rechte Hand. Es fühlte sich an, als hätte mich eine Wespe gestochen. Gleichzeitig spürte ich, dass der Stein in der Tasche meines Wamses aufglühte.
 »Meisterin, seht nur!« Eobar hielt die Fackel näher an meine Hand. 
 Fassungslos beobachtete ich, wie eine Geisterhand in atemberaubender Geschwindigkeit Zweige in meine Handfläche zeichnete. 
 »Was bei allen Dämonenärschen zusammen geht hier vor?«, stöhnte ich.
 Bei genauerem Hinsehen erkannte ich, dass drei Zweige an einem Ast hingen. Ast und Zweige sahen aus wie die Weggabelung, vor der wir standen. Nur ein Zweig trug drei Knospen. Es war der mittlere. Als ich auf den mittleren Weg der Gabelung zusteuerte, öffneten sich die Knospen.
 »Danke, Derv«, murmelte ich.
 Allerdings wusste ich nicht, wie lange wir gehen mussten und die Fackeln würden nicht ewig reichen. Zweifel kamen in mir auf. Zu allem Überfluss führte dieser Weg stetig weiter in die Tiefe. Auch Eobar sah sich mehrmals zweifelnd um.
 Wenige Klafter später stieg der Weg zum Glück steil an. Unter Tage war die Zeit schlecht zu schätzen. Doch noch bevor die erste Fackel ganz abbrannte, drang das Rauschen des Wasserfalles zu uns. 
 Wir erreichten ein schmales Felsplateau, über dem der Eisbach rauschend und gurgelnd in die Tiefe stürzte. Vorsichtig näherte ich mich auf dem glitschigen, bemoosten Fels dem Rand. Die Luft war so gesättigt mit Feuchtigkeit, dass ich beinahe glaubte, man könnte davon trinken. Meine Kleidung wurde schnell klamm, obwohl die Wassermassen mehrere Ellen von uns entfernt tosten. Die Erdoberfläche hatte uns wieder, aber es gab keine Möglichkeit, den Wasserfall zu umgehen oder zu überwinden. Wir würden umkehren müssen.
 »Seht!«, brüllte Eobar gegen den Lärm an und deutete auf meine Hand. 
 Ein einzelner Zweig zeigte nach Osten. Wir gingen wenige Schritte in die angezeigte Richtung und blickten nach unten. Mein Mut sank. Ein grob in den Stein gehauener Pfad führte steil in die Tiefe. Natürlich war alles feucht, Farne verdeckten teilweise den Weg. Wir befanden uns offensichtlich immer noch auf der Seite von Gwyneddion. Also mussten wir den Wasserfall noch einmal durchqueren. Wieder ein Stich, das Tattoo pulsierte, so als verstünde es nicht, warum wir stehenblieben.
 Da kam mir eine Idee. Ich wandte mich an Eobar. »Hast du ein Seil eingepackt?«
 Sofort kramte sie in ihrem Beutel und förderte eines der famosen dreimal gebundenen Seile der Gwydd hervor. Ich konnte nur hoffen, dass es bis nach unten reichte und schlang es um einen Felsen. 
 Wahrscheinlich hatten Riesen diese Treppen angelegt. Auch ohne den Wasserfall wäre der Abstieg äußerst schwierig. Ich hielt mich an dem Seil fest und stieg vor Eobar vorsichtig über die großen Stufen nach unten. Meistens versperrte uns Gischt die Sicht. Es war so, als würden wir in eine Nebelwand hineinklettern. 
 Ab und zu glaubte ich, das grinsende Gesicht von Aonghas zu sehen. Nein, nicht an Noreia denken!, ermahnte ich mich. Jeder Tritt wollte genau geplant sein. Es war so rutschig, als hätten die Wäscherinnen der Burg die Lauge ausgeschüttet. Wenigstens war es hell. Ein Blick nach unten verriet mir, dass der Wasserfall immer noch viele Klafter senkrecht in die Tiefe stürzte. Mit dem nächsten Schritt tauchte ich in den Wassernebel ein. Erst jetzt erkannte ich, dass der Weg nach der letzten Stufe im rechten Winkel abknickte und hinter den Wasserfall führte. Als ich unten angekommen war, brannten meine Hände. Das Seil brauchten wir nicht mehr. Schweren Herzens ließ ich es zurück.
 Schon lange hatte niemand mehr diesen Weg benutzt. Farne, Moose und andere Pflanzen hatten ihn sich größtenteils zurückerobert. Wenig später, etwa in der Mitte des Wasserfalles, erreichten wir ein weiteres, noch schmaleres Plateau. Und hier endete der Weg. Der Lärm des Wasserfalles war unbeschreiblich. Wir suchten das Plateau ab – ohne Erfolg. Die Tattoos auf meiner Hand waren verschwunden. Niedergeschlagen lehnte sich Eobar gegen die Felswand und rutschte daran herunter. Missmutig folgte ich ihrem Beispiel. 
 Mit einem Mal stutzte ich. Irgendetwas stimmte nicht. Der Boden unter meinen Füßen vibrierte leicht. Bildete ich mir das sein? Eobar neben mir verkrampfte sich. Also spürte sie es auch. Dann deutete sie mit zitterndem Finger auf den Fels vor uns. Ich erschrak. Zwei große flache Steine Iagen dort. Zwischen ihnen hätte eine Tür Platz gehabt. Jetzt leuchteten sie schwach auf und – drehten sich langsam.
 Im nächsten Moment ertönte ein Rumpeln, im Fels öffnete sich ein Spalt. Zwei Gestalten stürzten auf uns zu. Sie trugen zerfetzte Uniformen, die ich noch nie zuvor gesehen hatte. Aber das war nicht das Schlimmste. Sie waren durchsichtig. Allein die Augen leuchteten rötlich. Gespenster? In der Nähe der Silbernen Burg? 
 Eobar reagierte vorbildlich, rollte zur Seite, zog noch in der Bewegung das Messer, sprang im nächsten Moment auf und stieß nach einem der Angreifer. Dem schien es nicht viel auszumachen. Seine Waffe hingegen hinterließ eine blutige Spur auf ihrer Wange. Sie trat zur Seite, darauf bedacht, dem Abgrund nicht zu nahe zu kommen. Der andere Geisterkrieger baute sich vor mir auf.
 Lass mich frei, ertönte es in meinem Kopf. Magie gegen Magie. Einige Augenblicke zögerte ich, Agrouaz‘ Drängen nachzugeben. Doch der Geisterkrieger focht gut – zu gut. Auch hatten wir zu wenig Fläche, um uns zu verteidigen. Obwohl ich Loglards vorwurfsvolles Gesicht vor mir sah, bat ich Agrouaz um Hilfe. 
 Wie immer verschwamm die Umgebung. Mein Gegner hob sich grell von den Schlieren des Hintergrundes ab. Als er die Klinge zu schmecken bekam, fauchte er. Von seinem linken Arm tropfte durchsichtiges Blut. Also war Agrouaz in der Lage, diesem Geist etwas anzuhaben. Hitziger als zuvor kämpfte er jedoch weiter. Mir fiel auf, dass er auf eine altmodische Art vorging. Das sollte ich mir zunutze machen. Als er erneut angriff, konterte ich mit einer Parade und ging sofort in die Riposte über. Zischend drang meine Klinge in seine Kehle. Stöhnend, wie ein lebender Mann, sank er zu Boden. Als ich ihm den Kopf abschlug, verschwand er.
 Sofort wirbelte ich herum, um nach Eobar zu sehen. Mein Blut gefror. Mit nur einem Arm hing sie am Felsgrat. Gerade hob der Krieger sein Schwert, um es ihr in die Seite zu bohren. Ich hechtete nach vorne und stieß ihm Agrouaz in die Stelle, wo irgendwann einmal ein Herz geschlagen hatte, zog mein Schwert sodann heraus und köpfte ihn – für alle Fälle. Jetzt drehte ich mich im Kreis und sicherte in alle Richtungen. Kein weiteres Gespenst zeigte sich. 
 Also trennte ich die Verbindung zu Agrouaz, taumelte, weil ich die magische Sicht verlor. Entschlossen schüttelte ich die Benommenheit ab. Lass mich bei dir bleiben. Ich kann dir helfen! Nach den vielen Übungen mit Sigrith schaffte ich es mittlerweile, Agrouaz‘ Drängen zu ignorieren. Trotzdem tat es jedes Mal weh, die feinen Wurzeln aus meinem Handgelenk zu entfernen. Eilig steckte ich Akrya weg, legte mich auf den Bauch und zog die zitternde Eobar nach oben. Es dauerte einige Zeit, bis sie wieder zu Atem kam. Ich flößte ihr etwas von dem Schnaps ein, den ich in einem kleinen Beutel mit mir trug.
 »Danke«, flüsterte sie.
 Der Spalt im Fels hatte sich mittlerweile wieder geschlossen. Mir war klar, dass die Arsuri dahintersteckten. Wer außer ihnen würde einen geheimen Eingang von Geisterkriegern bewachen lassen? Sollten wir umkehren? Aber wohin? Unsere Fackeln würden nicht reichen. Der Gedanke, mich unter Tage zu verirren, behagte mir gar nicht. Lieber kämpfte ich gegen Arsuri und Geisterkrieger.
 »Wenn jede von uns einen Stein dreht ...«, meinte Eobar.
 Sie hatte recht, wir mussten es versuchen. Also zogen wir die Schwerter, jede stellte sich vor einen Stein. Wir nickten uns zu und vollführten mit den Händen eine Drehbewegung an den Steinen. Das schwache Leuchten, das Rumpeln – dann öffnete sich vor uns im Fels ein schmales Tor. 
 Schweren Herzens verabschiedete ich mich vom Tageslicht und trat als Erste in die Finsternis. Die Silberne Burg befand sich rechts von uns. Zu meiner Freude führte der Gang ebenfalls in diese Richtung. Eobar entzündete eine Fackel. Meine Zuversicht wuchs, denn alles um uns herum war gut erhalten. Das bedeutete allerdings auch, dass dieser Gang regelmäßig benutzt wurde. Die Fackeln in den Ringen hatten erst kürzlich gebrannt. Das Tor hatte sich problemlos geöffnet, so als würden die Angeln regelmäßig geschmiert werden. Die alles entscheidende Frage lautete: Hatten wir Alarm ausgelöst?
 Nach ungefähr zwei Stunden stießen wir auf ein Hindernis. Ein Bach versperrte uns den Weg. Der Steg, der wohl einmal zur anderen Seite geführt hatte, war eingestürzt. Wut übermannte mich. 
 »Bei Scathachs dickem Hintern«, fluchte ich. »So ein Dreck! Ich krieche unter der Erde rum wie ein verdammter Zwerg und sollte eigentlich schon auf dem Weg nach Süden sein.« 
 Voller Zorn kickte ich einen Stein ins Wasser, dann noch einen und noch einen. Der Bach war gerade so breit, dass man nicht darüber springen konnte und so wild, dass es schwierig war, hindurchzuwaten. Davon abgesehen, dass ich nicht einschätzen konnte, wie tief er war. Dazu war es einfach zu dunkel. Unser Seil hing draußen.
 »Wir müssen da durch, Meisterin. Wir waren schon in schlimmeren Situationen.« 
 Es fühlte sich komisch an, von der eigenen Schülerin getröstet zu werden. Also legte ich ebenfalls Wams und Hose ab, stopfte beides in meinen Beutel. Wie zu erwarten, war das Wasser eiskalt und zerrte heftig an den Beinen. Trotz allem erreichten wir unbeschadet das gegenüberliegende Ufer. Rasch kleideten wir uns wieder an und marschierten weiter. Bald schon fiel auf, dass Fackeln in regelmäßigen Abständen an den Wänden hingen. Das bereitete mir Unbehagen. Als ich eine anfasste, fühle sie sich noch warm an. Ich nickte Eobar zu. Sie verstand. 
 Mit noch größerer Vorsicht schlichen wir weiter, bis wir auf ein weiteres Hindernis stießen – eine unscheinbare, bei genauerem Hinsehen jedoch ziemlich robuste Tür. Sie war verschlossen.
 »Die Nornen haben wirklich einen zu viel getrunken«, schimpfte ich leise. Doch dann entsann ich mich der drei Frauen, denen ich vor nicht allzu langer Zeit begegnet war und beschloss, besser zu schweigen.
 »Ich kann helfen«, sagte Eobar, öffnete einen ihrer Beutel und holte eine Ahle hervor. 
 Meine Schülerin steckte voller Überraschungen. Sie beugte sich sogleich nach vorne und hantierte am Schloss herum. 
 »Mira hat mir das gezeigt«, erklärte sie. 
 Sofort saß mir ein Kloß im Hals. Immer noch vermisste ich Mira schmerzlich.
 »Ha!« Triumphierend drehte sich Eobar zu mir herum. 
 Instinktiv zerrte ich sie an meine Seite – nicht einen Augenblick zu früh. Die Tür wurde aufgestoßen, ein Arsuri stürmte heraus, den Schlangenstab in der Hand, gefolgt von einem weiteren Ordenskämpfer.
 »Sieh an, wer den Alarm ausgelöst hat!«, knurrte derjenige, der direkt vor mir stand. 
 Der Gang war gerade breit genug, dass eine von uns kämpfen konnte. Ein Nachteil. Allerdings galt das in gleicher Weise für die Arsuri. Lass mich frei!, drängte Agrouaz. Auf keinen Fall, gab ich in Gedanken zurück.
 »Wir brauchen sie lebend!«, brüllte mein Gegenüber nach hinten.
 Mit erhobenem Stab kam er näher. Schon spie die Schlange das rote Licht. Rasch duckte ich mich weg. Eobar presste sich an die Wand, um mich nicht zu behindern, war aber bereit, jederzeit einzugreifen, sobald sich ihr eine Möglichkeit bot. 
 Die Tattoos des Arsuri reichten nur bis zur Schulter. Ein schwacher Trost! 
 »Gib zu, dass diese neue Art zu kämpfen, viel effektiver ist!«, stieß er hervor. 
 Ich stutzte. Was sollte das bedeuten? Sein überheblicher Gesichtsausdruck; die Art, wie er das Schwert hielt. Da traf mich die Erkenntnis. Ich hatte einen Cérn vor mir. Jetzt hieß es, doppelt vorsichtig zu sein. Also brachte ich mich erst einmal mit einem langen Schritt rückwärts in Sicherheit. Eobar erkannte ihre Chance, zückte ihr Messer und stieß es dem Arsuri in die Seite. Der fluchte, stach seinerseits zu. Flink wich Eobar ihm aus. 
 Die Deckung des Mannes stand ellenweit offen. Ohne zu zögern, stieß ich Akrya in sein Herz. Sicherheitshalber zerrte ich Eobar ein paar Schritte nach hinten. Zum Glück krochen keine Schlangen aus seinem Leib. Als er hart auf dem Boden aufschlug, war er bereits tot. 
 Nun stürmte der zweite Kämpfer auf uns zu. »Jetzt bist du fällig!«, schleuderte er mir entgegen. Den Stab hielt er waagerecht vor sich, verließ sich also auf die Magie. 
 Ich unterlief seine Deckung, ließ mich auf die Knie fallen, schlitterte noch eine Handbreit weiter, stieß mit Akrya von unten in ihn hinein. Ächzend versuchte er noch, den Stab zu heben, da schlug ihm Eobar den Kopf ab.
 Rasch zogen wir uns nach hinten zurück. Zu unserem Glück starb auch dieser Ordenskämpfer wie ein normaler Elf – ohne Schlangen, die ihn retteten. 
 »Das alles gefällt mir nicht«, bemerkte Eobar leise, als wir die Tür passierten. »Arsuri in den geheimen Gängen unter dem Herrschaftssitz der Cérn!«
 »Aye!« Ich gab ihr recht. Hatte Aonghas die Silberne Burg bereits heimlich erobert?
 Kalte Luft schlug uns entgegen, dazu ein Geruch von abgestandenem Wasser und Schimmel. Mir kam es so vor, als würde abgrundtiefe Hoffnungslosigkeit uns geradezu einhüllen. Vor uns führten unregelmäßig behauene Treppen hinauf wie auch in die Tiefe. Da und dort glitzerten die Wände feucht. Als Eobar in eine Pfütze trat, zuckte ich zusammen. Alles blieb still. Mit einem Mal wusste ich, wo wir uns befanden.
 »Der Kerker!«, flüsterte ich und meinte, die Worte würden laut von den Wänden zurückgeworfen. 
 Für einen Moment blieb ich stehen. Erinnerungen stürmten auf mich ein. Das letzte Mal, als ich hier gewesen war, hatte ich Sorretan getötet und König Ahearn bewusstlos geschlagen. Wenn man so wollte, hatte hier alles seinen Anfang genommen. Ich war geflohen, Ahearn und seine Bande hatten mich gejagt, Loglard rettete mich. Beim Gedanken an ihn wurde mir warm. 
 Im nächsten Augenblick kroch Wut in mir hoch. Was hatten wir nicht alles erdulden müssen! Höchste Zeit, all das zu beenden. Tief durchatmend ging ich weiter. Eine Ratte lief mir vor die Füße. Ich erinnerte mich daran, dass Meister Montard einmal über einen Weg zu einem unterirdischen Bach gesprochen hatte, der in den Spiegelsee mündete. So wie es aussah, hatten wir ihn gefunden.
 »Hör zu, Eobar«, sagte ich leise. »Wir befinden uns im untersten Stockwerk des Pulverturms. Dies hier ist der Kerker. Wir müssen nach oben und am Aufenthaltsraum der Wachen vorbei. Dann laufen wir zum Bergfried im mittleren Burghof. Dort finden wir Rhina und den König. Chulann muss darüber informiert werden, dass die Arsuri bereits die Gänge der Burg eingenommen haben.«
 »Hört sich nach einem Spaziergang an, Meisterin«, wisperte Eobar und grinste.
 »Also, dann los!«
 Aufs Äußerste angespannt stiegen wir die Treppe hinauf. Beim letzten Treppenaufgang lugte ich um die Ecke. Jetzt begriff ich, warum wir niemandem mehr begegnet waren. Mittlerweile war die Nacht hereingebrochen. Der unterirdische Weg war länger gewesen, als ich angenommen hatte. Im offenen Aufenthaltsraum saßen nur zwei Wachen, vertieft in eine Runde Herrschaftsspiel. Auf dem Tisch standen zwei gut gefüllte Humpen Bier, die Wachsamkeit der Männer ließ sicher zu wünschen übrig. 
 Ich huschte an der Tür vorbei und hielt den Atem an, bis Eobar neben mir in der Nische stand. Wir nickten uns zu, legten die Umhänge an, zogen die Kapuzen ins Gesicht, liefen die letzten Stufen nach oben und traten ins Freie. Eobar neben mir schreckte zurück, es gelang ihr gerade noch, nicht zu schreien. Mit schreckgeweiteten Augen starrte sie nach oben. Schließlich verstand ich. Auf beiden Seiten des Torbogens, der den Eingang zum Pulverturm markierte, flackerten Fackeln und erhellten die Fratzen von zwei Dämonen, die deutlich machten, was den Besucher erwartete. 
 Leicht amüsiert zog ich sie weiter. Die Turmuhr schlug zehn Mal. Eilig durchquerten wir den Torbogen. Weiter vorne standen zwei Wachen vor dem Eingang zum Bergfried, also war der König anwesend. Wie sollten wir an ihnen vorbeikommen?
 Jetzt war die Zeit gekommen, Elenor zu rufen! Ich zog Eobar in den tiefen Schatten hinter einer Bank. Dann holte ich aus einem Beutel am Gürtel ein Kästchen hervor. Sobald ich es in der Hand hielt, vibrierte es, so als wollte es mich begrüßen. Vorsichtig öffnete ich es, blinzelte, weil ein schwacher blauer Schimmer es erhellte. Mehrere weiße, nur fingerlange Federn lagen darin. Ich pflückte die oberste heraus, schloss die Augen, dachte an Elenor, pustete die Feder von meinem Finger. Die segelte durch die Luft und verschwand. Prompt erschien die Wichtelin.
 »Mylady, Ihr habt mich gerufen?«, flüsterte sie.
 »Elenor, bitte bring uns zu König Chulann. Es gibt einen Geheimgang in die Burg. Der wird von Geisterkriegern und Arsuri bewacht.«
 »Bei allen Göttern!«, stöhnte sie. »Da unten war ich noch nie. Irgendwie werden meine Kräfte von den Fratzen dort blockiert.« Ihr Kinn wies auf die Gargoyles, die Eobar erschreckt hatten. »Ich kümmere mich um alles und melde Euch beim König an«, erklärte sie. »In wenigen Minuten werdet Ihr durchgelassen. Versteckt Euch hinter dem Stapel Brennholz am Eingang zum Burgfried.«
 Nach all dem, was wir bisher auf diesem Weg erlebt hatten, glaubte ich nicht daran, dass wir nun so einfach beim König der Cérn eine Audienz bekommen würden. Dennoch huschten wir von Schatten zu Schatten, durchquerten den Tordurchgang zum mittleren Burghof und beobachteten, verborgen hinter dem Stapel Brennholz, den Eingang. Noch wurde er von zwei Kriegern bewacht. Nach einer Weile erschien eine weitere Wache und redete mit den Männern, die sich daraufhin entfernten. 
 So schnell und so leise wie möglich liefen wir zum Eingang. Drinnen erwartete uns Elenor. Irgendwie hatte sie es, wohl mithilfe ihrer Wichtelmagie, geschafft, dass uns auf der Treppe niemand begegnete. Vor dem Studierzimmer des Königs verließ sie uns, so wie sie es immer tat.
 Auf mein Klopfen öffnete der König selbst. »Mylady d‘Elestre, Elenor sagte mir, dass Ihr mich sprechen wollt. Seid Ihr erneut in geheimer Mission unterwegs?« Er sah müde aus.
 »Mylord!« Loglard hatte mir eingeschärft, dass ich ja nun selbst eine Königin sei und Ehrbezeugungen allenfalls knapp ausfallen sollten. »Dies ist Eobar, meine Schülerin. Ja, was ich zu berichten habe, duldet keinen Aufschub.«
 »Bitte, nehmt Platz«, forderte Chulann uns auf. »Seneschall Rhina wird in wenigen Minuten eintreffen. Sie nimmt ihre Pflichten sehr ernst und ist mir eine große Hilfe im Umgang mit dem Orden.«
 »Habt Ihr den Eindruck, dass sie loyal zu unserer Sache steht?«, fragte ich.
 Chulann überlegte nur kurz, dann erwiderte er: »Ja, davon bin ich mittlerweile überzeugt. Zwar nimmt der derzeitige Ordenspräfekt von Grianan Aileach ...«
 Ich zuckte zusammen. Eobar hinter mir stöhnte. 
 Chulann nickte grimmig, bevor er fortfuhr: »Aye! Die Arsuri verfügen mittlerweile über feste Ordensstrukturen in Grianan Aileach. Sie werden von den Händlern unterstützt und von einigen Kämpfern. Aber sei’s drum. Rhina hat mich schon vor einigen schlechten Entscheidungen bewahrt. Allerdings fällt es mir von Tag zu Tag schwerer, den Unwissenden zu mimen.«
 In diesem Moment betrat Rhina den Raum. Die Uniform stand ihr gut, die Tattoos der Arsuri lugten unter dem kurzärmligen Hemd nur zum Teil hervor. 
 »Mylord Chulann, Mylady d‘Elestre, Mistress Eobar«, grüßte sie förmlich und verbeugte sich sogar.
 »Bitte, Seneschall, setzt Euch!« Der König schenkte sich Wein nach, bot auch uns welchen an. 
 Danach forderte er mich auf, zu berichten. Also fasste ich die Ereignisse kurz zusammen. Wie nicht anders zu erwarten, nahm der König die Neuigkeiten nicht allzu gelassen auf.
 »Ihr sagt, dass sich unter meiner Burg eine magische Kraftquelle befindet, die von einem Dryadenmann und einem Steindämon kontrolliert wird!« Er sprang auf. »Das ist absolut ungeheuerlich!«, ergänzte er mehr zu sich selbst.
 Ich ließ ihm einen Moment, um sich etwas zu sammeln. Als er begann, vor dem Fenster auf uns ab zu laufen, erzählte ich weiter.
 »Geisterkrieger!« Er blieb stehen, warf mir einen entsetzten Blick zu. »So etwas gibt es tatsächlich und die bewachen den Zugang zu einem geheimen Weg, der unter meiner Burg hindurchführt.«
 Angesichts seiner Verzweiflung tat er mir beinahe leid. Eobar neben mir wurde unruhig. Rhina starrte vor sich hin.
 »Mylord«, fuhr ich fort. »Da ist noch etwas.«
 Er sank auf einen Stuhl.
 »Dieser Weg endet vor einem Zugang in die Burg und der wird von Arsuri bewacht.«
 Kreidebleich sprang er wieder auf und stöhnte: »Scathach, steh uns bei!« Schließlich wandte er sich an Rhina. »Warum habt Ihr mir nichts davon erzählt?«, herrschte er sie an.
 »Weil ich es nicht wusste«, gab sie betont ruhig zurück. »Die Arsuri unterstehen Baird und der teilt sein Wissen nur äußerst ungern. Was Baird genau im Schilde führt, vermag niemand zu sagen. Wie ich ihn einschätze, hat er nicht einmal Aonghas davon erzählt. Lange können die Arsuri allerdings noch nicht dort unten sein. Sonst hätte ich sie entdeckt. Und von dieser Spalte im Fels hat niemand etwas geahnt. Wenn Ihr es wünscht, werde ich sofort mit einigen Männern die Gänge säubern«, bot sie in dem ihr eigenen harschen Ton an.
 »Ich überlege mir noch, ob das klug wäre«, erwiderte er gereizt. »Zunächst werdet Ihr Lady d‘Elestre und ihre Schülerin von der Burg fortbringen, ohne dass jemand etwas davon mitkriegt.«
 »Natürlich.« Rhina senkte kurz den Kopf, der lange Zopf fiel über die Schulter.
 Chulann drehte sich zu mir und fragte: »Was gedenkt Ihr bezüglich der Entführung Eurer Tochter zu unternehmen?«
 Rhinas Kopf schnellte hoch. Etwas in ihrem Blick ließ mich stutzen. Ich hatte das vage Gefühl, beobachtet zu werden. Meine Haut brannte oberhalb der Brust, genau an der Stelle, wo Loglard das Amulett gegen Erdmagie versenkt hatte. Was hatte das zu bedeuten? Um Zeit zu gewinnen, griff ich nach dem Weinglas und trank einen Schluck. Es sollte so aussehen, als würde ich mit dem Schmerz ringen, den ich tatsächlich auch spürte.
 »Es gibt noch keine konkreten Pläne, Mylord«, antwortete ich zögernd. »Zunächst war es wichtig, Derv und den Steindämon in den Steinkreis unter der Burg zu bringen. Es muss sich erst noch zeigen, wie viel Einfluss Derv wirklich auf das Wegenetz der Arsuri hat.«
 Eobar räusperte sich. Mir war klar, dass sie ihr Erstaunen überspielte. Natürlich war sie davon ausgegangen, dass ich den König einweihen würde. Aber einer Eingebung folgend, wollte ich im Beisein von Rhina nichts mehr preisgeben. 
 »Gibt es irgendwelche Anweisungen des Hohen Lords bezüglich des Dryadenmannes und des Steindämons? Hat er mir dabei eine Rolle zugedacht?«
 Eines musste man dem König lassen, er brachte die Dinge schnell auf den Punkt.
 »Nein, Mylord, zu diesem Zeitpunkt nicht«, erwiderte ich. »Wie gesagt, wir suchen noch nach einer Möglichkeit, das Wegenetz der Arsuri zu nutzen, um schnell und unbemerkt nach Tyr Abath zu gelangen. Weiter sind unsere Pläne noch nicht gediehen.«
 »Nun, dann ist es jetzt wohl an der Zeit, dass ich mich zur Ruhe begebe.« Unvermittelt erhob er sich. »Gerne würde ich Euch auf meiner Burg den Empfang bereiten, der Eurer Stellung entspricht, Mylady«, fügte er seufzend hinzu.
 »Die Zeit wird kommen, Mylord.«
 Der König nickte mir und Eobar noch einmal zu. Dann verschwand er in einem Nebenzimmer. Eobar und ich verließen hinter Rhina das Zimmer. Mir kam es so vor, als würde Rhina noch steifer gehen als üblich. War sie in Gedanken? Sie führte uns in einen Seitenflur.
 »Sieh nur, Esmanté!« Mit diesen Worten wies sie auf ein Gemälde an der Wand, das eine Schlachtszene darstellte. Ich betrachtete das Bild und wunderte mich. Cérn kämpften gegen Orks. Was war daran so besonders?
 Als ich mich wieder umdrehte, prallte ich zurück. Gerade zog Rhina ihr Schwert und hieb nach Eobar. Für meine Schülerin kam der Angriff völlig unerwartet, trotzdem hechtete sie zur Seite, aber nicht weit genug. Mit wutverzerrtem Gesicht riss Rhina das Knie hoch, ihr Bein schnellte nach vorne. Stöhnend brach Eobar zusammen.
 »Bist du verrückt geworden?«, schrie ich und zog aus. 
 Behände sprang Rhina zur Seite, dabei griff sie sich einen Stuhl. »Du entkommst mir nicht«, knurrte sie.
 Es klang so, als wäre nicht sie es, die sprach. War sie von einem Dämon besessen? Zwar leuchteten ihre Augen nicht rötlich, aber wer wusste schon, wie viel verschiedene Dämonen es gab, ich bestimmt nicht. 
 »Glaubst du wirklich, dass du eine Chance gegen mich hast? Gegen mich? Den Beherrscher von Jangdril?«
 Ich traute meinen Ohren nicht. Was redete sie da von Jangdril, dem Schlangenmonster der Zwerge?
 Erneut griff sie an. Aber irgendwie kamen mir ihre Bewegungen fahrig vor. So kämpfte keine von den Cérn ausgebildete und von den Arsuri geschliffene Kriegerin. Grauen kroch in mir noch. Wurde sie womöglich von irgendeinem Zwergenzauber beherrscht? Den feigen Wichten traute ich alles zu. Mein Schwert war das beste Beispiel. Und jetzt, da wir uns lauernd umkreisten, fiel mir auf, dass Rhina Akrya nicht einen Moment aus den Augen ließ.
 »Was ist?«, zischte ich. »Hast du noch nie ein Schwert gesehen? Dabei hat der feige Pisser Xart dafür gesorgt, dass mein schönes Schwert nur noch ein Haufen Schrott ist.«
 »Nimm das zurück!«, geiferte sie. »Ich bin der mächtigste Zwergenmagier.«
 Nun hegte ich keinerlei Zweifel mehr. Mein Gegner war Xart, auch wenn ich keine Ahnung hatte, wie das möglich war.
 Ruckartig blieb sie stehen, fuhr sich mit der Hand über die Augen. Für einen Augenblick sah sie sich um, so als wüsste sie nicht, was sie hier tat. »Esmanté!«, flüsterte sie. Nur einen Wimpernschlag später kam sie mit überheblichem Gesichtsausdruck auf mich zu. 
 Noch einmal machte ich mir klar, was hier vor sich ging. Rhina wurde, auf welche Weise auch immer, von Xart beherrscht. Wut auf den Scheißmagier kochte in mir hoch. Nur zu gut erinnerte ich mich daran, wie er auf Jangdril gestanden und das Vieh auf uns gehetzt hatte. Fiom war dabei gestorben, um Noreia zu retten. Klirrend trafen unsere Klingen aufeinander. Ihre Kraft war beachtlich. Doch meine Kraft wurde von unbändiger Wut genährt. 
 »Mächtigster Zwergenmagier!«, keifte ich. »Ha! Du bist nicht mehr wert als ein Koboldfurz. Der Sohn einer Ziege ist aufregender als du.«
 Wie erhofft, ließ er sich ablenken. Außerdem verlor er im Zorn die Kontrolle über Rhina. Sie schwankte, zögerte für einen winzigen Augenblick, nur um gleich darauf noch heftiger anzugreifen. Aber sie hatte zu viel Schwung und konnte nicht abbremsen. So schaffte ich es, ihren Schwertarm einzuklemmen. Dann versetzte ich ihr einen Kopfstoß und ließ sie los. Auch wenn unsere gemeinsame Zeit lange vorbei war, ich brachte es nicht über mich, meine ehemalige Kommandantin zu töten.
 Benommen wankte sie zurück, rieb sich über die Stirn, sah mich an und flüsterte: »Hilf mir!«
 Ihre Faust öffnete sich, ihr Schwert fiel. In diesem Moment warf sich Eobar von hinten auf sie und riss sie zu Boden. Beinahe gleichzeitig hielt sie Rhina einen Dolch an den Hals. 
 »Ihr könnt nichts tun!« Wieder sprach Xart aus ihr. »Bald wird sich die Scheibe in unseren Händen befinden. Und gegen das neue Spielzeug, das wir Aonghas schenken, seid ihr machtlos. Die Jahrhunderte der überheblichen Elfen sind gezählt.«
 Rhinas Körper bäumte sich auf, als würde ein Unsichtbarer nach ihrem Herz greifen. Eobar hechtete beiseite.
 Sofort beugte ich mich zu ihr hinunter. Vielleicht konnte ich noch helfen. Sie hob den rechten Arm, ich schauderte. Eine kaum verheilte Narbe in der Achselhöhle kam zum Vorschein, rot und wulstig.
 »Hilf mir!«, hauchte sie. Ein dünnes Rinnsal Blut sickerte aus ihrem Mundwinkel. »Schneide ... es ... raus ...«
 Ohne zu zögern, zog ich den Dolch und ritzte die Narbe auf. Rhina stöhnte, die Finger ihrer linken Hand krallten sich an ihrer Hose fest. Blut quoll aus der Wunde in der Achselhöhle und – eine kleine schwarze Kugel. Schnell rutschte ich zur Seite. Das Ding rollte wenige Zoll über den Boden. Dann erschienen schwarze Füßchen. Einen Moment verharrte es, als müsste es sich orientieren, dann trappelten die Füßchen los – direkt auf mich zu.
 »Verfluchtes, verdammtes, elendes, verräterisches Zwergenpack!« 
 Bei jedem Wort hackte ich mit dem Dolch auf die Kugel ein. Erst nach dem fünften Schlag zerfiel sie in winzige Teile, zerschmolz zu Schlacke und wurde schließlich zu Asche.
 Rhina atmete auf. Fieberhaft versuchte ich, die Blutung zu stillen, aber beim Öffnen der Narbe hatte ich die Vene in der Achselhöhle erwischt. Mit Bitterkeit dachte ich daran, dass Loglard ihr wohl helfen könnte. Obwohl ich Stoff von ihrer Bluse riss und es auf die Wunde presste, verblutete sie unter meinen Händen.
 »Ich danke dir«, hauchte sie. »Verzeih mir! Kämpft gegen diese Ungeheuer. Rächt mich und all die anderen.« Ihre Augen schlossen sich, sie tat ihren letzten Atemzug. 
 Genau in diesem Augenblick betrat der König den Flur. Abrupt blieb er stehen. »Was ist hier los?«, presste er hervor.
 Ich brauchte einen Moment, um mich zu sammeln. Eobar sank neben mir zu Boden und legte den Kopf gegen die Wand. 
 »Mylord, ich habe noch eine schlechte Neuigkeit für Euch«, sagte ich leise. Dann berichtete ich ihm in wenigen Worten, was sich zugetragen hatte.
 Fassungslos sank er auf einen Stuhl und murmelte: »Scathach ist uns nicht wohlgesonnen. Jetzt auch noch die Zwerge! Wo soll das enden? Was sollen wir tun?«
 Während ich Eobar über den Kopf strich, fühlte ich mich unendlich hilflos. Die Arsuri waren mit Geistern im Bunde und bewachten einen geheimen Zugang zur Silbernen Burg. Die Zwerge hatten Rhina unter ihre Kontrolle gebracht. Nicht auszudenken, was Xart durch sie erfahren hatte. Und immer noch war Noreia die Gefangene von Aonghas. Ich wusste nicht, was ich Chulann hätte raten sollen.
   30. Harmlose Dinge
  
 Die zwei Wochen, die Aonghas ihr zugestanden hatte, waren wie im Flug vergangen. Dorrell ruhte auf ihrer Chaiselongue am Fenster der Bibliothek und beobachtete Noreia, die wenige Schritte entfernt zusammen mit Niall an einem Tisch saß, der mit Schreibrollen und Folianten übersät war. Ein Gnom-Sklave kauerte auf einem Schemel zu ihren Füßen und schrieb auf, was ihm das Mädchen diktierte.
 Niall stellte einen Glücksfall dar. Wohl wegen seiner ruhigen, bedächtigen Art und vielleicht auch wegen seiner Jugend hatte Noreia nach und nach Vertrauen zu ihm gefasst. Leider nur zu ihm, wie sie sich ärgerlich eingestehen musste. Der Dickkopf, den Noreia von ihrer Mutter geerbt hatte, wurde nur von ihrer jugendlichen Neugier übertroffen. Niall hatte diese Neugier zu wecken gewusst.
 Sie erinnerte sich genau an sein eifriges Drängen: Lasst es mich versuchen, Meisterin. Wir haben nicht viel zu verlieren! Nur zu Noreias Vergnügen hatte Niall einen Dschinn beschworen und ihn zu allerlei Schabernack angestiftet. Zum ersten Mal hatte Noreias Lachen gelacht. Ganz nebenbei hatte Niall sie in seine magischen Praktiken einbezogen. So konnten er und Dorrell allmählich einschätzen, über welche Kenntnisse und Fähigkeiten Noreia verfügte. Zähneknirschend hatte Dorrell eingesehen, dass Nialls Vorgehen augenscheinlich zum Ziel führte. Also ließ sie ihn, unter ihrer Aufsicht, gewähren.
 Gerade jetzt zauberte er einen Ballon mit lebenden Fischen aus dem Stegreif und nur, weil Noreia wissen wollte, welche magischen Kunststücke die jungen Leute in Nisz lernten. Die Prinzessin jauchzte auf, klatschte und erschuf ihrerseits einen Ballon mit Schmetterlingen. Beide prusteten los, als die Ballons gleichzeitig mit einem Knall zerbarsten. 
 Mit einem Anflug von schlechtem Gewissen blickte Noreia schließlich zu ihr. Das gefiel Dorrell sehr. »Ihr solltet weiter lernen«, mahnte sie milde.
 »Wie würdest du dieses Wort betonen?«, fragte Niall nun und deutete auf die aufgeschlagene Seite des Folianten zu seiner Linken.
 Mit leicht gerötetem Gesicht beugte sich Noreia vor, überlegte einen Moment und sprach die Formel sodann fehlerfrei aus. 
 Kein Zweifel, ihr Verstand war wach, ihr magisches Potential enorm. Creydillad liebte dieses Kind. Mit einem Mal ruckte Dorrell von ihrer Chaiselongue hoch. Aonghas näherte sich. Sie nahm seine kraftvolle Aura wahr. Seitdem er Tethras Lebensenergie aufgenommen hatte, schien es, als wäre seine Aura doppelt so mächtig. Eine der Wachen riss die Tür auf und trat beiseite. Der Hochmeister schritt herein.
 Sofort sprang Niall auf, Noreia erhob sich langsam. Dorrell ihrerseits stand auf und ging ihm entgegen.
 »Mylord.« Sie deutete die ihm zustehende Verbeugung an.
 Aonghas nickte huldvoll. Seine Augen wirkten seltsam verhangen, während seine Bewegungen vor Kraft strotzten.
 Ganz offensichtlich hatte er wieder zu viel Fonorenkraft aufgenommen. Erst neulich war ihr von einem Sklaven zugetragen worden, dass Aonghas und Wigund darüber in der Öffentlichkeit gestritten hatten. Konnte es sein, dass der Hochmeister nicht mehr auf seine engste Beraterin hörte? Creydillad schenkte ihr womöglich gerade eine goldene Gelegenheit. Sollte Wigund an Einfluss verlieren, stand es ihr als Komtur zu, die entstehende Lücke zu füllen. So verlangte es die Hierarchie des Ordens.
 Sie setzte ein verführerisches Lächeln auf und näherte sich ihm mit lasziven Bewegungen. Nur zu gut wusste sie, dass der Hochmeister eine Schwäche dafür hegte. Wie erhofft, weiteten sich seine Augen und er heftete seinen Blick auf sie.
 »Komtur – so schön wie immer«, säuselte er und sank auf einen Stuhl, den der Sklave in Windeseile unter seinen Hintern geschoben hatte.
 »Zu großzügig, Mylord.«
  »Wie macht sich unsere Prinzessin?«
 »Sehr gut. Schön, dass Ihr Euch persönlich her begebt, um ihre Fortschritte zu überprüfen. Leider interessiert sie sich nicht sehr für die Geschichte des Ordens. Aber die Beschwörungen gelingen ihr dafür umso besser.«
 Lächelnd erhob sich Aonghas, gemeinsam gingen sie zu dem Tisch. Mit verkniffenem Gesicht stand Noreia vor ihnen. Weiterhin trug sie nur einfache Kleidung. Das hatte auch Niall nicht ändern können. 
 Mit offenkundigem Missfallen musterte Aonghas sie. »Du bist eine Prinzessin, nicht wahr, Noreia?«
 Zu Dorrells Erleichterung stellte sie sich nicht stur, sondern nickte.
 »Und du gibst mir recht, dass es für die einfachen Leute wichtig ist, sofort zu erkennen, wen man vor sich hat. Also ein letztes Mal: Ich wünsche, dass du dich deinem Rang gemäß kleidest. Hast du mich verstanden?«
 Noreias Kiefer mahlten, ihre Augen verengten sich. Beinahe fürchtete Dorrell, sie würde in ihrem Zorn einen Zauber weben. Schließlich siegte die Vernunft oder Nialls warnender Blick. Wer konnte das schon sagen?
 »Aye, Mylord. Wie Ihr wünscht!«, erwiderte Noreia. Es klang etwas hölzern.
 »Wunderbar!«, rief er aus. »Nun, fahrt fort mit den Studien! Bis morgen erwarte ich die Bestätigung von Lady Dorrell, dass Noreia drei Kapitel der Geschichte des Ordens auswendig gelernt hat.« 
 Huldvoll nahm er die Verbeugungen der jungen Leute zur Kenntnis. Danach wandte er sich ihr zu: »Komtur, bitte begleitet mich in meine Gemächer. Es gibt viel zu besprechen.«
 Gespannt folgte sie dem Hochmeister, der in wahrhaft jugendlich kraftvollen Schritten vor ausschritt und sein Arbeitszimmer ansteuerte, in dem es angenehm kühl war. Ein Diener servierte Getränke. Sie setzte sich ihm gegenüber, nippte am Becher und versuchte einen koketten Augenaufschlag.
 Er lächelte, wirkte jetzt aber etwas ermattet. Schon glaubte sie, ihre Chance wäre vertan.
 »Wir hatten unsere Differenzen, werte Dorrell. Einige Zeit, das gebe ich zu, zweifelte ich an Eurer Loyalität ...«
 Ihren Protest wischte er mit einer Handbewegung beiseite. »Nach Eurem vortrefflichen Geschenk jedoch bin ich sicher, dass Ihr auf meiner Seite steht. Ihr hättet Tethras Kraft selbst genießen können, womöglich, um dann nach der Macht im Orden zu greifen. Doch das habt Ihr nicht getan.«
 »Ich danke Euch für Euer Vertrauen, Mylord«, erwiderte sie.
 »Morgen früh treffen wir uns vor der Seelenwacht. Ich werde Euch in ihre Geheimnisse einweihen und in die Handhabung der Scheibe.«
 Unwillkürlich schnappte sie nach Luft. Hatte er das wirklich gerade gesagt? Sie sollte Zugang zur Scheibe der Ewigkeit erlangen?
 »Außerdem solltet Ihr das hier lesen.« Mit schwungvoller Geste übergab er ihr ein Schreiben. 
 Das Pergament fühlte sich seltsam rau an. Sie las die ersten Zeilen, traute ihren Augen nicht, las erneut. Völlig irritiert blickte sie zu ihm auf. 
 »Wieso wenden sich die Zwerge an uns? Woher wissen sie überhaupt, dass sich die Scheibe in unserem Besitz befindet?«
 »Nun, meine liebe Komtur!« Genüsslich setzte er sich zurück. »Vor nicht allzulanger Zeit weilten der König und die Königin von Gwyneddion im Zwergenreich, unter, nun ja, bemerkenswerten Umständen.«
 Offensichtlich erheiterte ihn Dorrells Verwirrung. 
 »Zu unserem Glück gibt es einen Zwergenmagier, der unsere Art der Magie bevorzugt und nach seltenen Artefakten giert. Er will Lady d‘Elestres Schwert und vor allem will er unbedingt die Scheibe. Wie mir scheint, würde er gerne dem Orden beitreten.«
 Was bedeutete das alles? Sie versuchte, diese Informationen einzuordnen. »Will nur dieser Magier Creydillad dienen oder noch weitere Zwergenpersönlichkeiten?«, hakte sie nach.
 »So wie es aussieht, hat dieser Magier großen Einfluss auf den König. Und wie alle Zwerge ist der nicht gut auf die Elfen zu sprechen, weil er die Scheibe zurückwill. Wie genau der König und andere einflussreiche Zwergenpersönlichkeiten zu unserem Orden stehen, vermag ich nicht zu sagen. Auf jeden Fall sind wir für sie das geringere Übel.« Er schenkte ihr ein umwerfendes Lächeln. »Natürlich gebe ich die Scheibe auf keinen Fall zurück, gleichgültig, welches Artefakt sie uns im Gegenzug anbieten.«
  »Ihr habt bereits Kontakt mit ihnen aufgenommen«, vermutete Dorrell.
 »So ist es. Den Inneren Zirkel wollte ich erst informieren, sobald ich genau weiß, womit wir es zu tun haben.«
 »Und das wisst Ihr jetzt?«
 Ohne darauf einzugehen, hielt er ihr ein weiteres Schreiben hin. Sie nahm das körnige Pergament, las den Text und stutzte. Erst als ihre Lungen protestierten, bemerkte sie, dass sie die Luft angehalten hatte. 
 »Die Zwerge schicken eine Abordnung?«, murmelte sie mehr zu sich selbst. Ihre Hand zitterte, als sie dem strahlenden Aonghas das Schreiben zurückgab.
 »So ist es und sie bringen dieses neue Artefakt mit. Creydillad liebt uns. Denkt Ihr nicht auch?« Vergnügt rieb er sich die Hände und schenkte ein neues Glas Wein ein.
 »Nun, die Göttin muss in der Tat sehr zufrieden mit uns sein«, stammelte sie.
 Ein ungutes Gefühl nistete sich in ihrem Bauch ein. Warum jetzt, mahnte eine Stimme in ihrem Kopf. Dann bemerkte sie, dass Aonghas sie erwartungsvoll ansah.
 »Ich bin etwas überrascht, dass all dies gerade jetzt passiert. Die Zwerge hatten wahrlich genug Zeit, sich an uns zu wenden.«
 Völlig unerwartet sprang er auf, tigerte schweigend im Raum auf und ab.
 »Was sagt Wigund dazu?«, fragte sie, bereute es aber sofort.
 »Wigund!« Als er nun die Arme hochwarf, vibrierte um ihn herum die Luft. »Ich bin der Hochmeister, nicht die alte Hexe.«
 »Verzeiht!«, sagte sie schnell.
 Er holte tief Luft, blieb vor einem Glaskasten stehen, in dem sich eine Königskobra rekelte. Ein magisches Licht verbreitete Wärme. Träge sah die Schlange hoch, als er sachte an die Scheibe klopfte.
 »Ich denke, es ist höchste Zeit, Euch einzuweihen. Es auszusprechen, fällt mir wahrlich schwer. Wigund hat mich enttäuscht, mein Vertrauen missbraucht. Ich muss der Wahrheit ins Auge sehen. Die alte Hexe hat keinen Wert mehr für mich.«
 Eisschauer rieselten über Dorrells Rücken. Sie schluckte schwer. So einfach war es also. Jahrhunderte hatte Wigund für Aonghas alles nur Erdenkliche getan. Erst vor wenigen Wochen hatte sie ihm das Leben gerettet – wieder einmal. Und jetzt? Seine Worte hallten in ihr nach: Sie hat keinen Wert mehr für mich. Was kam als Nächstes? Bald würde sie, Dorrell, wohl auch keinen Wert mehr für ihn haben. Diese unglaubliche Macht, die ihn umgab! Tethras Kraft hatte ihn nahezu unangreifbar gemacht.
 Ein dicker Kloß saß ihr im Hals. Nie im Leben hätte sie gedacht, dass sie einmal Mitleid mit Wigund haben würde. Doch sie durfte sich nichts von ihren Gefühlen anmerken lassen.
 »Das tut mir leid für Euch«, erwiderte sie und legte Bedauern in ihre Stimme. »Bisher hatte ich stets das Gefühl, dass Wigund die Bürde mit Euch tragen würde. Wenn ich etwas tun kann, bitte zögert nicht, es auszusprechen.«
 »Aber ja, meine Liebe, das könnt Ihr. Genau deshalb seid Ihr hier.« Schwungvoll drehte er sich zu ihr um. »Lange sann ich über Creydillads Pläne nach. Und dann, letzte Nacht, verstand ich alles.«
 Nach ihren Informationen hatte er die Gesellschaft von gleich vier Tänzerinnen bis zum Morgengrauen genossen. Wieder einmal bedankte sie sich im Stillen bei ihren heimlichen Zuträgern.
 »Bitte, lasst mich an Euren Erkenntnissen teilhaben.« Sie sah zu ihm auf. »Leider schenkte mir Creydillad keine solche Einsicht.«
 »Es ist ganz klar. Die Göttin wünscht, dass ich Noreia zur Frau nehme. Dann kann niemand meinen Anspruch auf die Herrschaft über ganz Tiranorg bestreiten. Der Spross einer alten, angesehenen Cérn-Familie, Kämpferinnen allesamt, und des Herrschergeschlechts von Gwyneddion. Es passt perfekt!« Wie ein begeistertes Kind klatschte er in die Hände.
 War dies ein Albtraum? Dorrell blinzelte, versuchte, die Lähmung, die sie überfiel, zu bekämpfen. Vergeblich. Ihr Herzschlag verringerte sich, wurde zäh wie Hirsebrei. Sie spürte, wie ihre Fingerspitzen taub wurden. Unter dem Tisch knetete sie die Hände, bemühte sich fieberhaft, die Fassung zu bewahren. Creydillad sei Dank schien er ihre Bestürzung nicht zu bemerken. 
 »Und Ihr, liebe Komtur, werdet die Kleine darauf vorbereiten«, fuhr er mit glänzenden Augen fort. »Momentan ist sie noch recht jung. Aber das steht einer Verbindung ja nicht im Wege. Was sagt Ihr? Seht Ihr Euch der Aufgabe gewachsen?«
 Es bedurfte all ihrer Kraft, ihre flatternden Nerven zu beruhigen. Sie kontrollierte ihre Atmung. Erst dann antwortete sie.
 »Ich bewundere Eure Genialität, Mylord.« Darüber, wie beschwingt ihre Stimme klang, war sie selbst überrascht. »Natürlich, jetzt, da Ihr mir die Augen geöffnet habt, sehe ich Creydillads Pläne ebenfalls klar vor mir.«
 »Nicht wahr?« Er nickte heftig und trank den Pokal in einem Zug leer. 
 »Natürlich widme ich all meine Kraft der Erziehung der Prinzessin«, versicherte sie ihm.« 
 »Das beruhigt mich, Komtur. Das beruhigt mich außerordentlich. Ich verlasse mich ganz auf Euch. Meine Zeit ist äußerst knapp. Gerade bereite ich mit Marschall Baird den Kriegszug gegen die Cérn und die Eroberung der Silbernen Burg vor.«
 Dass seine Pläne schon so weit gediehen waren, hatte sie nicht geahnt. Heute war offensichtlich der Tag der Neuigkeiten.
 »Ihr sucht den offenen Kampf mit den Cérn?«, entfuhr es ihr.
 »Baird versicherte mir, dass die Ramsz einsatzbereit sind. Die Zahl unserer Kampfmagier ist beachtlich. Wenn nun außerdem die Zwerge an unserer Seite kämpfen! Wer oder was sollte uns aufhalten? Chulann entstammt einem unbedeutenden Zweig einer Cérn-Familie. Auf dem Sternenthron hat er nichts zu suchen.«
 Sein Ton hatte sich verschärft, seine Augen verengten sich, während er sie lauernd ansah.
 »Eure Weitsicht ist beachtlich, Mylord«, haspelte sie.
 »So ist es«, erwiderte er. »Entschuldigt mich nun, ich habe zu tun.« Mit ernstem Gesicht drehte er sich weg, kramte auf seinem Schreibtisch und in den Pergamentrollen herum.
 »Mylord.« Hastig stand sie auf und vollführte eine vage Verbeugung.
 Doch er beachtete sie bereits nicht mehr, hatte sie entlassen wie eine dumme Dienerin. Durch einen Nebel sah sie, dass der Hochmeister mit einem Zeichen neuen Wein orderte.
  
 Erst als die Tür hinter ihr ins Schloss gefallen war und die Kühle ihres Hauses Dorrell umfing, atmete sie auf. Ohne auf die Diener zu achten, eilte sie ins Schlafzimmer, wo sie auf ihr Lager sank. 
 Das war das Ende. Sie gab sich keinerlei Hoffnung hin. Sobald Aonghas auf dem Sternenthron saß mit – sie musste würgen – der kleinen Noreia an seiner Seite, hatten viele ehemalige Weggefährten, sie selbst an allervorderster Front, keinerlei Wert mehr für ihn, Baird vielleicht ausgenommen.
 Eiskristalle rieselten über ihre Schultern. Zuerst zitterten ihre Hände, dann die Beine, bis ein unkontrolliertes Beben ihren ganzen Körper erfasste. Sie schaffte es nicht einmal, einen Diener zu rufen.
 »So ist es, wenn man abgelegt wird wie ein altes Kleidungsstück.«
 Sie schreckte hoch und schrie auf. Vor ihr auf einem Stuhl saß Wigund. Die Alte verströmte einen üblen Geruch.
 »Hier, das hilft.« Die Hexe hielt ihr eine Phiole hin. Das Gefäß war mir einer milchig weißen Flüssigkeit gefüllt, darin schwammen orangefarbene Sprenkel.
 »Was tut Ihr in meinem Haus?«, stieß sie hervor.
 »Nun, wenn Ihr es nicht wollt, ich schon!« Wigund öffnete die Phiole, sog mit einem hörbaren Schmatzen auch noch den allerletzten Tropfen ein.
 »Wie seid Ihr hier hereingekommen?«, zischte sie. »Dies ist mein Schlafgemach! Sprecht!«
 Die Alte zuckte nur die Schultern. »Ihr wart also beim Hochmeister«, fuhr sie fort, ohne auf ihren Einwand einzugehen. »Ich nehme an, er hat Euch von seinem grandiosen Plan erzählt, die kleine d‘Elestre zu ehelichen und seinen alten Hintern auf dem Sternenthron zu platzieren, damit alle Welt ihm huldigt wie einem Gott.« Ihr Gesicht war aschfahl. »Ha!«, rief sie aus. Dabei spuckte sie Speichel auf das Bettzeug.
 Es wunderte Dorrell nicht, dass auch Wigund ihre Spione hatte. In Tyr Abath blieb kaum etwas geheim. »Er hat Euch also eingeweiht!«, stellte sie fest. Wenn dem so war, hatte Aonghas die Hexe wohl doch noch nicht aufs Altenteil geschickt und ihr vielleicht nur Theater vorgespielt.
 »Das muss er nicht. Ich kenne ihn, seit er in die Windeln gemacht hat. Als wäre es ihm auf die Stirn geschrieben, weiß ich, was er denkt. Euer Geschenk brachte das Fass zum Überlaufen. Seitdem hält er sich für unbesiegbar, lebt in seiner eigenen Welt, sieht die Realität nicht mehr. Als ob der Hohe Lord und seine Gefährtin ihr Kind aufgeben würden!«
 »Ja«, stimmte Dorrell zu. »Ich frage mich sowieso, warum Noreias Eltern noch nichts unternommen haben.«
 »So lautet die alles entscheidende Frage, Komtur!«
 »Das kann nur bedeuten, dass sie etwas vorbereiten. Wir sollten auf der Hut sein.« Kaum hatte sie es ausgesprochen, merkte sie, dass sie artig antwortete wie eine brave Schülerin.
 »Genau das habe ich dem Hochmeister gesagt. Aber er hat in seinem Größenwahn kein Einsehen, außerdem ist er meiner überdrüssig. Im Gegensatz zu seinen zahllosen Geliebten duldete er mich eine sehr lange Zeit an seiner Seite. Aber jetzt bin ich ihm lästig. Wie ich Euch einschätze, seid Ihr klug genug zu erkennen, dass es Euch bald genauso ergehen wird.«
 Seufzend stand sie auf, holte aus einem lackierten Holzschränkchen zwei kleine bauchige Gläser und schenkte aus einer Flasche ein. Wortlos hielt sie der Hexe ein Glas hin, trank dann als Erste, um Wigund den Argwohn zu nehmen.
 Die Alte beobachtete sie aufmerksam, nahm dann einen großen Schluck. »Heidelbeerschnaps, lange nicht mehr genossen.« Ihr Kichern klang unheimlich.
 »Habt Ihr einen Plan?«
 »Einen Plan? Nein!« Wigund schüttelte den Kopf und hielt ihr das leere Gläschen hin. »Aber ich suche eine Verbündete.«
 Wie sich die Dinge doch änderten! »Darüber muss ich nachdenken«, sagte sie. »Zu viel ist heute passiert. Eines ist jedoch gewiss: So schnell lasse ich mich nicht aus dem Orden verbannen.«
 »Das ist ein Wort. Wartet nicht zu lange, Lady. Wer weiß, welche Ideen dem Hochmeister noch einfallen.« Die Hexe stemmte sich hoch, ließ sich von ihr dabei helfen. Dann humpelte sie ohne ein Abschiedswort davon. 
 Ratlos sah Dorrell ihr nach. Wie, in Creydillads Namen, sollte sie sich verhalten?
   31. Gewissheiten
  
 »Lasst mich durch, es ist wichtig!«
 Loglard runzelte die Stirn. Gerade jetzt wollte er nicht gestört werden. Zusammen mit Zerec brütete er über einem besonderen Zauber, der sie besser vor den Salven aus den Schlangenstäben schützen sollte. Lart tauchte hinter den Wachen auf. Ihm hatte Noreia die Flucht ermöglicht. Wieder zuckte ein Stich durch seine Brust, wieder sah er das Gesicht seiner Tochter vor sich.
 »Worum geht es, Lart?«
 Als die Wachen beiseitetraten, erkannte er, dass der Junge nicht allein war. Auf seinem ausgestreckten rechten Unterarm saß Pliri, die sich aufplusterte und krächzte, was das Zeug hielt. Haleg, die ehrwürdige Mutter, folgte Lart. 
 Am Tag nach Esmantés Abreise war der Koadeck-Clan vor Men Dûr aufgetaucht. Ihr Schamane hätte gesehen, dass der Hohe Lord Hilfe brauchte, hatte Haleg ihm erklärt. Seitdem siedelten die Koadeck auf einer kleinen Lichtung etwas abseits von Men Dûr. Zu seinem Erstaunen begegneten die Gwydd ihnen freundlich. 
 »Verzeiht, Mylord, dass wir Euch stören. Aber unser Anliegen duldet keinen Aufschub.«
 »Ehrwürdige Mutter, bitte seht mir nach, dass ich momentan etwas ungeduldig bin. Die Umstände ...«
 »Natürlich!«, unterbrach ihn die alte Koadeck. »Lart, sprich!«
 Nervös trat der Junge von einem Bein aufs andere. Pliri blickte Loglard aus gelben Augen an.
 »Mylord, bitte lasst mich noch etwas sagen. Ich wollte nicht, dass Noreia wegen uns ...« Seine Ziegenaugen blinzelten, gelbe Tränen rannen über das grobe Gesicht.
 »Lart!«, mahnte Haleg.
 »Ist schon gut«, beschwichtigte Loglard. »Ich weiß. Es war Noreias Entscheidung und sie war richtig.« Seine angespannten Nerven vibrierten, er hatte keine Zeit für einen Plausch.
 »Pliri gibt keine Ruhe«, stieß Lart jetzt hastig hervor. »Sie sagt, dass sie weiß, wo Noreia ist. Aber es gibt Probleme.« In einer ratlosen Geste hob er die Schultern. »Wir dachten, dass Ihr vielleicht selbst mit Pliri sprechen wollt.«
 Der Hoffnungsschimmer ließ sein Herz höherschlagen. Vorsichtig nahm er dem Jungen den Vogel ab. Es dauerte eine Weile, bis die Verbindung hergestellt war. Pliri gab ihm zu verstehen, dass sie lieber mit Noreia sprach oder wenigstens mit Esmanté, was ihn amüsierte. Eine Fülle von Bildern raste an seinem inneren Auge vorbei, schließlich erlebte er, was der Bussard erlebt hatte.
 Pliri überflog die Berge, ohne eine Spur zu finden. Deshalb dehnte sie die Suche aus. Schließlich glaubte sie, die Präsenz ihrer geliebten Noreia in einem Heiligtum in Cérnowia zu spüren. Als Pliri darüber kreiste, verschwand das Lebenszeichen.
 Wenig später nahm sie Noreia viele Meilen weiter im Süden wahr. Trotz ihrer Erschöpfung flog Pliri zu einer größeren Stadt. Auch dort kreiste sie über einer Statue. Ihr Herzschlag setzte für einen Moment aus, als sie erkannte, dass die schlafende Noreia sich in einer Gruppe befand, die aus einer Frau, mehreren Männern und Riesen bestand. Gerade rasteten sie. Dann betraten sie das Heiligtum und verschwanden. 
 Schließlich spürte sie Noreia noch weiter im Süden und flog zu einer großen Stadt in den Sümpfen. Verzweifelt versuchte sie, zu Noreia zu gelangen, aber schwarze Schatten behinderten und verletzten sie. 
 Mit klopfendem Herzen löste er sich aus Pliris Erinnerungen. Es fiel ihm schwer, seinen Zorn zu kontrollieren und seine Angst zu unterdrücken. Er begriff, was Pliri beobachtet hatte. Die Arsuri hatten seine Tochter über das Wegenetz nach Tyr Abath geschafft. Er hatte Dorrell erkannt und voller Entsetzen mit angesehen, wie ein Ramsz Noreia trug. 
 Ihm war klar, warum sie Zwischenstationen eingelegt hatten. Dorrell hatte sich versichert, dass kein Mitglied des Trupps verlorenging. Erst nachdem alle sich versammelt hatten, reisten zwei Kampfmagier voraus und sicherten das Terrain. Dorrell und der Ramsz, der Noreia trug, waren dann gefolgt, danach alle Übrigen. Nach Tyr Abath konnte Pliri ihnen nicht folgen, weil Schwärme von Mahren die Stadt sicherten.
 Pliri forderte ihn auf, zu helfen. Für einen tierischen Boten tat sie das auf eine ungewöhnliche schroffe Art. Sie wollte sofort wieder aufbrechen. Nur mit Mühe gelang es ihm, sie etwas zu beruhigen. 
 Erschöpft brach er den Kontakt ab und reichte den Bussard an Lart weiter. Zerec gab ihm ein Glas Wasser, das er gierig austrank. Erst dann fasste er zusammen, was er erlebt hatte.
 »Jetzt wissen wir wenigstens mit Gewissheit, dass sie in Tyr Abath gefangen gehalten wird«, meinte Zerec. »Wenn wir wenigstens mit ihr reden könnten. Aber an diesen Mahren kommt Pliri nicht vorbei.«
 »Mahre?«, fragte Haleg.
 Erst jetzt wurde Loglard bewusst, dass die Blicke der Koadeck auf ihm ruhten. Mit Zerecs Unterstützung erklärte er den Waldgeistern, was es mit den Mahren auf sich hatte. Haleg seufzte. Mit ihrer großen, ledrigen Hand fuhr sie sich einmal übers Gesicht, blinzelte heftig. Wahrscheinlich war es ihre Art, nachzudenken.
 »Selbst wenn ich Pliri äußerlich in einen Mahr verwandeln könnte, würde sie es doch nicht bis zu Noreia schaffen«, gab Loglard zu bedenken. »Mahre sprechen, eine Fähigkeit, die ich Pliri niemals anzaubern könnte. Außerdem würden die Mahre wahrscheinlich die Magie spüren.«
 »So weit im Süden!« Haleg schüttelte den Kopf, die Hörner bebten. »Dort gibt es keine Wälder und somit niemanden, den wir um Hilfe bitten könnten. Die Götter legen uns ein schweres Los auf.«
 »So ist es«, stimmte er zu.
 »Ihr seid ein mächtiger Magier.« Haleg ließ nicht locker. »Warum ist es Euch nicht möglich, einen dieser Mahre zu rufen, ihn zum Gehorsam zu verpflichten und auf diesem Weg Noreia eine Nachricht zukommen zu lassen?«
 Sprachlos starrte er die Koadeck an. Welch ungeheuerlicher Gedanke! Neben ihm sog Zerec tief die Luft ein. Offensichtlich erwartete Haleg eine Erklärung.
 »Mahre sind Albwesen. Sie können nicht so einfach beschworen werden wie andere Dämonen. Dafür ist ein schwarzmagisches Ritual erforderlich, bei dem ein Leben genommen wird. Jeder Mahr in Tyr Abath ist auf diese Weise an einen Arsuri-Magier gebunden. Ich müsste selbst ein solches Ritual durchführen, einen Mahr rufen und ihn mit Blut an mich binden. Mein Blut wäre erforderlich, dazu das Blut und die Lebenskraft eines anderen Wesens.« Übelkeit kroch in ihm hoch. Seine Kehle war wie zugeschnürt.
 »Wenn Ihr dadurch Kontakt zu Noreia erhaltet, wäre es das Risiko doch wert.« Aufgeregt hüpfte Lart von einem Bein aufs andere. 
 »Es ist keine Frage des Risikos«, brauste er auf, bedauerte sofort, dass er so harsch gesprochen hatte. »Vor langer Zeit habe ich geschworen, diese Art der Magie nicht mehr anzuwenden.« 
 »Ich habe nichts geschworen«, wandte Zerec ein. »Genau wie du verabscheue ich diese Rituale, aber dieses eine Mal ...«
 »So beginnt es immer«, wetterte er. »Nur dieses eine Mal. Es ist doch nur eine geringe Kreatur. Die Sache ist zu wichtig.«
 Haleg hob die Hand. »Ich verstehe Eure Bedenken, Mylord, und dies ehrt Euch. Aber seid versichert, wir Koadeck würden alles tun, um unsere Kinder zurückzubekommen.«
 »Natürlich!« Er schämte sich. In seiner Sorge um Noreia hatte er vergessen, dass auch Koadeck-Kinder entführt wurden. Allerdings befürchtete er, dass nicht mehr viele von ihnen am Leben waren.
 »Lasst mich darüber nachdenken«, sagte er schließlich. »Sollte ich mich dazu entschließen, müsste ich zunächst wieder die alten Sprüche studieren. Sonst würde ich am Ende noch Schlimmeres herbeirufen als einen Mahr.«
 »Eine weise Entscheidung, Mylord. In drei Tagen werde ich Euch erneut aufsuchen, wenn Ihr gestattet.« Kaum merklich neigte Haleg den Kopf. 
 Ohne weitere Worte gingen sie und Lart zurück zu der Lichtung. Pliri blieb in seiner Obhut. Die Wunden, die die Mahrkrallen in ihren Bauch gerissen hatten, waren tief. Für heute war er nicht mehr in der Lage, an der Erdader zu arbeiten. Zusammen mit Zerec machte er sich auf den Weg nach Hause. Aber was hieß schon zu Hause, wenn weder Esmanté noch Noreia dort auf ihn warteten?
 Mit sehr gemischten Gefühlen dachte er an die Lehrzeit bei Cathal zurück. Meister Altoud hatte Loglard für einen Sommer zu ihm geschickt, damit er auch die andere Art der Magie kennenlernte. In diesem Jahr war Jelanda gestorben. Er erinnerte sich an Stationen dieses Sommers.
  
 »Ich bin sicher, du wirst es ablehnen«, sagte Meister Altoud. »Dennoch habe ich es bisher immer so gehalten, dass meine Schüler die verschiedensten Arten der Magieausübung kennenlernen. Unwissenheit führt nicht selten zu Fehlentscheidungen.«
 Widerwillig fügte Loglard sich. Noch immer war er auf eine seltsame Weise versteinert wegen Jelandas Tod. Alles begann recht harmlos. Cathal war ein guter Lehrer. Er schaffte es, seine Schüler zu begeistern. Loglard spürte regelrecht, wie sehr er es liebte, Magie zu weben, alle Möglichkeiten zu nutzen, die sie bot.
 Nur zu schnell begriff er jedoch, woher die Macht stammte, über die Cathal im Überfluss gebot. Fasziniert beobachtete er, wie sein Lehrer zunächst einem Gnom die Lebenskraft entzog. Es gab viele Gnome. Einige hatten sich zu Banden zusammengeschlossen, die einfache Bauern heimsuchten und Vorräte stahlen. Mitunter fand er es richtig, die Plagegeister zu töten. Dann wieder schämte er sich dieses Gedankens. Kein Wesen hatte es verdient, auf solch grausame Art zu sterben. Dennoch – die Faszination blieb. Die Macht lockte ihn.
 Eines Abends saßen sie am Tisch. Loglard sollte Zaubersprüche lernen. Da fragte Cathal: »Ist dir klar, welch überlegener Heiler du werden könntest?« Seine Stimme klang schmeichelnd. »Kein geliebtes Wesen müsste mehr an einem Fieber elend sterben. Wenn deine Kräfte nur stark genug sind, hat nicht einmal der Tod eine Chance!«
 Jelandas Gesicht, rot und ausgezehrt vom Fieber, erschien vor seinem inneren Auge. »Sie hätte nicht sterben müssen!«, hörte er sich selbst sagen.
 »Nein, du hättest sie retten können, vorausgesetzt, du hättest die richtige Lebenskraft genommen. Befrei dich von den überkommenen Vorstellungen. Wirf die Fesseln ab, die dich einengen. All die Verbote wurden von Feiglingen und Versagern geschaffen, um uns, die wir stärker und klüger sind, im Zaun zu halten. Wir nehmen nur den Todfeinden der Elfen die Lebenskraft. Was soll daran falsch sein?«
 Nach diesem Gespräch musste er drei Tage bei Wasser und Brot meditieren. Dann rief Cathal ihn zu sich in sein Labor. 
 Am schwärzesten Tag seines Lebens schien die Sonne. Es begann mit Kobolden. Danach nahm er der Ork das Leben und leibte sich ihre Kraft ein. Nie zuvor hatte er einen solchen Rausch verspürt. Er fühlte sich unbesiegbar und – allmächtig.
  
 Als er sich endlich aus der Erinnerung riss, taumelte er. Der Wald drehte sich um ihn.
 »Loglard, was ist mit dir?« 
 Erst als Zerec ihm unter die Arme griff, kehrte er ganz in die Wirklichkeit zurück, stützte sich am Stamm einer Tanne ab und atmete tief durch.
 »Die Sache macht dir zu schaffen«, sagte Zerec. »Deshalb biete ich dir an, den Ritus durchzuführen. Du musst nicht alles alleine machen.«
 »Ich bin König und Prior«, stöhnte er. »Das bedeutet, alleine zu sein.«
 Zerec seufzte, richtete seinen Gürtel und durchsuchte die Beutel. »Johanniskraut, versetzt mit Kamille!« Aufmunternd hielt er ihm eine grüne Pille hin. »Mag sein, dass ein König am Ende allein die Verantwortung trägt, aber er kann Befehle erteilen. Wie wäre es, wenn du mich damit beauftragst, einen Mahr zu rufen?«
  »Lass mich darüber nachdenken«, erwiderte er. 
 Schweigend gingen sie weiter. Mit jedem Schritt sog er Kraft aus dem Wald. Er grübelte, wägte ab. War es das wert? 
 »Denk nicht zu lange nach, Prior!«, riet ihm Zerec zum Abschied. »Wir wissen nicht, was Aonghas vorhat. « 
 Das brachte ihn zum Lächeln. Erst hatte Zerec versucht, den König zu erweichen, jetzt wendete er sich an den Prior. Bei den Gward herrschte das ungeschriebene Gesetz, dass der Prior gefährliche Handlungen seinen Kämpfern übertrug, anstatt sie selbst auszuführen.
  
 Die Stille in der Großen Buche bedrängte ihn. Wienots aufgesetzte gute Laune erheiterte ihn kein bisschen. Spontan beschloss er, seine Schwester aufzusuchen. Mit ihr zu sprechen, tat ihm jedes Mal gut. Von Wienot erfuhr er, dass sie im Heilerhaus weilte. Eine Gwydd erwartete ihr erstes Kind.
 »Loglard, schön dich zu sehen!«, begrüßte sie ihn.
 Rasch erteilte Eilidh einer jungen Heilerin Anweisungen. Das brachte ihn zum Schmunzeln. Die Elfe wäre wohl auch ohne diese zurechtgekommen. 
 Eilidh und er gingen nach draußen. Der Wald präsentierte sich in seiner ganzen Pracht, ein paar Schritte entfernt blühte ein wilder Apfelbaum. Dort setzten sie sich auf eine Decke, er erzählte ihr von den Gesprächen mit Haleg und Zerec.
 »Der Gedanke, mit Noreia sprechen zu können, und sei es auch nur über einen Boten, ist verführerisch. Andererseits weißt du, dass ich dieser Art von Magie abgeschworen habe. Bei den Nornen, wir kämpfen gegen die Schwarzmagier!« Er warf die Arme in die Höhe. »Wie kann ich da guten Gewissens selbst ein solches Ritual ausführen.« 
 Seine Schwester schwieg, schien zu überlegen. »Ich verstehe deine Skrupel«, meinte sie schließlich. »Nur ungern sage auch ich: Die Sache ist es wert. Allein der Gedanke, dass das Kind bei diesen Ungeheuern ist, lässt mich alles vergessen.«
 Das überraschte ihn nicht. 
 »Wie macht sich Esmanté?«, fragte sie nach einer Weile.
 »Ich hatte befürchtet, sie würde auf eigene Faust aufbrechen, um sich ganz Tyr Abath alleine vorzunehmen«, erwiderte er und musste trotz allem lächeln. »Stattdessen hat sie einen gut durchdachten Plan ausgetüftelt. Die Sache mit Derv ist uns dazwischengekommen. Den Göttern sei Dank, hat mir eine der Schwestern mitgeteilt, dass sie gestern die Höhlen erreicht haben. Jetzt warte ich auf weitere Nachricht.«
 »Ich hoffe, alles geht gut.« Sie seufzte. »Was brauchst du für dieses Ritual?«
 »Nicht viel. Das ist ja das Gefährliche. Ich muss mir nur ein passendes Opfer aussuchen. Welches Wesen soll ich töten? Wer hat den Tod verdient? Willst du mir die Entscheidung abnehmen?« Rau lachte er auf. 
 »Das kann ich leider nicht.« Als wären sie noch Kinder, tätschelte sie seine Hand. »Ich bin Heiler, genau wie du, also dem Leben verpflichtet. Aber ich sehe keinen anderen Ausweg.«
   32. Eine gute Reise
  
 Dieses Mal schickte ihm der Hochmeister einen Mahr. Natürlich hatte Xart schon von ihnen gehört und gelesen. Ein solches Albtraumwesen vor sich zu sehen, ließ ihn jedoch schaudern.
 »Der Hochmeister sendet Euch diese Nachricht.« 
 Aus den gefährlich aussehenden Klauen nahm Xart eine Schriftrolle entgegen. Er brach das Siegel und las. Die Botschaft enthielt eine detaillierte Anleitung und die Lage eines Ortes. Xart sollte ein Portal erschaffen. Annwyn würde es überwachen und ihnen eine schnelle Reise bis vor die Tore von Tyr Abath ermöglichen. Nur für ihn und seine Begleiter und nur für diese eine Reise würde das Portal stabil bleiben.
 »Muss ich dich mitnehmen?« Stirnrunzelnd sah er zu dem fülligen schwarzen Wesen hinüber, das sich wie eine Katze auf seinem Schreibtisch zusammengerollt hatte.
 »So ist es, Euer Lordschaft.« Der Mahr ließ ein grausiges Lachen hören. »Nachdem Ihr wohlbehalten in Tyr Abath angekommen seid, werde ich zum Hochmeister fliegen und ihm Eure Ankunft melden. Wenn Ihr es wünscht, bleibe ich unsichtbar, bis wir am Ziel sind.«
 »Das wird das Beste sein«, meinte er.
 Noch einmal widmete er sich dem Schreiben. Der angegebene Ort befand sich mehrere Wegstunden von Opal im Gang einer verlassenen Mine. Tief atmete er durch. Er war seinem Ziel schon sehr nahe. Aonghas hatte ihm einen Sitz im Inneren Zirkel angeboten und er hatte versichert, dass er genau dies anstrebe. Bei diesem Gedanken lächelte er in sich hinein. Xart wollte weit mehr als das.
  
 Zwei Tage später bat er den König zu sich. Alles war vorbereitet für die Reise. Wie zu erwarten, reagierte der König unwirsch auf Rhinas Tod. 
 »Ihr habt sie verloren?«, donnerte Dvalin.
 Xart zuckte nur mit den Schultern. Abschätzig beobachtete er, wie der König vergeblich versuchte, seiner Wut Herr zu werden. Dieses Problem kriegte Dvalin einfach nicht in den Griff. Er konnte seine Emotionen nicht verbergen. Was er fühlte, stand ihm jedes Mal ins Gesicht geschrieben. Wenigstens war er leicht zu beeinflussen. Wäre Murin König geworden, sähe es anders aus. 
 »Wir sollten nicht mit dem Orden zusammenarbeiten«, blökte Dvalin jetzt und unterbrach damit seine Gedanken. Sicher hatte Dvalin sich wieder mit seiner Frau beraten.
 »Wir holen uns nur die Scheibe zurück«, beschwichtigte er den König. Dann legte er eine Prise Drohung in seine Worte. »War das nicht der Wunsch Eures Vaters? Wollte er nicht den Mord an Murin rächen? Habt Ihr es ihm nicht versprochen?« 
 »Der Wunsch meines Vaters bedeutet mir alles.« Dvalin warf die kurzen Arme in die Luft, sein Hemd verschob sich unvorteilhaft. »Aber bei allen Göttern – warum die Arsuri?«
 »Ich weiß, was ich tue«, erklärte er ruhig. »Lasst mich nun zu Ende packen und schickt mir die Leibgarde, um die ich gebeten habe. Eine Sache noch, Mylord! Haltet Ihr an unserem Plan fest? Werdet Ihr die Axtjäger entsenden, so wie wir es besprochen haben?« 
 »Ja, natürlich«, erwiderte der König schnell. »Ich stehe zu meinem Wort. Die königlichen Streitaxt-Träger marschieren zur Halle der drei Waagen. Von dort werdet Ihr sie über Portale nach Tyr Abath holen.«
 Er wiederholt den Plan, als wäre er ein Schüler, dachte Xart abfällig. Gleichzeitig bemühte er sich um einen liebenswürdigen Gesichtsausdruck. »So ist es«, bestätigte er. »Unter der Halle kreuzen sich einige Erdströme. Das wird genügen.«
 Es klopfte. Einer der Leibgardisten des Königs trat ein und verkündete: »Der Geleitschutz für Meister Xart steht bereit, Sire.«
 »Gut. Dann ist jetzt der Augenblick des Abschieds gekommen.« Dvalin klopfte ihm auf die Schulter, jovial wie es nur ein König konnte. »Ich wünsche Euch eine gute Reise und viel Erfolg. Nicht weniger als die Scheibe erwarte ich, wenn Ihr wiederkehrt. Bedenkt, dass Ihr einiges gutzumachen habt. Vergesst nie, warum wir dies alles auf uns nehmen. Möge Alisan Euch beschützen.«
 »Ich danke Euch, Mylord.« In der Hoffnung, sich das letzte Mal vor Dvalin zu verbeugen, absolvierte er die vorgeschriebene Ehrbezeugung besonders sorgfältig.
 Draußen erwarteten ihn zwanzig bis an die Zähne bewaffnete Zwerge. Der Kommandierende salutierte vor ihm. Rasch ließen sie die königliche Burg hinter sich. 
 Als sie einige Stunden später die aufgelassene Mine erreicht hatten, sprach er einen kurzen Öffnungszauber und das rostige Tor schwang quietschend auf. Der Anführer seiner Leibwache entzündete mehrere Fackeln und reichte sie weiter. So betraten sie den nur roh behauenen Gang. Wenige Klafter dahinter weitete sich der Gang zu einer Kaverne. An einer Seite tropfte Wasser von der Decke, bildete rötlich-braune Stalagmiten. 
 Kurz zog er die Karte zu Rate. Doch er spürte es bereits. Zwei Erdströme kreuzten sich genau dort, wo mehrere Stalagmiten aus dem Boden ragten.
 »Setzt Euch etwas weiter weg von mir und ruht Euch aus«, befahl Xart seinen Männern. »Ich benötige etwas Zeit!«
 »Wenn Ihr Hilfe braucht, sagt Bescheid«, raunte es an seinem Ohr. 
 Vor Schreck fuhr er zusammen. Den Mahr hatte er fast vergessen.
 »Ich brauche dich nicht!«, zischte er. 
 Dann zog er seinen alten Zauberstab aus dem Gürtel. Wie von ferne hörte er, dass die Soldaten furchtsam tuschelten. Er blendete alle Geräusche aus, konzentrierte sich auf seine magische Kraft, verglich die Stalagmiten vor ihm mit der Form, die er nach der Anleitung des Hochmeisters schaffen sollte. Mit dem Zauberstab verbrannte er die Tropfsteine, die ihm im Weg standen. Schließlich zog er eine rot leuchtende Linie um die verbliebenen Stalagmiten. Nur einen Atemzug später flammten die Umrisse eines Pentagramms auf. 
 Er sprach die von Aonghas vorgeschriebenen Worte. Zum Abschluss streckte er den Zauberstab nach vorne. Eine Kaskade schwarz glänzenden Lichts verließ den Stab, passierte die feurig rote Begrenzung und breitete sich, gleich einem schwarzen Tuch, im Inneren des Pentagramms aus.
 Es war geschafft! Am liebsten hätte er laut gejubelt. Stattdessen bemühte er sich um einen möglichst gefassten Gesichtsausdruck, als er sich nun zu den Soldaten umdrehte. Die saßen auf dem Boden und glotzten ihn an. 
 Obwohl er darauf brannte, das Portal zu nutzen, schickte er zunächst zwei Soldaten hindurch, die seine Ankunft überwachen sollten. Dann betrat er selbst den sanft schimmernden Durchgang.
 Sofort spürte er ein waches, aber sehr zorniges Bewusstsein, das seine Anwesenheit erfasste und ihn auf die Reise schickte. Nur Augenblicke später stolperte er aus einem Portal, das genau so aussah wie jenes, das er errichtet hatte. Ihm war übel, alles drehte sich. Nur mit äußerster Mühe gelang es ihm, seinen Mageninhalt bei sich zu behalten. 
 Dem Gestank nach zu urteilen, hatte die Vorhut dies nicht vermocht. Eilig griff er nach einem der Beutel an seinem Gürtel und schluckte einen Aufbautrank. Seine Sicht klärte sich, er blickte sich um. 
 Hinter ihm erhob sich eine Stele, gekrönt von der Schlangengöttin, die offensichtlich das Pentagramm speiste. Mehrere Klafter weiter bestellten Bauern ein Feld. Vor ihnen, nur wenige Fuß entfernt, gurgelte in einem Kanal schmutziges Wasser. Der Kanal führte zu einem größeren Wasserlauf, über den eine kunstvolle Steinbrücke gebaut war. Auf dem gegenüberliegenden Ufer ging sie in eine breite Straße über, die zu einem rechteckigen Gebilde führte, das er nicht genau erkennen konnte.
 Seine beiden Soldaten hatten sich in den Schatten eines ungewöhnlich dicht belaubten Baumes zurückgezogen und warteten offensichtlich auf weitere Anweisungen. 
 Wie ein nasses Tuch senkte sich schwere, feuchte Luft auf ihn herab. Vielfältige Gerüche bedrängten ihn und Laute ihm unbekannter Tiere. Eilig zog er den Helm tiefer über die Stirn, denn die Sonne brannte auf ihn herab. Das Portal hinter ihm summte, schnell trat er zur Seite. Nacheinander trafen die Zwerge ein. 
 Als der Mahr vor ihm sichtbar wurde, keuchten seine Soldaten auf.
 »Tu, was dir befohlen wurde!«, herrschte Xart ihn an.
 »Wie Euer Lordschaft befehlen!« Das runde Maul offenbarte beim Sprechen spitze Fangzähne. Die roten Augen glühten kurz auf, dann flog er davon.
 Ihm blieb nichts anderes übrig, als mit den Männern unter dem Baum zu warten. Der Kommandant postierte drei Wachen in einiger Entfernung am Waldrand. So weit, so gut, dachte er und ertappte sich dabei, wie er nervös an seinem Armband nestelte.
 Schließlich meldeten die Wachen die Ankunft dreier Arsuri. Er hatte Mühe, sie auseinanderzuhalten. Für ihn sahen die Elfen alle gleich aus.
 »Magiermeister Xart?«, fragte einer.
 »Ja, der bin ich. Hochmeister Aonghas erwartet mich.« Er stand auf und sah zu dem Elfen hoch.
 »So ist es.« Der Mann musterte ihn aus außergewöhnlich hellblauen Augen. Sein blasses Gesicht ließ keinerlei Gefühle erkennen. »Mein Name ist Baird, Marschall Baird«, setzte er nach. »Der Hochmeister hat mich informiert. Wenn Ihr mir folgen wollt.«
 Bevor er etwas erwidern konnte, drehte Baird sich um und ging, eskortiert von seinen Begleitern, den Weg zurück, den sie gekommen waren.
 Sein Kommandant kam zu ihm und sagte leise: »Lasst mich vorausgehen.«
 Nur zu gerne ließ ihm Xart den Vortritt. Sollte es gefährlich werden, brauchte er ein wenig Zeit, um seine Zauber zu weben.
 Die Stiefel der Zwerge knirschten. Der Pfad, den sie entlanggingen, war nicht mehr als ein mit Kieselsteinen aufgeschütteter Feldweg. Die Hitze ließ jeden Schritt zur Qual werden. Schwärme von Mücken stürzten sich auf ihn und seine Männer. Also umgab er sich und seine Leute mit einem Schutzschild. Aufmerksam sah er sich um. 
 Neben dem Pfad verlief ein Wasserkanal, in dem es vor Schlangen nur so wimmelte. Den Geräuschen nach zu urteilen, versteckten sich wohl auch Schlangen in dem hüfthohen Gras, das auf der anderen Seite des Kanals träge im Wind schaukelte. In der flirrenden Luft erkannte er Stadtmauern, die in etwa einer halben Meile Entfernung aufragten – Tyr Abath, wie er annahm. Jeder Zwergenbaumeister wäre sofort hingerichtet worden für solch eine schlampige Arbeit.
 Jetzt blieb Baird in einiger Entfernung stehen und wartete auf ihn. Er schloss zu dem Arsuri auf.
 »Ihr seid das erste Mal in Tyr Abath, nicht wahr?«, fragte Baird. 
 »So ist es, Marschall. Doch ich habe viel über Eure Stadt gelesen.«
 »Ein echtes Juwel.«
 Das klang beinahe schwärmerisch, kam es Xart in den Sinn.
 Endlich erreichten sie die Stadtmauer. Die Mauer wie auch die zahlreichen Wehrtürme ragten sicher drei Klafter in den strahlend blauen Himmel. Sobald die Wachen Baird erkannten, standen sie stramm, das Tor wurde geöffnet, sie traten hindurch. 
 Für einen Moment blieb Xart stehen, der Anblick überwältigte ihn. In strenger Geometrie waren die Straßen angelegt, das Wasser in den Kanälen glitzerte im Sonnenschein. Die Häuser entlang der Kanäle glichen keinen Gebäuden, die er je gesehen hatte. Einige Viertel waren von niedrigen Mauern umgeben. Alles war sauber und ordentlich. Jeder freie Fleck war von blühenden Pflanzen überwuchert.
 Von einigen Bewohnern wurden sie neugierig gemustert, doch niemand nahm an ihnen, den Zwergen, Anstoß. Über all dem wachte eine wahre Armada fliegender Wesen – Mahre. Was ihn jedoch besonders beeindruckte, war, dass alles um ihn herum vor Magie zu vibrieren schien. Aus jedem Gebäude, ob Haus oder Tempel, troff es nur so von Magie.
 »Dort ist das Quartier des Hochmeisters.« Baird deutete auf ein weitläufiges Areal. »Ihr werdet in seinem Gästehaus untergebracht.«
 »Es eilt«, erklärte Xart schnell. »Ich habe wichtige Informationen für den Hochmeister«. 
 »Er wird Euch morgen empfangen«, erwiderte Baird ungerührt.
 Ärger stieg in ihm hoch. »Hochmeister Aonghas wird schnellstmöglich erfahren wollen, was ich zu berichten habe«, zischte er.
 »Ich zeige Euch Eure Quartiere und lasse noch einmal nachfragen.«
 Immer noch ungehalten folgte er dem Marschall erhobenen Hauptes. Ihre Unterkünfte befanden sich in einem mehrstöckigen Gebäude mit einem Innenhof. Wasser plätscherte in einem Brunnen. Im Keller gab es sogar ein kleines Bassin mit frischem Wasser, sodass sie sich reinigen konnten.
 Nur wenig später schritt Xart voller Ungeduld in seinem Quartier auf und ab. Wann würde der Hochmeister ihn empfangen? Würden seine Pläne endlich Wirklichkeit werden?
   33. Neue Hoffnung
  
 »Ihr könnt mich noch jahrelang festhalten«, wetterte Easghe. »Es ändert nichts daran. Ich weiß nicht, wo der Schatz versteckt ist.« 
 Gerade hatte er eine schnelle Folge sehr schmerzhafter Schläge einstecken müssen. Kosc war nicht zimperlich.
 »Red keinen Blödsinn. Du warst ewig lange mit deiner Annwyn in dieser Höhle. Erklär mir nicht, sie hätte dich nicht eingeweiht!«
 Warum hatte er ihnen davon erzählt? Irgendwie verstand er sogar, dass sie ihm nicht glaubten.
 »Wenn ihr mich freilasst, suche ich Annwyn. Bestimmt wurde sie nach Tyr Abath, die Stadt der Schwarzmagier, gebracht. Helft mir, sie zu befreien. Dann führt sie uns bestimmt ...«
 Sein Kopf wurde zurückgerissen, weitere Schläge folgten, bis Kosc dem Einhalt gebot. Schmerz explodierte in seinem Schädel.
 »Wir sollen also mit dir in den Sumpf, wo es keinen Schutz für unsereinen gibt! Da könnten wir uns gleich selbst ausliefern. Glaubst du wirklich, die Arsuri geben deine geliebte Annwyn einfach so frei? Wenn du nett fragst, vielleicht?«
 Rohes Gelächter folgte auf Lors hämische Worte. Voller Verzweiflung senkte Easghe den Kopf, spürte, wie seine Selbstheilungskräfte die Verletzungen beseitigten. Schmerz und Demütigung aber blieben. 
 Hoffnungslosigkeit machte sich in ihm breit. Was konnte er den Kelpies noch anbieten? Sie waren davon überzeugt, dass er sie den Arsuri ausliefern wollte, um Annwyn zu retten. Außerdem glaubten sie, dass Annwyn einen großen Schatz in den Bergen versteckt hatte. 
 Er richtete sich auf, duckte sich unter Lors neuerlichem Schlag weg, sah trotzig zu ihm hoch.
 »Das reicht jetzt!«, bestimmte Kosc. »Er bekommt kein Essen. In vier Nächten treffen wir uns hier wieder. Wer passt auf ihn auf?«
 Beinahe hätte er aufgestöhnt, als sich auch Lor einteilen ließ. Sein Martyrium war noch nicht zu Ende.
 Nach und nach verließen die Kelpies die Höhle, also wurde es wohl langsam hell. Die Wassergeister mochten das Tageslicht nicht besonders. Kosc blieb noch. Roh zerrte er Easghe hoch und starrte ihn an. Wie der älteste Kelpie es hinkriegte, dass sich mit jedem Atemzug seine Augen dunkler färbten, bis schließlich ein Feuerkranz die pechschwarze Pupille umgab, entzog sich Easghes Kenntnis.
 »Dein Leben ist keinen Pfifferling mehr wert«, knurrte Kosc kaum hörbar und packte ihn an den Haaren. »Sag uns, was wir wissen wollen, und ich setze mich für dich ein. Dann kannst du wieder im Nordmeer rumschwimmen. Nur hier solltest du dich nicht mehr blicken lassen.«
 »Ich weiß nichts«, wimmerte er.
 Kosc stieß ihn von sich. Er strauchelte, stürzte mit seinen gefesselten Händen ungebremst zu Boden. Wieder dröhnte sein Kopf.
 »Passt auf ihn auf. Erschlagt ihn nicht, bis ich zurückkomme«, sagte Kosc zu seinen Aufpassern. Dann verschwand er.
 Sein Magen knurrte vernehmlich, als Lor, Kerne und Sald Stunden später einige Fische brieten.
 »Tja, brauchst uns nur einzuweihen, wir sind zu dritt. Mehr Gold für jeden von uns.« Lor stieß mit der Stiefelspitze gegen seine Seite. 
 Easghe ächzte. 
 »Hat Kosc dir versprochen, dass du gehen darfst?«, setzte Lor nach. »Dann will ich auch nicht so sein. Dein Leben mit Gold aufgewogen. Kein schlechtes Geschäft, was?«
 »Kein Leben kann mit Gold aufgewogen werden!«, ertönte eine wütende weibliche Stimme.
 Die Kelpies sprangen auf. Zunächst sah Easghe nicht, gegen wen sie kämpften, denn sie nahmen ihm die Sicht. Es war rasch vorbei. Einer nach dem anderen sanken seine Aufpasser zu Boden. 
 Er traute seinen Augen nicht. Drei Elfen durchsuchten die Höhle nach weiteren Wassergeistern. Die beiden Männer kannte er aus dem Gefolge von Lord Loglard. Die Frau kam jetzt auf ihn zu.
 »Wie geht es dir?«, fragte sie und löste die Fesseln.
 »Ihr seid wegen mir gekommen?« Um die Taubheit zu vertreiben, schüttelte er seine Hände.
 »So ist es. Wir sollten schleunigst von hier verschwinden!« Ein Elf trat näher. Easghe erinnerte sich an ihn, es war Sigrith. »Kannst du laufen?«
 »Natürlich«, erwiderte er und versuchte, allein aufzustehen, was ihm jedoch nicht gelang. Schließlich schleppten ihn die Elfen nach draußen. Die frische Luft tat ihm gut. Wie er sich gedacht hatte, schien die Sonne.
 »Kosc und seine Männer mögen das Tageslicht nicht. Wir sollten gleich aufbrechen«, schlug er vor.
 Vilanga, so hieß die Elfe, reichte ihm einen Stärkungstrank. Danach fühlte er sich besser und konnte ohne Hilfe laufen. Seine Verwunderung kannte keine Grenzen, als er begriff, dass sie wirklich nur wegen ihm gekommen waren. Er hörte sich ihren Plan an. Es dauerte einige Zeit, bis er davon überzeugt war, dass die Elfen tatsächlich Tyr Abath angreifen wollten, um seine Annwyn zu befreien.
 »Ich bin euch so dankbar«, versicherte er ein ums andere Mal.
 »Das wird noch ein starkes Stück Arbeit, bis wir den verfluchten Arsuri die Scheibe entreißen können«, bemerkte Sigrith. 
 »Egal, was ihr von mir verlangt, ich werde es tun.«
 »Ich hoffe, du sprichst die Wahrheit.« Sigrith musterte ihn ungerührt. »Du wirst bald vor dem Hohen Lord stehen. Er spürt sofort, wenn du lügst.«
 »Ihr müsst mir nicht drohen«, fuhr er hoch. »Um Annwyn zu retten, würde ich alles tun.«
 Obwohl seine Retter auf seinen geschwächten Zustand Rücksicht nahmen, erreichten sie nur drei Tage später das, was die Gwydd die Große Buche nannten. Der Hohe Lord stand davor und erwartete sie. Easghe war froh, dass er nicht in das Baumhaus hinaufklettern musste. Große Höhen behagten ihm nicht. Soweit er es bei Elfen beurteilen konnte, sah der Lord nicht gut aus. Tiefe Ringe unter den Augen verrieten, dass er nicht viel geschlafen hatte.
 »Mylord!« Er sank auf das rechte Knie und beugte den Kopf so weit nach unten, dass seine Haare bis zum Boden reichten. »Ich danke Euch für meine Rettung. Außerdem bitte ich um Vergebung dafür, dass ich Eure Gastfreundschaft bei unserem ersten Zusammentreffen so schmählich mit Füßen getreten habe.«
 »Erhebe dich, Easghe.« Lord Loglard sprach betont ruhig. »Es freut mich, dich wohlauf zu sehen. Ich nehme an, Mastress Vilanga, Master Sigrith und Master Uth haben dir bereits erklärt, was wir von dir erwarten?«
 »Ja, Mylord! Wenn es nach mir geht, können wir eher heute als morgen aufbrechen. Gefahren schrecken mich nicht.«
 Sigrith schnaubte vernehmlich. Uth aber grinste.
 »Gut zu wissen.« Der Hohe Lord lächelte schwach. »Noch dauert es einige Tage, bis unser Plan vollends ausgereift ist. Bis dahin genießt du – erneut – unsere Gastfreundschaft. Ich erwarte, dass du dieses Mal nicht mitten in der Nacht verschwindest.«
 »Das werde ich nicht. Ich gebe Euch mein Wort.«
 Damit wandte sich der Hohe Lord von ihm ab. Vilanga nahm sich seiner an, zeigte ihm ein einfaches Quartier in der Nähe des Langhauses. Auch brachte man ihm etwas zu essen. Das erste Mal seit langer Zeit legte er sich gegen Abend auf ein Strohbett, schloss die Augen und genoss es, frei zu sein. Doch gleich danach drohte sein Herz zu zerreißen. Seine Gefährtin war nach wie vor eine Gefangene. Wie lange noch?
 Doch in einer Sache war er sich sicher. Diese Elfen würden ihm und Annwyn helfen. Auch für sie stand viel auf dem Spiel.
   34. Unter Kontrolle
  
 Aonghas hatte ihn tatsächlich bis zum nächsten Morgen warten lassen. Als er nun hinter dem Boten her ging, überlegte Xart, ob er sich seinen Ärger anmerken lassen sollte oder nicht. Sehr zu seinem Missfallen brannte die Sonne unerbittlich. Selbst den Mücken schien es zu heiß zu sein. Träge schwirrten sie vor seinem Gesicht herum. Ströme von Schweiß bedeckten seinen Rücken unter der zeremoniellen Kleidung, die viel zu schwer für diese südlichen Gefilde war. Rasch wob er einen Kühlungszauber und bestaunte die Stadt – so unauffällig wie möglich. 
 Schon am Tag zuvor war ihm aufgefallen, dass auf den Straßen weder Bettler noch alte oder missgestaltete Elfen zu sehen waren. Offensichtlich gab es auch keine Elendsviertel in Tyr Abath. Aonghas hat alles unter Kontrolle, dachte er bei sich. 
 Gerne hätte er einen der Tempel besichtigt, allerdings nicht gerade den Opfertempel, an dem sie gerade vorbeiliefen. Beinahe hätte er aufgeschrien, als sich eine der vermeintlichen Skulpturen bewegte. Die Schlangen fühlten sich auf dem heißen Dach offensichtlich sehr wohl.
 Nach kurzer Zeit erreichten sie ein gut bewachtes Karree, von dem ein schmaler, mit Skulpturen der Göttin gesäumter Weg an einem Wasserkanal entlang zu einem sehr großen Gebäude führte. Der Herrschersitz!
 Vor der dunklen Holztür, die mit kunstvollen Schnitzereien verziert war, verabschiedete sich der Bote. Der Haushofmeister erschien, verbeugte sich kurz und geleitete ihn zu einem Innenhof. Ein Mann saß auf einer Bank und las in einer Schriftrolle: Aonghas. 
 Neugierig musterte Xart den Hochmeister. Er entsprach in etwa dem, was er erwartet hatte. Blonde Haare wellten sich bis über die breiten Schultern. Ein dünnes Seidenhemd ließ die kräftigen Oberarme frei, ein flacher Bauch in ebenso dünnen Seidenhosen zeugte entweder von ständigem Training oder von exzellenter Magie. Xart tendierte zu Letzterem. Die Aura des Hochmeisters bedrängte ihn geradezu. Welche Lebenskraft hatte er wohl zu sich genommen?
 Erst als der Diener ihn ankündigte, blickte Aonghas hoch, musterte ihn aus hellblauen Augen und lächelte.
 Dann stand er auf, ging zu ihm und hielt ihm die Hand zum Gruß hin. »Herzlich willkommen in Tyr Abath.«
 »Mylord, ich bedanke mich für die Einladung«, beeilte er sich zu versichern. »Die Stadt ist tatsächlich noch viel schöner, als man gemeinhin liest.«
 Aonghas deutete auf zwei Stühle, sie setzten sich. Ein Page brachte Wein, Brot und Käse, zog sich dann eilig zurück.
 »Es freut mich außerordentlich, dass Euer König den Kontakt zu uns gesucht hat«, erklärte Aonghas, womit er das Gespräch direkt auf den Punkt brachte.
 »Sire, für uns ist es eine Ehre, dass Ihr einem Treffen zugestimmt habt.«
 »Darf ich fragen, welche Nachricht so wichtig ist, dass Ihr sie persönlich überbringen müsst?« Aonghas nippte am Wein, doch seine Augen ließen ihn nicht los.
 »Nun, Sire, da muss ich etwas weiter ausholen«, begann er. »Zunächst einmal ist es mir gelungen, eine abtrünnige Arsuri zu fangen.«
 Sein Gegenüber runzelte die Stirn. »Eine Kämpferin, die sich vom Orden losgesagt hat? Das erscheint mit sehr unwahrscheinlich. Aber bitte, fahrt fort.«
 »Ihr werdet feststellen, dass ich die Wahrheit sage. Wenn es ein Trost für Euch ist. Rhina Tenval hat, wenn auch unwissentlich, Eurer und wie ich hoffe unserer Sache, bis zum letzten Atemzug gute Dienste geleistet.«
 Aonghas‘ Gesicht hellte sich auf, er griff nach einem Stück Käse und bedeutete ihm, fortzufahren. 
 So berichtete Xart, was er durch Rhina über Esmanté, Loglard, die Dryaden, Derv und den Steindämon erfahren hatte. 
 Erst als er wiedergab, was Rhina über Baird gesagt hatte, sprang Aonghas auf. »Heißt das, mein Marschall verheimlicht mir, dass er einen Weg auskundschaftet, der in die Silberne Burg führt?«, stieß er empört hervor.
 Darauf erwiderte er nichts, zog lediglich die Brauen hoch und zuckte mit den Schultern. 
 »Und Loglard will das Wegenetz nutzen, um nach Tyr Abath zu gelangen und Noreia zu entführen?«, fügte der Hochmeister hinzu.
 Er unterließ es tunlichst, Aonghas darauf hinzuweisen, dass eher er derjenige war, der die Prinzessin zu Unrecht gefangen hielt.
 »Ja, Sire, so ist es. Sie planen, Euch anzugreifen. Deshalb brach ich sofort auf, um Euch zu warnen. Eure wunderschöne Stadt und vielleicht der gesamte Orden sind in Gefahr. Unserem Schriftwechsel habt Ihr sicher entnommen, wie sehr ich Creydillad und diesen Orden, den Ihr zu Macht und Größe geführt habt, bewundere.«
 »Ich danke Euch, Master Xart.« Mit großer Geste legte Aonghas eine Hand auf seine Schulter. 
 In dieser Position empfand er den Größenunterschied als besonders unangenehm. 
 »Ohne Eure Loyalität wären wir schutzlos dem Treiben von Lady Esmanté und Lord Loglard ausgesetzt«, fuhr Aonghas fort. »Ich muss unbedingt Vorkehrungen treffen.« Dann breitete er die Arme aus und rief: »Aber nun wenden wir uns einem anderen Thema zu. Ihr stelltet mir ein besonderes Artefakt in Aussicht, im Austausch gegen die Scheibe.«
 Xart erkannte Gier, wenn er sie sah. Kein Wunder, er selbst verspürte dieses Gefühl nur allzu oft. Aonghas setzte sich wieder, beugte sich weit nach vorne und ließ ihn nicht einen Moment aus den Augen. Seine Hände waren ständig in Bewegung.
 »Kein Artefakt, Mylord«, erwiderte er, »etwas viel Besseres. Wir müssen nach draußen gehen, damit ich es Euch zeigen kann. Verfügt dieses Haus über ein Dach, das man betreten kann?«
 »Natürlich!« Aonghas drehte sich um und lief vor ihm her. Kraftvoll wie ein junger Bursche erklomm er die Stufen. 
 Wieder überlegte Xart, welche Lebenskraft den Hochmeister derart stärkte. Sofort ermahnte er sich zur Konzentration. Jetzt durfte er sich keinen Fehler leisten.
 Auf dem Dach schlug Ihnen Hitze entgegen. Vögel zwitscherten in den Palmen. Hier befanden sich ein Tisch und mehrere bequem aussehende Stühle. Auf einen davon setzte sich Aonghas und bedeutete ihm mit einer Geste, zu beginnen.
 Aufs Äußerste konzentriert, stellte Xart sich an den Rand des Daches, umfasste das Medaillon, das er nur für diesen Zweck angefertigt hatte, und griff nach der Magie in sich. Fordernd und leidenschaftlich wallte sie auf. Er legte das Medaillon in seine rechte nach oben ausgestreckte Handfläche. Dann sandte er seinen Geist aus. Schnell fand er, was er suchte. So wie Xart es befohlen hatte, hatte er sich in die Berge nördlich von Tyr Abath zurückgezogen. Es bedurfte einer großen Anstrengung, ihn zu rufen und zu lenken. Ohne das Medaillon, das seinen Zwilling rief, wäre es nicht möglich.
 Aonghas keuchte überrascht auf. Unten wurden Befehle gerufen.
 »Greift ihn nicht an!«, sagte Xart und öffnete die Augen. »Er steht unter meinem Bann.«
 Wie ein riesiger Schatten raste Nithor über die Sumpflandschaft. Die Bäume bogen sich unter dem Sog, die Vögel verstummten. Nur das Geräusch der riesigen Flügel war zu hören. Zufrieden beobachtete er, wie die Leute den Kopf einzogen und sich zu Boden warfen. 
 Im Schein der Sonne glänzten die Schuppen des Drachen. Die blau-goldene Zeichnung, die sich vom gehörnten dreieckigen Kopf über Hals und Bauch zog, leuchtete hell. In diesem Moment glühte seine Unterseite von innen rot auf. Sein Maul war halb geöffnet, als er jetzt wendete und auf sie zusteuerte.
 »Halt!«, befahl Xart und schickte durch das Medaillon das Äquivalent eines Schwerthiebes. 
 Das Medaillon am Hals des Drachen gab die Schmerzen weiter. Nithor brüllte auf, die Wände des Hauses bebten. Ohne Feuer zu speien, fegte er über sie hinweg. Xart ließ ihn noch eine Runde über Tyr Abath drehen, dann befahl er ihm, sich wieder in die Berge zurückzuziehen. Der gigantische Schatten zog wie eine dunkle Wolke nach Norden ab. 
 Baird stürzte auf das Dach, gefolgt von einer Elfe, die er nicht kannte.
 »Mylord, geht es Euch gut?«, rief die Frau.
 Aonghas starrte ihn weiterhin an. Beinahe glaubte er, die Gedanken des Hochmeisters zu hören. Amüsiert beobachtete Xart sein Mienenspiel.
 Nach einigen Augenblicken sagte Aonghas: »Nehmt alle Platz!«
 Baird und die Frau setzten sich.
 »Dorrell, werte Komtur«, fuhr Aonghas fort, »dies ist Magiermeister Xart. Nun, Meister Xart, wolltet Ihr mit dieser famosen Demonstration beweisen, dass Ihr in der Lage seid, den ältesten und grausamsten Drachen in Tiranorg zu lenken und ihm Befehle zu erteilen?«
 Wie sehr er die Fassungslosigkeit dieser widerlichen Elfen genoss! Betont langsam schritt er zu einem Stuhl und nahm Platz.
 »So ist es, Mylord. Mithilfe eines Dämons gelang es mir, Nithor ein Halsband umzulegen, das tief in sein Fleisch eingedrungen ist. An dem längsten Dorn, der fast bis zu seinem Herz reicht, hängt ein Medaillon, identisch mit diesem hier ...«
 Gleichzeitig ruckten die Elfen nach vorne und gafften das Medaillon an, das unschuldig auf seiner Handfläche lag.
 Sollen sie nur glauben, dass es allein darauf ankommt, dachte er. »Was ich meinem Medaillon, befehle, gibt dieses an seinen Zwilling weiter. Nithor verspürt große Schmerzen, wenn ich es will. Daher bleibt ihm nichts anderes übrig, als mir zu gehorchen – oder Euch –, sollten wir uns einig werden.«
 Für geraume Zeit herrschte Schweigen. Auf Aonghas‘ Gesicht spiegelten sich abwechselnd Gier, Faszination und der Wille, alles und jeden zu beherrschen. Baird bemühte sich, gelassen zu wirken, doch es war ihm an der Nasenspitze anzusehen, dass er nur zu gern das Medaillon packen und seine Geheimnisse lüften würde. Allein die Frau blieb ruhig. Unverwandt blickte sie ihn an, forschte in seinem Gesicht danach, ob er die Wahrheit sprach. Xart stufte sie als die größte Bedrohung ein.
 In die Stille hinein ertönte ein rhythmisches Klopfen. Es dauerte eine Weile, bis er begriff, dass jemand, der sich auf einen Stock stützte, näher kam. Aonghas seufzte tief, wechselte einen Blick mit Dorrell. Die hob ansatzweise die Schultern. Was ging hier vor sich? Neugierig drehte Xart den Kopf.
 »Ein Drache!« Die Alte, die herbeihumpelte, lachte krächzend auf. 
 Ihr schlampiges Äußeres stieß ihn ab. Aber er spürte auch die immense magische Kraft, über die sie zweifelsohne gebot.
 »Wart Ihr das, der Nithor versklavt hat?« Ächzend ließ sie sich auf einen Stuhl sinken und deutete auf ihn.
 »Ja, Lady, ganz recht. Nithor muss mir gehorchen.«
 »Kein schlechtes Spielzeug, bei allen Dämonen zusammen! Würde mich schon sehr interessieren, wie Ihr das zustande bringt.«
 »Meister Xart hat zwei sehr mächtige magische Medaillons geschaffen, die er uns im Austausch gegen die Scheibe der Ewigkeit überlassen würde«, mischte sich nun Dorrell ein.
 Hinter vorgehaltener Hand kicherte die Alte, Speichel troff von ihren runzligen Lippen. »Was euch Zwergen immer einfällt!« Offensichtlich erheitert schüttelte sie den Kopf. »Nun, Mylord, was sagt Ihr dazu?«
 »Ich muss mich hoffentlich nicht heute entscheiden oder werdet Ihr mir Nithor auf den Hals hetzen, werter Meister Xart?«
 »Natürlich nicht«, protestierte er lautstark. »Um das klarzustellen – was ich anstrebe, ist ein Sitz im Inneren Zirkel. Selbst König Dvalin weiß, dass Ihr jetzt unmöglich so ohne Weiteres auf die Scheibe verzichten könnt. Aber mit der Zeit, sobald wir uns besser kennen und einander vertrauen, werden wir einen Weg finden, die Scheibe zu ersetzen und das Wegenetz trotzdem aufrechtzuerhalten. Die Kunstfertigkeit und die Magie von uns Zwergen sind legendär. Nithor ist nur ein Zeichen unseres guten Willens.«
 Ungläubig schüttelte Dorrell den Kopf, Baird atmete kaum noch. Wenn es stimmte, was Rhina ihm unter der Wirkung des Serums erzählt hatte, dann trieb der Marschall es mit Dämonen. Sicher überlegte er gerade, wie er Nithor übernehmen konnte.
 Schließlich ergriff Aonghas das Wort. »Euer Angebot ist überaus großzügig. Ich schlage vor, Ihr lebt Euch erst einmal bei uns ein. Ganz sicher werden wir uns einig.«
 Sein Herz machte einen Hüpfer. Alles lief bestens.
 »Aber zunächst ist es wichtig, uns auf den Angriff des Hohen Lords vorzubereiten«, fügte Aonghas hinzu.
  Dorrell, Baird und Wigund schreckten hoch. Also schilderte Xart nochmals in knappen Worten, was er von Rhina erfahren hatte.
 »Ich sagte Euch bereits, Esmanté d’Elestre ist eine Kämpferin.« Wigund klopfte auf den Tisch. »Niemals würde sie ihr Kind im Stich lassen.«
 »Die Frage ist: Was sollen wir unternehmen?« Die Stimme des Hochmeisters klang gereizt. »Wir allein benutzen das Wegenetz, niemand sonst. Wir brauchen einen zusätzlichen Schutzschild, der Tyr Abath umgibt. Auf keinen Fall dürfen sie in die Stadt gelangen.«
 »Das Schätzchen in der Scheibe langweilt sich bestimmt. Ich werde ihr entsprechende Befehle erteilen«, erklärte die Alte.
 Xart staunte. Also hatte auch diese Hexe Zugang zur Scheibe.
 »Nein«, widersprach Aonghas, »darum kümmere ich mich persönlich.« Dann wandte er sich an seinen Marschall. »Baird, warum habt Ihr mir nicht von dem Geheimgang in die Silberne Burg berichtet?«
 Das wurde ja immer besser. Xart spitzte die Ohren.
 Unruhig rutschte Baird auf seinem Stuhl hin und her. »Ich las davon in alten Schriften«, erwiderte er. »Also untersuchte ich das System von Gängen und Höhlen unter der Burg. Ich vermutete dort geheime Orte, die als Verstecke dienen könnten. Außerdem wollte ich einen Zugang in die Burg finden, um für den Tag der Übernahme gerüstet zu sein. Aber Letzteres gestaltete sich schwieriger als gedacht. Auf jeden Fall scheinen alle unterirdischen Wege erst einmal in den Kerker zu führen. Noch sind nicht alle Wachen auf unserer Seite, deshalb beschloss ich, im Geheimen vorzugehen. Um ehrlich zu sein, nützt uns der Weg unter dem Wasserfall wenig. Er wurde wohl als Fluchtweg angelegt ...«
 »Haltet mich nicht zum Narren!«, donnerte Aonghas. »Ich weiß, dass sich unter der Burg ein Kraftort befindet.« 
 Baird senkte den Kopf. 
 »Dorthin hat die dreimal verfluchte Esmanté einen Dryadenmann samt einem Steindämon gebracht«, keifte der Hochmeister. »Von dort aus sind sie vielleicht in der Lage, unser gesamtes Wegenetz zu stören. Findet diesen Dryaden und tötet ihn!«
 »Sehr wohl, Mylord. Ich kümmere mich sofort darum.« Baird wollte aufstehen, doch ein strenger Blick hinderte ihn daran.
 »Hält König Dvalin sein Wort?«, wandte sich Aonghas an Xart. »Wird er uns einen Trupp Eurer besten Kämpfer schicken?«
 »Er wartet nur auf meine Nachricht.«
 »Gut.« Aonghas straffte sich, sah nacheinander Dorrell, Baird und Wigund an. »Die Zeit ist gekommen. Wir können nicht mehr länger warten. Wir sind gut vorbereitet. Tyr Abath allein ist nicht genug. Gebt den Befehl zum Aufbruch! Cérnowia wird uns gehören!«
 Dorrell und Baird versteiften sich. Niemand sagte etwas. Das Rauschen der Bäume und das Zwitschern der Vögel untermalte die Stille.
 »Krieg – endlich!«, krächzte Wigund. »Das wurde aber auch Zeit. Creydillad hat Besseres verdient als diese mückenverseuchten Tempel.«
   35. Enge Bindungen
  
 Ein Mahr! Wie er genau wusste, war es nicht besonders schwer, einen Mahr zu rufen – vorausgesetzt, die Menge an Blut und Lebenskraft, die diese Abart der niederen Dämonen forderte, stimmte. Und das Blut musste weiterfließen, kontinuierlich. 
 Loglard fuhr sich durch die Haare, schimpfte mit sich: »Jammere nicht herum!« Wieder und wieder sah er Noreias Gesicht vor sich, überfielen ihn die Sorgen, was sie wohl in den Händen der Arsuri durchmachen musste. Sicher wusste er, wie wichtig sie für Aonghas war, aber er kannte auch aus eigener Erfahrung die Verlockungen der schwarzen Magie. 
 Du hättest deine Liebste retten können. Es ist ganz einfach, hörte er Cathals drängende Stimme aus der Vergangenheit.
 »Nein!«, sagte er laut in die Stille seines Laboratoriums hinein. »Genug!«
 In diesem Moment wurde die Tür geöffnet und Wienot schlich herein. »Mylord, hier ist jemand, der Euch sprechen möchte.«
 Seitdem er sich zurückgezogen hatte, wuchs Wienots Sorge um ihn. Das wusste Loglard. »Ich möchte nicht gestört werden«, erwiderte er unwirsch und blätterte in dem Folianten eine Seite weiter.
 »Sie sagt, es sei dringend«, beharrte der Kobold.
 »Nun gut«, erwiderte er seufzend, »dann bitte unseren Besuch herein und bring mir eine Tasse Tee.«
 Wenig später betrat eine ältere Elfe den Raum. Sie ging langsam, hielt sich die Seite. Ihre Aura flackerte. Offensichtlich hatte sie Schmerzen. Wahrscheinlich wollte sie von ihm behandelt werden. 
 Mit gesenktem Kopf sagte sie leise: »Mylord, mein Name ist Merid. Ich danke Euch, dass Ihr mich empfangt, besonders unter diesen Umständen.«
 »Natürlich. Ich erkenne, dass Ihr krank seid. Warum seid Ihr nicht ins Haus der Heiler gegangen?«
 Merid lächelte schwach. »Dort war ich bereits, und Eure Schwester tut, was sie kann. Aber meine Tage sind gezählt.«
 Erschrocken fuhr er hoch und trat auf sie zu. 
 Sofort wich sie zurück. »Bitte, Mylord, ich bin nur eine einfache Frau. Ich hatte ein schönes Leben, denn mir wurde das Glück dreier wundervoller Töchter zuteil.« Der sanfte Blick aus ihren nussbraunen Augen umfing ihn. »Euer Leid dauert mich so sehr. Durch Zufall erfuhr ich, was die Koadeck vorgeschlagen haben. Bitte, lasst mich helfen!«
 Verständnislos sah er sie an. Was konnte diese kranke Frau tun?
 Als er nichts erwiderte, lächelte sie wieder. »Wir lieben Euch, Mylord. Selbst in diesen schweren Zeiten bleibt Ihr Euch treu. Aber harte Zeiten erfordern besondere Entscheidungen. Mein Leben war erfüllt. Ich wünsche mir nichts sehnlicher, als dass auch mein Tod einen Sinn haben soll. Nehmt meine letzte Lebenskraft. Ich hoffe, sie reicht aus, um einen Boten zu erschaffen, damit die Prinzessin weiß, dass sie nicht alleine ist. Helft Ihr, holt sie heim! Ich bitte Euch!« Flehentlich blickte sie ihn an, die Hände vor sich gestreckt.
 Tief erschüttert wusste er nicht, was er sagen sollte zu dem Opfer, das diese Frau ihm anbot. Zu allem Überfluss hörte er nun eine innere Stimme, leise zwar, aber doch deutlich: Das ist die Lösung. Mit ihrer Kraft ist es dir ein Leichtes, einen Mahr zu rufen. Wenn du es gleich tust, kannst du schon heute Abend den Mahr wegschicken. Merid ist krank. Sie wird sterben. Was soll’s?
 Fast schien es, als würde sie die Stimme ebenfalls hören. Auffordernd nickte sie ihm zu, dabei schwankte sie leicht.
 Worauf wartest du noch?, lockte die Stimme. Erinnerst du dich, wie es war, als du die Trollkraft gespürt hast? Nie mehr danach bist du so mächtig gewesen! Jahrelanges stupides Üben, Zaubersprüche aufsagen, das eigene Kraftreservoir angreifen! Warum? Sie steht vor dir, sie bittet dich darum. Es wäre sogar eine gute Tat. Erlöse sie von ihren Schmerzen!
 »Bitte, Mylord, Noreia wird einst eine gute Königin sein. Gwyneddion braucht sie. Nehmt mein Angebot an. Niemand will wieder unter der Knute der Arsuri leiden.« 
 Wieder schwankte sie und suchte Halt an der Stuhllehne. Diese Demonstration ihrer Hilfsbedürftigkeit riss ihn aus seinen Gedanken.
 »Auf keinen Fall!« Er erschrak selbst darüber, wie hart seine Stimme klang. Mit nur einem Schritt war er bei ihr, half ihr, sich zu setzen, legte die Hand auf ihre Stirn. Schmerzen griffen nach ihm, hart und unerbittlich. Eilidh hatte recht. Ein Tumor war zu weit fortgeschritten. Sie konnten Merid nicht retten, aber er konnte ihr Erleichterung verschaffen. Und genau das gedachte er zu tun. 
 Wienot brachte eine Tasse Tee, die Loglard an Merid weiterreichte. Dann schickte er nach Eilidh und den Heilern. In einem kurzen Gespräch stellte sich heraus, dass seine Schwester nichts von Merids Vorhaben gewusst hatte, was ihn zutiefst erleichterte. 
 Als Merid auf der Trage lag, machte sie ihm ein Zeichen. Er beugte sich zu ihr hinunter.
 »Ihr könnt es Euch immer noch überlegen, Mylord«, flüsterte sie und drückte seine Hand. »Gutherzigkeit hilft nicht, das Böse zu bekämpfen.«
 Mit einem Lächeln erwiderte er: »Ich stelle Euch einen Trank zusammen, der die Schmerzen dämpfen wird.«
  
 Wieder allein stand er sinnend vor einer großen Karte von Tyr Abath, die er an der Wand befestigt hatte. Er schämte sich, wenn auch nur für wenige Augenblicke mit dem Gedanken gespielt zu haben, Merids Kraft zu nehmen. Nein, es musste einen anderen Weg geben. Entschlossen wandte er seine volle Aufmerksamkeit der Landkarte zu. Sumpf, so weit das Auge reichte. 
 Der Mewdal, der in den Bergen entsprang, umfloss Traìna und teilte sich schließlich in der Provinz Moirìn in Hunderte schmaler Flüsse und Bäche auf. Unter den klimatischen Bedingungen des Südens war daraus eine Sumpflandschaft entstanden. Und mittendrin thronte Tyr Abath. Er stutzte. Wasser! Ein Gedanke nahm Gestalt an.
 »Wienot!«, rief er. »Lass Balor zu mir bringen. Es ist dringend!«
 Die Fonoren hatten sich an einem Bach in der Nähe der Großen Buche niedergelassen und warteten ab. Bisher gab es keinerlei Beschwerden über sie. Wenn jemand es vermochte, ungesehen in die Nähe von Tyr Abath zu gelangen, dann waren es die Fonoren, die mit dem Wasser geradezu eins werden konnten. Mit ihrer Hilfe würde Loglard Noreia eine Nachricht zukommen lassen. Sie musste wissen, dass sie nicht allein war und nicht aufgeben durfte. Bald schon würden sie Noreia befreien. Außerdem wollte er seiner Tochter eine Waffe senden.
 Es dauerte nicht lange, bis der Fonorenprinz mitsamt seiner Leibgarde eintraf. Mittlerweile hatte er sich an ihr seltsames Aussehen gewöhnt. 
 Nachdem sie sich begrüßt hatten, unterbreitete er seinen Gästen in knappen Worten, was ihm vorschwebte. Lange starrten Balor und seine Begleiter die Karte an. Loglard war versucht, zu fragen, ob er ihnen die Karte erklären sollte. Immerhin entstammte Balors Volk dem Meer. Wer konnte schon sagen, wie die Fonoren die Welt abbildeten.
 »Das dürfte kein Problem sein, Mylord«, unterbrach Balor schließlich die Stille. »Unsere Heimat ist das Nordmeer, aber auch im brackigen Sumpfwasser sind wir in der Lage, alle unsere Fähigkeiten einzusetzen. Ihr könnt auf uns zählen.« Seine Begleiter nickten.
 Erleichterung machte sich in Loglard breit. »Ich danke Euch, Prinz Balor. Dann muss ich nur noch eine Nachricht vorbereiten.«
 »Schickt nach mir, wann immer Ihr bereit seid. Meine Männer und ich stehen Euch jederzeit zu Diensten.« Balor verneigte sich, sein Horn durchschnitt die Luft. Dann verließen die Fonoren das Laboratorium und hinterließen einen leicht fauligen Fischgeruch.
 Esmanté hasst diesen Geruch, dachte er wehmütig. Wann würde seine Gefährtin von ihrer gefährlichen Mission zurückkehren? Mit aller Kraft drängte er die Sorge um sie zurück. Nun galt es, einen magischen Boten herzustellen, bei dem zwei Dinge zu beachten waren. Er musste so beschaffen sein, dass die Fonoren ihn auf ihrem Weg durch die Gewässer transportieren konnten. Dann musste er an den Mahren vorbei zu Noreia gelangen.
 Denk nach!, befahl er sich. Erst ein einziges Mal war er in Kath gewesen, die Hitze der Südlichen Provinzen von Cérnowia behagte ihm nicht. Er beschwor seine Erinnerung an die Landschaft, die Gerüche, die Elfen und die Tiere herauf. Eine Szene kam ihm in den Sinn. 
 Er saß allein am Straßenrand, um zu rasten. Eine Libelle umkreiste ihn, bevor sie sich auf eine stark duftende Blume setzte. 
 Innerlich jubilierte er. Eine Libelle würde nicht auffallen, aber ihr Leib war groß genug, um eine Botschaft unterzubringen. Easar war ihm noch gewogen. 
 Sofort machte er sich ans Werk. Gegen Abend, Wienot hatte die Lichter gerade entzündet, atmete er auf. Geschützt in einer magischen Blase schwirrte die täuschend echte Nachbildung einer Libelle. Sie hatte einen schmalen orange-roten Leib, der auf den Handteller eines Mannes passte. Die Flügel waren durchsichtig. Auf den Kopf mit den scharfen Beißwerkzeugen war er besonders stolz.
 In ihrem langen Leib würde er eine Nachricht verstecken. Sollten die Mahre sie trotz aller Vorsichtsmaßnahmen abfangen, würde ein Magier nur die wenigen Zeilen eines besorgten Vaters lesen. Erst dann, wenn Noreia das Papier mit ihrem Speichel anfeuchtete, würde das Papier die geheime Botschaft preisgeben. Er hatte seiner Tochter gezeigt, wie sie vorgehen musste, um zu prüfen, ob eine weitere Botschaft in einem Schreiben verborgen war.
 Zu der geheimen Botschaft gehörte eine Anleitung. So einfach wie möglich erklärte er Noreia, wie sie aus der magischen Libelle eine quadratische Pyramide bauen konnte. Die vier Flügeln bildeten die Seitenflächen, die Segmente des langen Leibes ließen sich zu der Grundfläche umformen. Das Wichtigste war aber der Kopf. In dem Moment, wenn sie den Kopf auf die Spitze der Pyramide steckte, sollte sie einen winzigen Splitter entdecken – ein Quäntchen seiner eigenen magischen Kraft. 
 Es war nicht viel, das wusste er selbst nur zu gut. Doch wäre es mehr, bestünde die Gefahr, dass den Wächtern das magische Potential auffiel. Sollte sie in Lebensgefahr geraten, würde ihr dieses Quäntchen helfen können – so hoffte er jedenfalls.
 Dann nahm er sich den ganzen Abend Zeit, um die eigentliche Botschaft zu verfassen. Endlich las er sie ein letztes Mal:
  
 Liebste Noreia, gib nicht auf! Wir sind kurz davor, einen Weg nach Tyr Abath zu finden, um dich zu befreien. Gehe kein Risiko ein. Achte auf ein Signal. Halte dich von der schwarzen Magie fern. Wenn möglich, schick uns auf diese Weise eine Antwort. In Liebe deine Eltern.
 Gerne hätte er auf Esmanté gewartet. Doch etwas in ihm drängte danach, diese Botschaft sofort auf den Weg zu schicken.
  
 Am nächsten Morgen fanden sich Balor und Vurek ein.
 »Ist es schwierig für Euch, dies hier zu transportieren?« Loglard zeigte ihnen das längliche Holzkästchen, in dem die Libelle lag.
 »Nein«, erwiderte Balor, »aber Ihr solltet es mit einem Zauber versehen, damit es nicht nass wird.« 
 »Das hatte ich vor. Jetzt erkläre ich Euch noch, was zu tun ist, nachdem Ihr in Tyr Abath angekommen seid. Wir wissen ungefähr, wo sie Noreia festhalten.«
 Loglard zeigte ihnen auf den Karten, die er von den Laren erhalten hatte, wo sich das Quartier der Komtur befand. Wenn sie nur nah genug an die Stadtmauer herankämen, würde die Libelle den Rest erledigen. Er hatte sie mit einem schwachen Suchzauber versehen, von dem er hoffte, dass die Mahre ihn nicht entdecken würden.
 »Ein Kinderspiel, Mylord«, erklärte Vurek.
 »Wir brauchen wahrscheinlich zwei Tage bis Tyr Abath.« Balor tippte auf die Karte. »Dieser Bach mündet wohl in den Perlenden Fluss?«
 »Genau.« Vor Ungeduld wäre Loglard am liebsten auf und ab gegangen. »Was benötigt Ihr noch?«
 »Nichts, Mylord. Sollen wir auf eine Antwort der Prinzessin warten?«
 Eine gute Frage. Er überlegte. »Nicht länger als einen Tag. Bringt Euch selbst nicht unnötig in Gefahr. Wenn sie eine Antwort verfassen kann, wird sie es sofort tun. Es hätte keinen Sinn, länger zu warten.«
 »Wie Ihr wünscht.« Balor senkte kurz den Kopf, ebenso wie Vurek.
 Noch einmal überprüfte Loglard alle Zauber der Libelle, verbot sich, ein Quäntchen Liebe und Kraft hinzuzufügen. Schließlich verschloss er das Kästchen, legte den Schutz darum und zeigte Balor, wie er es öffnen konnte.
 »Dann wünsche ich Euch eine gute Reise. Ich kann es kaum erwarten, bis Ihr zurückkehrt.« Mit diesen Worten verabschiedete er die beiden Fonoren. 
 Kurz darauf beobachtete er, wie sie nacheinander in den Bach stiegen und mit dem Wasser verschmolzen. 
 Gerade wollte er sich auf den Weg zu den Heilern machen, um nach Merid zu sehen, da hörte er ein lautes Krächzen über sich. Zu seiner Überraschung kam Pliri auf ihn zu geflogen. Ohne zu zögern, streckte er den Arm aus und sprach einen kurzen Zauber, um seinen Arm zu schützen. Schon landete der prächtige Vogel.
 Zu seiner Überraschung war es Esmanté, die in Gedanken zu ihm sprach.
 Mein Liebster, Derv und der Steindämon sind an ihrem Bestimmungsort. Eobar und ich mussten uns den Weg in die Burg freikämpfen. Die Scheiße fressenden Magier haben den Geheimgang entdeckt. Rhina ist tot. Sie stand unter dem Bann von Xart. Das alles ist sehr verwirrend für mich. Aber wir müssen davon ausgehen, dass die Zwerge ein falsches Spiel treiben. Ich komme heim, so schnell ich kann.
 Liebe umfing ihn für einen köstlichen kurzen Augenblick. Dann brach die Verbindung ab. Es erstaunte ihn, dass Pliri für Esmanté Dienste leistete. Er bedankte sich bei dem Bussard und gab ihm eine kurze Antwort an Esmanté mit. Als er von seiner Botschaft an Noreia berichtete, plusterte sich Pliri freudig auf.
 Er gönnte sich einen Moment, um seine Gedanken zu ordnen. Wenigstens hatte der Plan mit Derv geklappt. Wenn die Dryaden die Erdströme stören konnten, war ihnen viel geholfen. Aber was hatte die Sache mit Rhina und den Zwergen zu bedeuten? Hatte er König Dvalin tatsächlich falsch eingeschätzt? Immerhin hatte er, Loglard, seiner Königin das Leben gerettet. Um mehr zu erfahren, musste er warten, bis Esmanté wieder zu Hause war. 
 Da es nun zu spät war, um die Heiler aufzusuchen, kehrte er in sein Laboratorium zurück. Auch ohne schwarze Magie gebot er über genügend Macht, um es mit Aonghas aufzunehmen. Zunächst würde er die erbeuteten Artefakte näher untersuchen, den Stab des Lebens und die Maske des Aris. Easar in seiner Weisheit hatte ihn reich beschenkt.
   36. Ein gutes Angebot
  
 Am schlimmsten waren die Abende und die Nächte. Unwillkürlich seufzte Noreia auf, zuckte sofort zusammen, weil das Geräusch so laut gewesen war. Ihre Kammer lag in einem abgelegenen Teil von Dorrells Gebäude. Sobald ihre Studien in der Bibliothek beendet waren, wurde sie jeden Tag von so vielen Wachen in ihr Zimmer geleitet, dass wohl nicht einmal ihre Mutter eine Chance gehabt hätte, zu fliehen. 
 Selbst die Kobolde wollten sich nicht mehr mit ihr unterhalten. Seit Aonghas einen von ihnen getötet hatte, schlotterten sie vor Angst und redeten nur noch das Nötigste. Als sie daran zurückdachte, wie der Hochmeister dem Kobold kaltblütig das Leben genommen hatte, zitterte Noreia ebenfalls – allerdings mehr vor Zorn als aus Angst. 
 Nicht zum ersten Mal fragte sie sich, ob sie sich richtig entschieden hatte. Zum Schein mitzuarbeiten, um gleichzeitig nach jeder Chance zur Flucht Ausschau zu halten! Bleib dir selbst treu und vertraue niemandem! Die klugen Sprüche ihrer Mutter halfen ihr momentan nicht weiter.
 Dass ihre Eltern alles tun würden, um sie zu finden und zu befreien, wusste sie. Doch bei einem Spaziergang mit Niall hatte sie mit Schrecken feststellen müssen, wie gut Tyr Abath gesichert war. Nicht nur, dass eine solide Wehrmauer die Stadt im Sumpf umgab. Nein, Heerscharen von Mahren patrouillierten Tag und Nacht am Himmel. Vor einigen Tagen hatte sie geglaubt, Pliri zu sehen, im Kampf gegen mehrere Mahre. Doch das durfte nicht sein. Ganz bestimmt hatte sie sich getäuscht.
 Als ob dies nicht genügen würde, strotzte die Stadt vor Magie. Entweder verdankte sie es ihren besonderen Fähigkeiten oder aber der Schulung durch die Dryaden. Jedenfalls sah sie die magischen Barrieren, die Tyr Abath umgaben. Außerdem spürte sie, dass der Boden vibrierte, was sicherlich auf Annwyns Wirken in der Scheibe zurückzuführen war. Alles in allem hatte Noreia noch kein Schlupfloch gefunden.
 Wie sehr sehnte sie sich in diesem Moment wieder einmal nach ihren Eltern, auch nach Wienot und Kel. Nichts wünschte sie sich sehnlicher, als einen ganzen Vormittag lang Eilidhs Vortrag über die richtige Behandlung schorfiger Wunden zu hören, während sie mit ihrer Tante über die schattigen Wege im Flüsternden Wald spazierte. Manchmal meinte sie, das Rauschen der Bäume zu vernehmen. Wenn sie jedoch genau hinhörte, waren es nur Schwärme von kleinen bunten Vögeln.
 Verschämt wischte sie sich die Tränen weg. Es gibt keinen Grund zu heulen, ermahnte sie sich streng. Auf ihre ständigen Bitten hin – womöglich auch, weil sie mittlerweile vier Kapitel der langweiligen Geschichte des Ordens auswendig aufsagen konnte – hatte Dorrell ihr vorgestern einen winzigen Balkon gezaubert. Es gab gerade genug Platz für einen Schemel. Auch heute saß sie dort. Die Mahre, die sich ringsum auf den Bäumen und Dächern niederließen, beachtete sie nicht. 
 Von ihrer Position aus überblickte sie mehrere Straßen und die Wehrmauer. Wenigstens das bot ihr Abwechslung. Viele Elfen hielten sich in der Stadt auf, vor allem Händler, aber auch von Tag zu Tag mehr Kämpfer. Im nächsten Moment stutzte sie. Konnte sie ihren Augen trauen? War das möglich? Sie sprang auf, lehnte sich über die Brüstung. Zwerge! Sichtlich angetrunkene Zwerge torkelten laut singend durch eine Gasse.
 »Nicht zu übermütig, Prinzesschen!«, krächzte es über ihr. Ein Mahr krallte sich in den First und lugte aus rotglühenden Augen zu ihr hinunter. Womöglich hätte sie ihn berühren können, so nahe war er. 
 »Ich darf doch wohl hier sitzen und auf die Stadt sehen«, fauchte sie. »Lasst mich in Ruhe!«
 »Wollt es nur gesagt haben«, schnarrte der Mahr ungerührt. »Falls Ihro Hoheit überlegen, wegzufliegen. Wär gar keine gute Idee. Wir holen alle vom Himmel runter.«
 »Red keinen Blödsinn! Die is‘n Elfenkind, kann gar nich fliegen«, tönte es von der anderen Seite. »Außerdem erwischst auch du nicht alle. Was war mit dem ollen Bussard? Hasde nich erwischt.« Ein gurgelndes Geräusch, das wohl ein Lachen sein sollte, dröhnte durch die laue Luft.
 »Welcher Bussard?« Kaum hatte sie es ausgesprochen, hätte sie sich selbst ohrfeigen können. Damit hatte sie ihr Interesse gezeigt.
 Tatsächlich hüpfte der Mahr zu ihr herunter, seine Krallen bohrten sich in das Fensterbrett zwei Ellen neben ihr. Angewidert zog sie sich ein wenig zurück. Der metallische Geruch von Blut stieg ihr in die Nase und ließ sie würgen.
 »Ein prächtiger Bursche, ohne Zweifel. Der gehört in die kalten Berge, kannte sich hier nicht gut aus. Falls der Vogel ein Bote war, braucht Ihr Euch um ihn keine Sorgen mehr zu machen. Auch wenn ich ihn nicht vollends zur Strecke gebracht hab, das Gift in meinen Krallen wirkt schnell.« Zufrieden plusterte er sich noch mehr auf.
 Für einen Augenblick setzte ihr Herzschlag aus. Tränen schossen ihr in die Augen. Halb blind rannte sie in ihr Zimmer, stieß sich den Arm am Türstock, fluchte, warf sich aufs Bett. Pliri! War sie tot? Traurigkeit und Verzweiflung schlugen über ihr zusammen. Alle, wirklich alle, die versuchten, sie zu beschützen, starben. Was sollte sie nur tun?
 Schließlich rappelte sie sich wieder auf, griff nach einem Tuch und wischte sich übers Gesicht. Sie durfte sich nicht gehen lassen! Immerhin konnte sie Lart und den Kindern helfen. Und was hatte es mit den Zwergen auf sich? Schon wollte sie den Balkon erneut betreten, da wurde die Tür aufgerissen. 
 Eine prächtig gekleidete Wache stürmte herein. Ohne sie eines Blickes zu würdigen, kontrollierte der Mann jede Ecke. Dann gab er ein Zeichen und Aonghas trat ein. Sie erschrak. Was sollte das? Als sie ihn vorschriftsmäßig begrüßte, setzte der Hochmeister einen jovialen Gesichtsausdruck auf. 
 Als Nächstes wuselten mehrere Diener herein. Einige trugen ein Tischchen und zwei Stühle, andere brachten ein weißes Tischtuch, Teller mit Obst, Kuchen und Nüssen. Der Geruch von frisch gebratenen Pilzen stieg ihr in die Nase. Weitere Diener erschienen, die das warme Gericht servierten, außerdem Brot und Butter. Gerade als sie dachte, es wäre kein Platz mehr in ihrem Zimmer, entkorkte eine junge Dienerin eine Flasche Wein, schenkte in zwei kunstvoll geschliffene Gläser ein und scheuchte sodann alle nach draußen. 
 Noreia sah noch, wie die Wachen mit finsteren Mienen im Gang Aufstellung bezogen. Dann schloss sich die Tür und sie bemerkte zu ihrem Entsetzen, dass sie mit dem Hochmeister allein war. Lächelnd setzte er sich.
 »Ach bitte, nimm doch Platz!« Mit diesen Worten klopfte er auf die Sitzfläche des Stuhls ihm gegenüber.
 »Wie Ihr wünscht«, wisperte sie, setzte sich, bemerkte zu ihrem Verdruss, dass sich ihre Knie beinahe berührten.
 »Eigentlich bist du noch zu jung für Wein«, schmunzelte Aonghas. »Aber an diesem besonderen Tag wollen wir mal nicht so sein. Stoß mit mir an, denn heute hat Creydillad wieder gezeigt, wie sehr sie uns liebt.«
 Ein Schauder lief ihr über den Rücken. Sie wollte gar nicht wissen, welches Geschenk die Schlangengöttin ihm gemacht hatte. Er tat harmlos, aber er war ein Monster.
 »Iss!«, forderte er sie auf. »So, wie du aussiehst, gibt dir Dorrell nicht genug zu essen.« Dann tat er sich selbst gütlich.
 »Doch, Mylord.« Sie musste schlucken. »Es geht mir gut.«
 »Du bist ziemlich mager für dein Alter.« 
 Ungeniert wanderte sein Blick über ihren Körper, während er einen Löffel Honig ableckte. Und in diesem Moment verstand sie das, was Mira einmal gesagt hatte: Er wird dich mit den Augen ausziehen. Ihre Beklemmung wuchs.
 »Nun, ich bin elf, Mylord«, erwiderte sie leise. Leider schaffte sie es nicht, die Pilze, die sie sich auf den Teller gehäuft hatte, ordentlich mit der Gabel aufzuspießen. Sie zitterte zu sehr.
 »Aber, aber ...« Aonghas legte seine Hand auf ihre. 
 Warm fühlte sie sich an und weich. Keine Spuren körperlicher Arbeit, keine Schwielen – wie bei ihrer Mutter.
 »Du brauchst keine Angst zu haben«, fuhr er fort. »Ich würde dir nie etwas zuleide tun.« 
 Ihr wurde heiß und kalt, als er ihre Hand führte, einen Pilz aufspießte und die Gabel vor ihren Mund hielt.
 »Bitte, Mylord! Man brachte mir in Gwyneddion bei, wie man isst.« Es wunderte sie, wie fest ihre Stimme klang, obwohl sie sich gar nicht so fühlte.
 Zu ihrer Erleichterung ließ er ihre Hand los, seufzte tief, lehnte sich zurück, um genau zu beobachten, wie sie den Pilz in ihren Mund schob.
 »Man berichtet mir, dass du nun fleißig lernst«, erklärte er und änderte damit zum Glück das Thema. 
 »Aye, Mylord«, erwiderte sie vielleicht etwas zu eifrig. 
 »Sehr gut, denn bald wirst du bei Wigund in die Lehre gehen. Die Zeit des Tändelns ist vorbei.«
 Hatte sie sich verhört? Empört sprang sie auf, wobei der Stuhl krachend umkippte. »Ich habe es schon einmal gesagt und wiederhole es gern«, entgegnete sie mit schneidender Stimme. »Nie im Leben praktiziere ich schwarze Magie, gleichgültig, was Ihr mir antut.«
 Äußerlich ungerührt musterte er sie eine ziemliche Zeit lang schweigend. Nur am Pochen der Halsschlagader und der gefährlich rot aufflackernden Aura erkannte sie, wie sehr er sich beherrschen musste.
 »Du hast das ungestüme Wesen deiner Mutter geerbt«, sagte er gefährlich leise. »Daher bleibt mir nichts anderes übrig.« Dann drehte er den Kopf zur Tür und rief: »Wache!«
 Er wird mich in den Kerker sperren, dachte sie trotzig. Sei’s drum!
 Zu ihrem maßlosen Entsetzen schleppten zwei Wachen eines der Koadeck-Kinder herein. Die lederne Gesichtshaut des Mädchens war grau, die Wangen waren eingefallen. Die kleinen Hörner hatte man roh abgebrochen. Trotzdem wehrte sie sich. Dafür kassierte sie eine schallende Ohrfeige.
 »Was wollt Ihr?«, stieß Noreia hervor. 
 Nachlässig hob Aonghas die Hand. Im nächsten Moment war sie nicht mehr in der Lage, zu sprechen oder sich zu bewegen.
 »Du hörst mir jetzt genau zu, Prinzessin, denn ich werde mich nicht wiederholen. Deine Weigerungen haben Konsequenzen. Mir bleiben, so leid es mir tut, nur zwei Alternativen. Entweder ich bestrafe dich. Was, wie wir schon festgestellt haben, nicht sehr zielführend ist. Das zwingt mich dazu, zu anderen Mitteln zu greifen. Das hast allein du zu verantworten.«
 Ihre Gedanken überschlugen sich. Vor Angst begann sie zu schwitzen. Sie wollte sich auf ihn stürzen, ihn schlagen, ihn daran hindern, zu tun, was er vorhatte. Stattdessen musste sie ohnmächtig mitansehen, wie er langsam aufstand und auf das Mädchen zuging. Die Wachen hielten die Kleine fest. Er schob seine Hand unter ihr Kinn, sein Gesicht eine Maske des Abscheus.
 »Deinesgleichen hat den Tod meiner Eltern zu verantworten«, zischte er. 
 Das Mädchen zitterte unkontrolliert. Mit aller Macht stemmte sich Noreia gegen den Lähmungszauber.
 Aonghas vollführte nur eine winzige Bewegung und das Mädchen heulte auf. Eine große Brandblase bildete sich auf seinem Oberarm, das Fell qualmte. Eine weitere Geste, eine neue Blase bildete sich auf dem anderen Arm. Teilnahmslos sahen die Wachen zu. Das Kind wimmerte.
 Noreia war nicht mehr in der Lage, zu atmen. Ohnmächtige Wut machte sich in ihr breit. Sie würgte. Er warf ihr einen kurzen Blick zu aus Augen, so kalt wie ein Gebirgssee. Gleich wandte er sich wieder seinem Opfer zu.
 »Denk daran!«, sagte er zu dem Kind und nahm sein Kinn in die Hand. »Sie ist dafür verantwortlich. Würde sie sich nicht weigern, ihre Aufgaben zu erfüllen, müsstest du nicht leiden.«
 Das Mädchen schlotterte. In diesem Augenblick hob Aonghas den Zauber auf. 
 Noreia taumelte und schrie wie von Sinnen: »Das ist nicht wahr! Ich bin nicht schuld!« 
 Heulend wollte sie sich auf ihn stürzen. Eine Wache wehrte sie mühelos ab.
 »Wirst du bei Wigund in die Lehre gehen, ohne Probleme zu bereiten?«, donnerte Aonghas. Die Wände des Hauses erzitterten.
 In diesem Moment flog die Tür auf und Dorrell stürmte herein. »Was geht hier vor, Mylord?«
 »Das kommt ganz auf Noreia an«, erwiderte er ungerührt. Dabei ließ er sie nicht einen Moment aus den Augen.
 »Was macht diese Kreatur hier, sie stinkt!« Angewidert verzog Dorrell das Gesicht. Vor Angst und Schmerz hatte sich das Mädchen selbst beschmutzt.
 »Noreia, sprich!« Aonghas‘ Stimme klang eisig. 
 Der Hochmeister scherte sich offensichtlich keinen Deut darum, dass er gerade uneingeladen in Dorrells Gemächern weilte.
 »Natürlich gehe ich mit Freuden bei Wigund in die Lehre«, presste sie hervor. Dabei versuchte sie, die Tränen wegzublinzeln – vergeblich.
 Dorrell starrte erst sie, dann Aonghas an. Offensichtlich fragte sie sich gerade, was genau vor sich ging. »Mylord, ich bin sehr wohl in der Lage, Noreia zu unterrichten«, stammelte sie schließlich.
 »Das weiß ich, Komtur. Aber ich brauche Euch an meiner Seite. Auch wenn wir gut gerüstet sind, wird der Kampf um die Herrschaft in Cérnowia sicher kein Kinderspiel.« 
 Damit war für ihn alles gesagt. Nach einem letzten abschätzigen Blick wandte er sich zur Tür. 
 »Mylord, bitte verschont die Koadeck-Kinder«, bettelte Noreia und sank sogar auf die Knie. »Lasst mich wenigstens ihre Wunden versorgen.«
 Mit einem Ruck blieb Aonghas stehen, kehrte zu ihr zurück, zerrte sie hoch. Jetzt stand er so dicht vor ihr, dass ihre Nasen sich beinahe berührten. Sie roch sein Parfum – ein schwerer, harziger Geruch.
 »Das sind Monster«, flüsterte er. »Bei der kleinsten Unaufmerksamkeit würden sie über dich, mich und alle Elfen um uns herum herfallen. Sie dienen Creydillad, indem sie uns ihre Lebenskraft geben. Das ist ihre Bestimmung. Je eher du das verstehst, umso besser.«
 Still vor sich hin weinend blieb ihr nichts anderes übrig, als mit anzusehen, wie Aonghas aus dem Raum stolzierte und die Wachen das Mädchen mit sich schleiften. Diener räumten das Tischchen ab und trugen es hinaus. 
 Kraftlos sank sie zu Boden, bedeckte das Gesicht mit den Händen. Sie fühlte nichts mehr, dachte nichts mehr. Tiefe Schwärze hüllte sie ein. Aussichtslos, alles war aussichtslos! Schließlich spürte sie, wie Dorrell ihr über den Kopf fuhr. Mit einem ärgerlichen Grunzen wehrte sie die Hand ab. Diese Zärtlichkeit war allein ihren Eltern vorbehalten.
 »Was hat er von dir verlangt?«, fragte Dorrell leise. In ihrer Stimme schwang tatsächlich Mitgefühl und echtes Interesse.
 »Das wisst Ihr doch genau«, keifte sie, ohne die Hände vom Gesicht zu nehmen.
 »Hat er dich ...« Dorrell hielt einen Moment inne. »... unsittlich berührt?«
 Ihr Kopf ruckte nach oben. »Was meint Ihr damit?«
 Die Magierin seufzte tief. »Was hat er dir über seine Pläne erzählt?«
 »Gar nichts, nur dass ich bei Wigund in die Lehre gehen soll.« Vor Ekel schüttelte sie sich. »Lieber brat ich eine Leiche, als bei der ...«
 Dorrell gab ihr eine Ohrfeige. »Hör auf, so zu fluchen! Du bist nicht wie deine Mutter. Du bist eine echte Prinzessin.«
 Vor Zorn sah sie für einen Moment Blitze vor ihren Augen. Da wurde die Tür ein weiteres Mal aufgestoßen und Wigund humpelte in den Raum. Verächtlich sog Noreia die Luft ein, aber ein warnender Blick von Dorrell ließ sie schweigen. 
 Ächzend sank die Hexe auf einen Stuhl, lange blieb ihr Blick an Noreia hängen. Dann gab sie ein gluckerndes Geräusch von sich.
 »Tja, kein Wunder, dass unser Hochmeister Gefallen an ihr findet. Die Schönheit ihrer Mutter, gepaart mit dem magischen Potential ihres Vaters. Bestes Erbgut würde ich sagen.«
 Dorrell runzelte die Stirn und setzte sich neben Wigund.
 »Also hat er ihr heute seine Aufwartung gemacht?« Wieder gluckste Wigund.
 »Ja, zum Einstand brachte er ein Koadeck-Mädchen mit.« Dorrell schüttelte den Kopf.
 »Nun, Kindchen, allmählich wird es Zeit, dass du erwachsen wirst. War bei uns allen so.« Damit wandte Wigund sich an Noreia. »Die Pläne des Hochmeisters sind sehr weitgehend, besonders in Bezug auf dich.«
 Verständnislos starrte Noreia von der einen zur anderen. Was faselten die beiden eigentlich?
 Da sprang Dorrell ein. »Sie ist trotz allem sehr behütet aufgewachsen, Wigund. Wir müssen ihr genau erklären, was sie erwartet.«
 »Nur zu, Komtur.« Die Alte wedelte mit der Hand. Das Schultertuch verrutschte und gab den Blick auf bloße, dürre Oberarme frei. »Bei mir ist das alles zum Glück schon einige Jahrhunderte her.«
 »Unser Hochmeister hat eine Vorliebe für junge Mädchen – für sehr junge Mädchen«, begann Dorrell. »Bisher ist es mir gelungen, ihn von dir fernzuhalten. Nun hat er den Entschluss gefasst, dich zu heiraten. Mit dir an seiner Seite will er über Cérnowia und bald auch über Gwyneddion herrschen. Doch täusche dich nicht! Deine Rolle wird nur darin bestehen, ihm Kinder zu gebären. Je mehr, desto besser, sobald du so weit bist.«
 Sie schaffte es gerade noch zu der Schüssel, die als Abort diente, dann erbrach sie sich. Als sie nur noch bittere Galle von sich gab, fühlte sie Dorrells Hand an ihrem Hinterkopf. Der Würgereiz ließ nach. Dorrell reichte ihr ein Tuch, das nach Kamille roch. Widerstrebend nahm sie es, setzte sich zurück, tupfte sich ab. Schließlich trank sie sogar von dem angebotenen Glas Wasser.
 »Sieht nicht so aus, als ob die Kleine seine Gefühle erwidern würde«, kicherte Wigund, zog eine Phiole hervor und trank daraus.
 Ihre Kehle brannte, aber noch viel schwerer wog der Ekel bei dem Gedanken, mit Aonghas in einer Bettstatt zu liegen. »Nie im Leben werde ich ihn heiraten!«, stieß sie hervor.
 »Mach dich mit diesem Gedanken vertraut«, riet ihr Dorrell. »Deine Eltern können dir nicht helfen. Wir sind deine beste Chance, das Schlimmste zu verhindern. Es gibt Mittel und Wege, einen Mann zufriedenzustellen, ohne den eigenen Körper zu oft anbieten zu müssen. Auch wenn du es jetzt nicht glaubst, gerade unsere Art der Magie kann dir dabei sehr nützlich sein. Wir wollen dir helfen. Vergiss nie, Wigund und ich sind neben Aonghas die mächtigsten Personen im Orden. Vertrau uns. Dann wirst du über Cérnowia und Gwyneddion herrschen, so wie es dir gebührt. Verrate uns. Dann wird Aonghas dich beherrschen auf jede nur erdenkliche Art.«
 »Hätte es nicht besser sagen können«, bekräftigte die Hexe und stemmte sich hoch. »Denk darüber nach, Prinzessin«, gluckste sie, bevor sie hinaushumpelte.
 Als die Frauen ihre Kammer verlassen hatten, setzte sie sich auf den Boden, lehnte mit dem Rücken an der Wand, atmete nur mit Mühe. Es fühlte sich an, als würde jemand langsam eine Schlinge um ihren Hals zuziehen. Und sie konnte nichts dagegen tun.
   37. Einsame Nächte
  
 Eine schlaflose Nacht lag bereits hinter ihr. Wieder und wieder dachte sie über das Gespräch mit Aonghas nach und all das, was die Frauen ihr gesagt hatten. Das Ergebnis änderte sich nicht. Sie war Dorrell und Wigund auf Gedeih und Verderb ausgeliefert. Aber konnten sie Noreia wirklich vor Aonghas beschützen? 
 Da kam ihr ein Gedanke. Was, wenn sie gar nicht vor Aonghas beschützt werden musste, weil Dorrell und Wigund selbst nach der Macht in Tyr Abath strebten? Ihr Herz begann zu rasen. Was konnte sie mit diesem Wissen anfangen?
 Die Dienerin, die den Frühstücksbrei brachte, richtete ihr aus, dass sie heute mit Niall üben sollte. Sie lächelte in sich hinein. Einfache Zaubereien, die ihr keinerlei Mühen bereiteten, aber das brauchte niemand zu wissen.
 In kleinen Schlucken trank sie ihren Tee, überlegte hin und her. Niall tauchte in ihren Gedanken auf und sie fragte sich, wie viel der junge Morinji wohl über die Intrigen innerhalb des Ordens wusste. Sicher, er war Dorrells Liebling. Längst hatte sie bemerkt, dass er mehr war als nur ihr Schüler. Ob Niall womöglich Mitleid empfand, wenn er erfuhr, was Aonghas mit ihr plante? Sie schöpfte neue Hoffnung. Vielleicht hatten die Götter ein Einsehen.
 Wenig später holte Niall sie ab. Er sah aus wie immer – bleiches Gesicht, grellrote Lippen und diese seltsamen Augen, an die sie sich allmählich gewöhnte. 
 »Gehen wir am Opfertempel vorbei?«, fragte sie, als sie das Viertel, das Dorrell bewohnte, verließen.
 »Der fasziniert dich wohl?«, meinte er und blinzelte verschwörerisch.
 »Nein, ich fürchte mich vor dem Tempel, aber er ist wunderschön«, erwiderte sie und versuchte, wie ein kleines Kind zu klingen.
 In Wahrheit verabscheute sie den Tempel, aber er befand sich in der Nähe der Seelenwacht. Wann immer möglich, versuchte Noreia, Annwyns Kraft zu spüren. Vielleicht ergab sich gar eine Möglichkeit, mit ihr in Kontakt zu treten. 
 »Ich muss sowieso noch etwas abliefern«, sagte Niall.
 Trotz der frühen Stunde herrschte drückende Hitze. Das hinderte die Leute jedoch nicht daran, fleißig ihren Geschäften nachzugehen. Händler aus den verschiedensten Gegenden von Cérnowia boten auf der Hauptstraße ihre Waren feil. Bauern aus der Umgebung brachten mit Handkarren frisches Obst, manches davon kannte sie gar nicht. Überall patrouillierten Kampfmagier der unterschiedlichen Ausbildungsstadien. Vor den Tätowierungen graute es ihr. Da kam ihr eine Idee.
 »Warum haben Lady Dorrell und du keine Tätowierungen?«, fragte sie.
 Als er jetzt lächelte, leuchteten seine spitzen weißen Zähne. »Nur diejenigen, die Creydillad im Kampf dienen, benötigen die Tätowierungen. Sie geben ihnen zusätzliche Kraft. Meine Meisterin und ich sind reine Magier, wir brauchen keine Tätowierung.«
 Auf dem Weg zur Trainingshalle fühlte Noreia, dass sich Annwyns Kräfte im Vergleich zu den letzten Tagen verstärkt hatten. Irgendetwas mit den Erdströmen stimmte nicht. Niall danach zu fragen, verbot sich von selbst. Er durfte nicht wissen, dass sie Annwyn nachspürte. Auch patrouillierten etwa doppelt so viele Wachen wie sonst auf den Wehrmauern. Die Arsuri rechneten offensichtlich mit einem Überfall. Wer würde Tyr Abath angreifen, fragte sie sich. Mit einem Mal dämmerte es ihr. Natürlich! Aonghas fürchtete einen Angriff ihrer Eltern!
 Wie sich herausstellte, sollte sie heute zusammen mit anderen Schülern trainieren, was ihr nicht schwerfiel. Es handelte sich um Cérn-Kinder. Einige waren von ihren Eltern nach Tyr Abath geschickt worden, andere waren freiwillig gekommen. Sie übten einfache Verwandlungszauber. 
 Keiner konnte Noreia das Wasser reichen. Deshalb beendete Niall zu Mittag den Unterricht. In einer Halle holten sie sich Essen, das für alle Schüler bereitgehalten wurde. Dann schlenderten sie zu dem kleinen Park neben Dorrells Haus und setzten sich auf eine Bank.
 »Ich bin gerne hier«, gestand Niall. »Auch in Nisz gibt es einen solchen Park, leider ohne Bäume.« Sein Blick glitt in die Ferne.
 »Erzähl mir von Nisz«, bat sie. Jede Art von Information könnte ihr vielleicht einmal nützlich sein.
 »Eine wundervolle Stadt. Ich bin mir sicher, dass du mir zustimmen würdest. Als die ersten Morinji die Felsspalte mit den heißen Quellen entdeckten, entschlossen sie sich, dort ihre Stadt zu errichten. Buchstäblich aus dem Nichts entstand der Jadebogen. Du kannst dir gar nicht vorstellen, welch erhabenes Gefühl es ist, gegen Abend, wenn die bunten Laternen entzündet werden, in einem der Gärten zu sitzen, und die Delfinschwärme zu betrachten, die über dem Jadebogen dahinziehen.« 
 Für einen Moment schloss er die Augen. Dann fuhr er fort: 
 »Der Herrschersitz, die Lichte Halle, ist der Inbegriff des perfekten Gebäudes. Die Spitze einer Pyramide aus Glas bohrt sich in den Meeresboden, ihre Basis reicht bis auf halbe Höhe der Meeresspalte. Darauf thront eine zweite Pyramide, deren gläserne Spitze als einziges Gebäude in Nisz den Jadebogen durchbricht. Dort oben, am höchsten Punkt von Nisz, befindet sich der Thronsaal. Der Anblick ist überwältigend.«
 »In der Sonnenbrücke wurde die Scheibe verborgen worden, nicht wahr?« Diese Spitze konnte sie sich nicht verkneifen. Für sie war es unvorstellbar, dass die gesamte Existenz der Morinji auf Annwyns Gefangenschaft basierte.
 »Nun, das Himmelsgeviert dürfen nur sehr wenige betreten. Vielleicht wird dir diese Ehre einmal zuteil, aber nur, wenn du fleißig lernst«, neckte er sie. Übergangslos wurde er ernst. »Ja, ich bin stolz darauf, in Nisz geboren zu sein. Diese Stadt ist ein Wunderwerk der Technik und ein Zeichen des unbändigen Willens der Elfen, die sie erbaut und verteidigt haben. Immerhin haben die Fonoren Nisz angegriffen.«
 Noreia horchte auf. Davon hatte sie noch nichts gehört.
 »Aber wir hielten stand, allerdings kostete es viele Elfenleben. Mein Großvater starb bei der Verteidigung der Stadt.«
 »Das ist ja schrecklich«, hauchte sie.
 »Deshalb bin ich so glücklich darüber, dass die Arsuri zu uns gekommen sind. Endlich sind wir in der Lage, uns gegen alle Feinde zu verteidigen.«
 »Kamen dir nie Zweifel?«, fragte sie. »Hast du kein Problem damit, anderen Wesen ihre Lebenskraft zu nehmen?«
 »Das ist doch alles Unfug!«, fuhr er hoch. »Ihr alle tut immer so, als ob wir jeden Tag frische Lebenskraft brauchen würden. Das stimmt nicht. Wir bekämpfen unsere Feinde und mit Creydillads Hilfe erschaffen wir Großes. Verstehst du das denn nicht?«
 Ihre Hoffnung auf Hilfe schwand, aber einen Versuch wollte sie noch starten. »Gestern hat mich der Hochmeister besucht«, begann sie zögernd.
 Sein Kopf schnellte zu ihr herum, seine Augen sprühten vor Begeisterung. »Mir hat er noch nie die Ehre erwiesen, mich aufzusuchen. Was wollte er?«
 Kurz zögerte sie, dann gab sie sich einen Ruck. »Er beabsichtigt, mich zu heiraten.«
 Statt einer Antwort sprang er auf und tigerte im Kreis herum. Das gab ihr wieder etwas Hoffnung. Vielleicht überlegte er sich gerade einen Fluchtplan, um sie vor Aonghas zu beschützen.
 »Natürlich. Damit kann ihm niemand mehr die Herrschaft streitig machen!«, rief er schließlich aus, blieb stehen und strahlte sie an. »Das ist großartig. Bestimmt hat er Creydillad diese Eingebung zu verdanken. Siehst du nicht, wie die Göttin alles zum Guten lenkt? Vielleicht ist kein Krieg nötig, wenn die Cérn einsehen, dass der wahre Herrscher über Tiranorg von ihnen steht. Oh, dass ich das erleben darf. Wir leben wahrhaft in historischen Zeiten.«
 Sie traute ihren Ohren nicht. Ihre vage Hoffnung war soeben zu Bruch gegangen und sie war nicht in der Lage, die Scherben aufzulesen.
 »Er ist ein stattlicher Mann, nicht wahr?« Niall lachte kurz auf. »Du kannst dich glücklich schätzen.«
 Die Wangen in seinem ansonsten bleichen Gesicht waren vor Aufregung gerötet. Als er nun ihre Schulter tätschelte, kam ihr der Gedanke, dass Niall vielleicht selbst gerne Aonghas‘ Partner wäre. Auf jeden Fall hegte sie keinerlei Zweifel mehr. Niall war ein glühender Verehrer von Creydillad und dem Orden. Von ihm durfte sie keine Hilfe erwarten. 
 »Ich bin müde«, sagte sie leise und erhob sich. Insekten, die sich neben ihr niedergelassen hatten, in der Hoffnung, von ihrer Mahlzeit zu profitieren, stoben auf und schwirrten davon. Eine Libelle flog herbei und setzte sich auf ihre Schulter. Wie eigenartig, dachte Noreia.
 »Seltsam!« Niall runzelte die Stirn und streckte die Hand aus, um die Libelle zu fangen. 
 Gereizt wehrte sie ihn ab. Soweit kam es noch, dass er das harmlose Tier tötete. »Lass das!«, zischte sie.
 »Ist ja schon gut«, wehrte Niall gutmütig ab. »Warte!«
 Gerade wollte sie sich wegdrehen, da hatte er bereits die Hände um das Tier gelegt. Flink zog er die Handflächen auseinander und formte eine durchsichtige Schutzhülle um das Insekt. Ärgerlich flog es dagegen. Seine Flügelpaare surrten laut.
 »Nimm es als Brautgeschenk«, schmunzelte er. »Ich darf die zukünftige Gefährtin des Hochmeisters unterrichten. Nicht zu fassen!«
 Als sie weiter zu Dorrells Haus gingen, schwebte die durchsichtige Hülle neben Noreia. Die Libelle hatte offensichtlich aufgegeben und ruhte sich auf dem durchsichtigen Boden aus. Dem gut gelaunten Abschiedsgruß von Niall schenkte sie kaum Beachtung, nahm rasch die Hülle an sich, wie ihr Vater es ihr gezeigt hatte. Sie würde die Libelle sofort freilassen, sobald sie auf ihrem Balkon stand. Zu ihrem Ärger wurde sie in der Eingangshalle bereits von Dorrell erwartet. 
 Die Magierin musterte die Hülle und die darin gefangene Libelle. »Muss ich das verstehen?«, fragte sie mit hochgezogener Augenbraue.
 »Sie hat sich auf meine Schulter gesetzt und Niall hat sie für mich eingefangen, obwohl ich das gar nicht wollte«, schmollte Noreia. »Ich bin müde und möchte mich hinlegen.«
 Dorrell fixierte sie einige Augenblicke, dann nickte sie. »Wie ich hörte, hast du dich heute beim Training gut geschlagen. Ich hoffe, du denkst noch an unser gestriges Gespräch!«
 Wie könnte ich nicht, dachte Noreia bitter. »Ja, natürlich«, antwortete sie trotzig.
 »Nun gut, dann geh.«
 Froh, entlassen zu sein, stapfte sie in ihre Kammer, schloss die Tür und atmete auf. Die Libelle schien zu neuen Kräften gekommen zu sein. Immer wieder flog sie gegen die Hülle. Schon sah einer der Flügel ein wenig lädiert aus. Rasch beendete Noreia den Zauber. Sie wollte dem schönen Insekt nicht schaden. Aufmerksam bewunderte sie den langen rot-orangenen Leib, an dem die durchsichtigen bräunlichen Flügel saßen. Die sechs behaarten dunklen Beine sahen ziemlich kräftig aus. 
 Einige Zeit schwirrte die Libelle im Zimmer herum. Vergeblich versuchte Noreia, sie durch die geöffnete Balkontür zu scheuchen.
 »Warum wehrst du dich so?«, schimpfte sie leise. »Sei froh, dass ich dir die Freiheit schenke. Ich habe nicht so viel Glück wie du.«
 Je mehr sie mit den Händen fuchtelte, umso aufgeregter schwirrte die Libelle um sie herum. Schließlich blieb Noreia ruhig stehen. Nur einen Augenblick später landete das Insekt zielsicher auf ihrem Handrücken. In dem Augenblick, als seine Beine ihre bloße Haut berührten, sah Noreia das Gesicht ihres Vaters vor sich – verschwommen, fast durchsichtig, aber ohne Zweifel das geliebte Gesicht. Es verschlug ihr den Atem. Doch gleich darauf hätte sie schreien mögen vor Freude. Gerade noch rechtzeitig besann sie sich eines Besseren.
 Zunächst tastete sie vorsichtig nach dem Bewusstsein der Libelle, um Kontakt herzustellen. Das war die übliche Vorgehensweise bei tierischen Boten. Doch sie spürte nichts. Diese Libelle war – leer! Handelte es sich womöglich um eine Falle, die Dorrell oder Wigund ihr gestellt hatte, um sie zu prüfen? 
 Irritiert setzte sie das Insekt auf dem Tisch vor ihr ab. Das schien ihm nicht zu gefallen. Mit hörbarem Brummen hob es ab und setzte sich noch einmal auf Noreias ausgestreckte Hand. Über dem rot-orangenen Körper erschien wieder das Gesicht ihres Vaters. Dann leuchtete der Leib in einem grellen Rot auf, nur kurz. In diesem Moment verstand Noreia. Es handelte sich um ein magisches Artefakt. 
 Sie wusste, was zu tun war, aber vor Aufregung zitterten ihre Hände. Vorsichtig setzte sie die Libelle erneut auf dem Tisch ab, lief zur Balkontür und schloss sie. Nicht auszudenken, wenn die Mahre etwas mitkriegen würden. Sorgfältig schirmte sie das Zimmer ab, mit einem Zauber, den ihr die Dryaden beigebracht hatten. Das würde nicht weiter auffallen, denn Dorrell erwartete, dass sie sich mit ihren Übungen beschäftigte und für einige davon benötigte sie diese Art von Schutz. Dann setzte sie sich die Libelle wieder auf die Hand.
 »Diskouez«, wisperte sie.
 Der lange Leib teilte sich; darin befand sich eine winzige, durchsichtige Schriftrolle. Unendlich vorsichtig pulte sie das Papier heraus und legte es sich auf die Handinnenfläche.
 »Koara~n«, flüsterte sie.
 So als würde sie einer Blume zusehen, die sich zur Sonne hin öffnete, faltete sich das Blatt auf, bis es ihre Handfläche ganz bedeckte.
  Tränen verschleierten ihr die Sicht, während sie die wenigen Zeilen las.
 Liebste Noreia, gib nicht auf! Wir sind kurz davor, einen Weg nach Tyr Abath zu finden, um dich zu befreien. Gehe kein Risiko ein. Achte auf ein Signal. Halte dich von der schwarzen Magie fern. Wenn möglich, schick uns auf diese Weise eine Antwort. In Liebe deine Eltern.
  Ein Durchhalteappell – das war alles! Trotz der Freude über die Nachricht ihres Vaters beschlich Noreia ein leises Gefühl von Enttäuschung. Mehr hatte er ihr nicht zu sagen? Und was sollte das heißen: Achte auf ein Signal? Eine Träne kullerte über ihre Wange, benetzte das Papier.
 »Mist!«, fluchte sie, nur um im nächsten Moment die Augen aufzureißen.
 Die wenigen Sätze verschwanden. An ihrer Stelle bedeckten nun eng gesetzte Zeilen das Papier. Die Worte waren so klein geschrieben, dass sie sehr genau hinsehen musste. Atemlos las sie diese verborgene Botschaft, zur Sicherheit noch ein weiteres Mal. Eine Bauanleitung! Innerlich jubelte sie. Die Libelle musste zu einer Pyramide umgebaut werden und ihr Kopf enthielt einen Funken der magischen Kraft ihres Vaters. Noreias Beine gehorchten ihr nicht mehr, zitternd setzte sie sich auf den Stuhl. Erst nach und nach dämmerte ihr, welches Geschenk Vater ihr hatte zukommen lassen. Es galt nun, diesen Schatz vor allen zu verbergen.
  
 Noreia arbeitete die ganze Nacht. Am frühen Morgen hielt sie eine etwa drei Zoll lange Pyramide in der Hand. Der Kopf der Libelle verblasste, als sie ihn auf die Spitze steckte. Äußerst träge drehte sich darin ein himmelblau und golden glänzender Tropfen. Setze ihn nur im äußersten Notfall ein, hatte er geschrieben. Wir kommen und retten dich.
 Nun hieß es: Abwarten und keinen Fehler machen! Noreia zweifelte nicht daran, dass der äußerste Notfall eintreten würde. Dann musste sie gewappnet sein.
   38. Militärische Disziplin
  
 Die von Aalen gezeugten Hurensöhne mussten erfahren haben, dass ihnen Gefahr drohte. Im allerletzten Augenblick war es Balor und Vurek gelungen, die Libelle über die Mauer zu schicken. Nur wenig später stülpte sich eine magische Schutzbarriere wie ein schimmernder Regenbogen über die Stadt und die nähere Umgebung. Schnell stellten sie fest, dass der Schutz bis tief in den Erdboden reichte. Auch unter Wasser waren ihnen die Wege versperrt. Absolut niemand konnte mehr ungebeten in diese Stadt gelangen. 
 Balor entschied auszuharren. Zum einen hatte er Mitleid mit dem Hohen Lord und hoffte, seine Tochter, dem Vernehmen nach trotz ihrer Jugend bereits eine gute Zauberin, würde irgendwie eine Botschaft senden. Allerdings wussten sie nicht einmal, ob Noreia die Libelle erhalten hatte. 
 Zum anderen spielte er immer noch mit dem Gedanken, die Prinzessin zu befreien. Vielleicht würden diese verdammten Arsuri die Schutzhülle wieder entfernen. Wer konnte das schon sagen? Seine Pläne waren natürlich nicht ganz uneigennützig. Zur Zeit war der Hohe Lord nicht in der Lage, den Fonoren zu helfen, was er sogar verstand. Aber wenn sie ihm seine Tochter brachten, würden sich die Dinge unter Umständen ändern. 
 Eine weitere Nacht verschwendeten sie damit, Schlupflöcher zu suchen – vergeblich. Am nächsten Morgen sahen sie mit an, wie ein Trupp Soldaten nach dem anderen, militärisch diszipliniert und in tadelloser Formation, aus Tyr Abath hinausmarschierte. Sie folgten einem solchen Trupp durch die Wasserwege des Sumpfes. Nur wenige Meilen vor der Stadt trafen sich die Arsuri mit weiteren Kämpfern, darunter mehrere Ramsz. 
 Die nächsten zwei Tage ging es genau so weiter. Ein Trupp verließ die Stadt, ging zu dem Treffpunkt, zwei oder drei Riesen wurden überstellt. Dann marschierten alle zu einem großen Gebäude, wohl ein Tempel ihrer verfluchten Göttin, um dort zu lagern. Offensichtlich warteten sie auf ein Signal zum Aufbruch. 
  
 Balor traute seinen Augen nicht. Vurek neben ihm brummte ärgerlich. Immer noch lagen sie vor Tyr Abath in diesem von allen Muränen verfluchten Drecksloch herum. Und immer noch verließen wohl geordnete Truppenverbände die Stadt. Lir, sei’s geklagt.
 »Es wird Zeit«, befahl Balor. »Wir haben genug gesehen. Wir kehren nach Gwyneddion zurück. Noreia wird sich nicht mehr melden. Der Hohe Lord muss wissen, was hier vor sich geht.«
 »Hab nichts dagegen.« Ächzend drückte sich Vurek aus dem schlammigen Boden.
 Wenigstens war es im sumpfigen Gelände ein Leichtes für sie, voranzukommen. Schon gegen Abend schwammen sie im Perlenden Fluss und genossen das saubere Wasser. 
  
 Nur einen Tag später erreichten sie bei Einbruch der Dämmerung die Große Buche. Balor klopfte an die Tür, nur wenige Augenblicke später öffnete Wienot.
 »Ich muss den Hohen Lord sprechen«, erklärte er.
 »Es tut mir leid, Sire. Lord Loglard ist nicht hier, heute findet eine Ratssitzung in Men Dûr statt.« Wienot schüttelte den Kopf, seine langen Ohren wippten. »Findet Ihr den Weg allein?«
 Es war offensichtlich, dass der Kobold nicht in die geheime Mission eingeweiht war, sonst wäre ihm die Dringlichkeit bewusst.
 »Ja, ich kenne den Weg«, erwiderte er missmutig. »Du musst mich nicht führen.« 
 Eigentlich hatte er wenig Lust, noch bis zur Baumburg zu gehen. Fonoren waren keine guten Wanderer. 
 »Wir müssen noch weiter laufen?«, fragte Vurek mit hörbarem Missfallen in der Stimme.
 »Ich gehe allein. Kehr du zu den anderen zurück«, beschied er. 
 Mit sichtlicher Erleichterung und einem kurzen Nicken machte Vurek sich auf den Weg zu dem Bach.
 Balor schritt kräftig aus. Vor Men Dûr hielten zwei Gwydd Wache. Wieder erklärte er, dass er unbedingt noch heute den Hohen Lord sprechen musste. Daraufhin durchschritt einer von ihnen die magische Hülle und kehrte kurze Zeit später mit Sigrith zurück.
 »Ihr bringt schlechte Nachrichten?«, fragte Sigrith ohne Umschweife. Sein ohnehin ernstes Gesicht wirkte noch verschlossener als sonst.
 »Leider, Sire«, brummte er.
 »Ich verstehe. Bitte, kommt mit mir. Ich werde Euch die Hand auf die Schulter legen. So ist es für mich leichter, Euch durch die Schutzhülle zu bringen.«
 »Natürlich«, erwiderte er. Trotz der angespannten Lage war er neugierig darauf, wie es im Inneren der Baumfestung aussehen mochte.
 Mit einer Hand auf seiner Schulter dirigierte Sigrith ihn zu einer der Tannen. Als sie nur noch einen Schritt entfernt waren, spürte er ein Kribbeln an seinem Horn. Sigrith begann, unbekannte Worte zu rezitieren. Schon glaubte er, sie würden gegen die Tanne laufen. Da wurde der Baum durchsichtig und sie schritten durch ihn hindurch. Dämmerlicht empfing sie. Der Geruch von frischem Laub, Pilzen und Sommerregen stieg Balor in die Nase.
 Schweigend erklommen sie die Stufen im Inneren der Baumfestung. Nicht zum ersten Mal fragte er sich, warum Elfen nicht in ebenerdigen Häusern wohnen konnten. Im Sitzungssaal angekommen, entdeckte er zu seiner Freude Lady Esmanté unter den Räten. Sie kam ihm schlanker vor und in ihren Augen stand Kummer. Jetzt schmerzte es ihn noch mehr, dass er keine Botschaft von der Prinzessin überbringen konnte.
 »Ich grüße Euch, Prinz Balor«, rief ihm der Hohe Lord entgegen. Offenbar beherrschte er seine Ungeduld nur äußerst mühsam.
 Die Blicke der Anwesenden hingen an ihm, aber niemand war erstaunt. Das bedeutete, dass Lord Loglard den Rat über seine Mission informiert hatte.
 »Welche Nachrichten bringt Ihr uns, Prinz Balor?«
 »Leider keine guten, Mylord.«
 Lady Esmanté schlug die Hände vor den Mund.
 »Die Libelle haben wir abgeschickt. Doch wir wissen nicht, ob sie bei der Prinzessin angekommen ist. Zwei Tage sind wir geblieben. Was wir in dieser Zeit gesehen haben, ist äußerst beunruhigend. Deshalb entschied ich, nicht länger zu warten und so schnell wie möglich zurückkehren.«
 Alle starrten ihn an. Er fühlte sich unbehaglich, seine Haut juckte. Wie sehr sehnte er sich nach dem kalten Wasser des Nordmeeres! Doch er musste die Dinge jetzt beim Namen nennen.
 »Aonghas rüstet zum Krieg«, sagte er schlicht.
 Ein entsetzter Aufschrei ging durch den Raum. Aufgeregtes Tuscheln setzte ein. Die Augen der Lady funkelten, ein harter Zug erschien um ihren Mund. Im nächsten Moment krachte ihre Faust auf den Tisch. Sofort verstummten alle Gespräche.
 »Er hat, was er braucht«. Die Stimme der Königin troff vor Verachtung. »Jetzt will er seinen stinkenden Arsch auf den Sternenthron hieven.«
 Der Hohe Lord nickte. Sein Gesicht glich einer Maske.
 »Woher wisst Ihr, dass sie gegen Grianan Aileach ziehen?«, fragte Sigrith schließlich. Seine Stimme klang rauer als gewöhnlich.
 »Wir haben sie belauscht, Sire. Einige Kämpfer freuten sich darauf, der Hitze des Südens zu entkommen und bald die sagenhaften Schätze der Silbernen Burg mit eigenen Augen zu sehen.« Er zuckte mit den Schultern, sein Umhang knisterte. Dann fügte er hinzu: »Die Arsuri haben sich unter vorgehaltener Hand noch etwas anderes erzählt.«
 »Was sagen sie?« Lord Loglards Stimme klang beängstigend ruhig und eiskalt.
 Wie gerne wäre er jetzt mit dem Herrscherpaar allein gewesen. Was er zu sagen hatte, kam ihm nur schwer über die Lippen. »Wenn wir alles richtig verstanden haben, plant Aonghas, Eure Tochter zu ehelichen.«
 Das Schweigen, das seinen Worten folgte, schien endlos. Atmeten der Lord und die Lady noch? Das vermochte er nicht zu sagen. Aus weit aufgerissenen Augen starrte ihn die Königin an. Schließlich sog sie tief die Luft ein, ihr Mund öffnete sich, um etwas zu sagen, aber sie schaffte es nicht. Der König schüttelte leicht den Kopf, sein Gesicht eine Maske aus Stein. Mit einem Mal ruckte die Königin hoch, stieß den Stuhl beiseite, rannte vor ihm auf und ab, die Lippen fest aufeinandergepresst. Ihr Gesicht war leichenblass, die Ader an ihrem Hals pochte heftig. 
 Lord Loglard rieb sich die Schläfen. »Seid Ihr Euch sicher?«, fragte er mit brüchiger Stimme.
  Balor nickte nur.
 »Ich werde ihn mir holen«, zischte Lady Esmanté und ballte die Fäuste.
 Bei ihrem Anblick lief es ihm kalt den Rücken hinunter. 
 »Dieser Abschaum legt nicht Hand an meine Tochter. Und wenn ich fertig bin mit ihm, kann er seine Gedärme einzeln zählen, bis er endgültig krepiert.«
 Nun sah sie hoch zu ihrem Gefährten, der noch immer wie vom Donner gerührt dasaß. Sie ging zu ihm, setzte sich neben ihn, drückte seine Hand.
 Nun erhob sich Lady Eilidh und legte ihrem Bruder tröstend die Hand auf die Schulter.
 Schließlich fragte Sigrith: »Was könnt Ihr uns über die Truppenstärke berichten?«
 »Während der zwei Tage verließen etwa dreißig Trupps mit je fünfzig Leuten die Stadt. Jeder Trupp wurde von zwei oder drei Ramsz begleitet. Geführt werden sie von Kampfmagiern, mit den üblichen Tattoos. Doch auch das ist noch nicht alles.« Schwer atmend hielt er einen Moment inne. »Am letzten Abend beobachteten wir eine Gruppe von Zwergen, die aus dem Tempel trat, mindestens hundert, schwer bewaffnet.«
 Entsetztes Schweigen füllte den Raum. Selbst das Rauschen der Blätter war verstummt.
 »Diese ehrlose Bande!«, knurrte Lady Esmanté. »Ich wusste, man kann ihnen nicht vertrauen.«
  »Nun, sie greifen die Silberne Burg an«, ließ sich ein alter Elf vernehmen, der mit runden Schultern auf seinem Stuhl kauerte. »Was kümmert uns das? Soll sich König Chulann mit ihnen herumschlagen. Der Perlende Fluss ist eine Grenze, die wir gut überwachen können.« Zustimmung heischend sah er sich um.
 Nun stand Lord Loglard schwerfällig auf, sein finsterer Blick glitt über die Anwesenden.
 »Sie waren schon einmal hier. Habt ihr das vergessen?« Mit jedem Wort schwoll seine Stimme an. »Sie haben meine Tochter entführt, die Prinzessin von Gwyneddion. Sie haben unseren Wald geschändet, unsere Leute mit Brandmalen gequält, Zwietracht gesät. Immer noch herrscht Angst im Flüsternden Wald. Der Fluss wird Aonghas nicht aufhalten. Er wird Cérnowia einnehmen und dann wieder gegen Gwyneddion ziehen. Wollt ihr so lange warten? Sagt es jetzt! Dann trete ich in diesem Augenblick zurück und kämpfe mit meiner Gefährtin allein gegen die Arsuri.« Eisig wie ein Wintersturm schnitt seine Stimme durch den Raum.
 »Natürlich wollen wir das nicht!«, erklärte Lady Eilidh mit ruhiger Stimme.
 »Ihr könnt Euch auf die Bogenschützen verlassen, Sire.« Master Shay nickte heftig.
 »Genau wie auf die Kämpfer«, meldete sich Master Varionde zu Wort.
 Die übrigen Ratsmitglieder stimmten nacheinander zu, zuletzt auch der alte Elf. 
 »Was schlagt Ihr vor, Mylord?«, fragte nun die Elfe mit den auffallend grünen Augen. Balor erinnerte sich, dass sie Vilanga hieß.
 »Wir kommen König Chulann zu Hilfe«, erwiderte Lady Esmanté an seiner Stelle. »Gemeinsam mag es uns mit Scathachs Hilfe gelingen, den Orden zurückzuschlagen.«
 Die meisten nickten, nur der alte Elf blickte verdrossen. 
 »Schwestern?«, rief Lord Loglard in das aufkommende Gemurmel. 
 Er wusste, dass die Dryaden damit gemeint waren und wich zurück, diesen Baumwesen traute er nicht. Aus einem der Stämme, die die Wand bildeten, schälte sich eine dieser unheimlichen Gestalten heraus. Sie glich in etwa einer Elfe, doch ihre Haut war knorrig grau wie die einer Tanne. 
 »Mylord, wir haben alles mitangehört. Noch besteht die Verbindung zu Derv. Er berichtet, dass Dämonen ihn angreifen – Geisterkrieger, die wohl der Marschall der Arsuri gesandt hat. Noch hält Derv stand, aber wie lange, vermögen wir nicht zu sagen.«
 Kurz schloss der Lord die Augen, atmete tief durch, sammelte sich.
 »Außerdem ...« Die Dryade zögerte.
 Balor beobachtete, dass Lady Esmanté die Fäuste ballte.
 »... teilte Derv uns mit, dass Annwyn auf Befehl des Hochmeisters einen magischen Schutzring um Tyr Abath errichtet hat. Davon ist auch das Wegenetz betroffen. Soweit Derv es mithilfe des Steindämons beurteilen kann, ist die Benutzung des Wegenetzes nach Moírin nur noch von Tyr Abath aus möglich. Reisende von außerhalb können das Netz nur bis zu einem Tempel an der Grenze der Südlichen Provinzen nutzen.« 
 Kaum hatte sie den letzten Satz beendet, trat sie zurück in die Baumwand und Balor atmete auf. »Das kann ich bestätigen«, mischte er sich ein. »Diese magische Barriere rund um Tyr Abath konnten wir sehen. Es war unmöglich, in die Stadt hineinzugelangen, auch auf dem Wasserweg.«
 »Warum hassen uns die Nornen so sehr?«, rief Sigrith aus.
 Der Hohe Lord fixierte einen Punkt in weiter Ferne. Lady Esmanté hielt den Kopf gesenkt, ihre Schultern bebten. Schließlich stand sie auf, straffte sich und sagte: »Je gefährlicher der Feind, umso größer der Ruhm.«
 Fasziniert beobachtete er, wie Lord Loglards Blick in den Raum zurückkehrte. Bevor er sich den Anwesenden zuwandte, gab er das Lächeln seiner Gefährtin zurück und hauchte einen Kuss auf ihre Wange.
 »Verehrte Räte, wir müssen ordnungsgemäß abstimmen«, erklärte er mit fester Stimme. »Wer ist dafür, König Chulann zu unterstützen?«
 Alle hoben die Hand.
 »Nun, ich setze noch heute eine Botschaft auf, die Garrabeth dem König überbringen wird.« Dann wandte er sich ihm zu: »Prinz Balor, ich danke Euch für alles, was Ihr für uns getan habt.«
 »Ihr müsst mir nicht danken, Mylord. Meine Männer und ich stehen Euch jederzeit zur Verfügung.«
 »Diese Hilfe werde ich wohl früher in Anspruch nehmen müssen, als mir lieb ist«, erwiderte der Lord. »Wie es aussieht, spüren die Arsuri Eure Art der Magie nicht ohne Weiteres auf, vielleicht auch deshalb, weil sie nicht mit den Fonoren rechnen. Das sollten wir uns zunutze machen.«
 »Wie Ihr wünscht.« Tief verneigte er sich.
 Dann ging alles schnell. Er wurde verabschiedet und Sigrith brachte ihn durch die magische Barriere.
 »Was denkt Ihr, wie viele Truppen kann dieser widerliche Abschaum aufbringen?«, fragte der Gward, als sie auf der Wiese im Schatten des Baumungetüms standen.
 »Schwer zu sagen, Sire. Am Morgen des dritten Tages kamen keine Soldaten mehr aus der Stadt. Dann sind wir zurückgeschwommen. Was weiter in Tyr Abath geschehen ist, weiß ich nicht.«
 »Ich verstehe«, erwiderte Sigrith nachdenklich. »Auch ich danke Euch nochmals für Eure Unterstützung.« Dann deutete er auf den engen Pfad vor ihnen, der durch das dichte Unterholz führte. »Ihr kennt den Weg zurück.«
 Er nickte, wandte sich um und machte sich schleunigst auf den Weg. All die Bäume waren ihm einfach nicht geheuer. In Gedanken weilte er bei den schier endlosen Reihen von Kämpfern, die Tyr Abath verlassen hatten. Wie sollten sie gegen diesen Feind bestehen? 
 Er gab sich keinen Illusionen hin. Sobald Aonghas das Festland unter Kontrolle hatte, würde er die Präsenz in Nisz verstärken. Es war klar, welches Schicksal die Fonoren dann erwartete. 
   39. Wie ein normales Heer
  
 »Woher wussten diese Schwanzlutscher, dass sie das Wegenetz schützen müssen?«, tobte ich. Außer mir vor Sorge und Kummer war ich kaum in der Lage, einen klaren Gedanken zu fassen. Dieser Widerling, dieser Hurensohn wollte seine gichtigen Finger auf meine Tochter legen! 
 Loglard stand mir gegenüber, sein Gesicht war aschfahl. Ständig glitten seine Hände über die Stuhllehne, seine Kiefer mahlten.
 »Was hast du Chulann erzählt, als Rhina dabei war?«, fragte er leise.
 Obwohl ich von diesem Bann nichts hatte wissen können, fühlte ich mich schuldig. »Es tut mir schrecklich leid, Loglard. Wenn ich es rückgängig machen könnte ...«
 »Darum geht es nicht. Bitte, denk nach! Wenn ich mit meiner Vermutung richtig liege, konnte Xart durch Rhina hören, was ihr besprochen habt.«
 »Alles habe ich ihm erzählt!« Ich warf die Arme in die Luft, vor Wut fiel mir das Atmen schwer. »Wenn ich den Schweinehund in die Finger kriege, wird er wünschen, nie geboren worden zu sein. Ich werde ihm die Gedärme einzeln herausholen und ...«
 »Esmanté, bitte! Das hilft uns nicht weiter«, mahnte er. »Was genau meinst du mit alles?«, 
 Seine wundervollen Augen schimmerten fast schwarz. Mein Herz gefror zu Eis. Ich riss mich zusammen. 
 »Na, dass ich Derv und diesen Dämon gerade abgeliefert hatte; dass wir versuchen, das Wegenetz anzuzapfen, um zu Noreia zu kommen.«
 »Tja, das war’s dann wohl«, seufzte er. »Ich weiß nicht, wie ich dich, Easghe und wer-weiß-wen-noch unter diesen Bedingungen nach Tyr Abath bringen soll.« Stöhnend ließ er sich auf den Stuhl sinken. »Jetzt bleibt nur noch, uns ihnen in den Weg zu stellen, sie zu schwächen ... irgendwie ...« Er blies die Luft aus. »Auf einen Fehler zu warten ...«
 In diesem Augenblick breitete sich abgrundtiefe Hoffnungslosigkeit in mir aus. »Es ist aussichtslos«, stieß ich hervor. »So viele Krieger! Diese Übermacht! Und da sind weder die Scheiße fressenden Ramsz noch die von Hunden gezeugten Wichte mitgezählt. Und was haben wir?«
 Loglard sah nicht hoch. Ich konnte einfach nicht aufhören. 
 »Ein paar Bogenschützen, ein paar Bergelfen, die letzten Gward – ach ja – und fünf Fonoren.« Krachend ließ ich meine Hände auf meine Oberschenkel sausen. »Wahrscheinlich lachen die Schlangenanbeter sich kaputt.«
 »Du hast die Cérn vergessen«, sagte Loglard leise. »Beileibe nicht alle folgen Creydillad.«
 »Ja, das stimmt«, gab ich zu und atmete ein paar Mal tief durch. Dann zwang ich mich zu überlegen. »Von Meister Gowan haben wir noch nichts gehört. Die Orks könnten wir gut gebrauchen.«
 Mit einem tieftraurigen Gesichtsausdruck stand Loglard auf und zog eine Schriftrolle unter einem Folianten hervor. »Das kam gestern. Ich hatte noch keine Gelegenheit, dir davon zu erzählen.«
 Mir schwante nichts Gutes. Schnell überflog ich die wenigen Zeilen. Kurz wurde mir schwarz vor Augen. Scathach wollte unseren Untergang. Meister Gowan war gescheitert. Ja, die Orks hassten die Arsuri. Ja, sie würden gegen die Schlangenanbeter kämpfen und zwar bis zum letzten Atemzug. Aber nein, sie würden nicht an unserer Seite stehen. Für sie stellte ich die Todesgöttin dar. 
 »Bei allen Dämonenschwänzen zusammen!«, flüsterte ich.
 »Ich werde Chulann schreiben.« Schwerfällig ließ Loglard sich wieder auf seinem Stuhl nieder. »Er muss wissen, was vor sich geht.«
 Mit einem Mal war mit speiübel. Was sollten wir nur tun?
  
 Am nächsten Morgen überbrachte Wienot eine Nachricht von Londo. Die Marder hatten irgendwie von Aonghas‘ Plänen erfahren. Er fragte, wie sie sich nützlich machen konnten.
 »Ich werde zu ihnen reiten. Sie brauchen jemanden ...«
 »Nein!« Loglards Stimme klang so schneidend, dass ich zusammenzuckte. »Du bleibst hier. Sollte es uns trotz aller Hindernisse doch gelingen, nach Tyr Abath zu gelangen, brauche ich dich. Nur du kannst die Scheibe nehmen. Nach wie vor ist dies unser Ziel. Vergiss das nicht!«
 »In Ordnung«, erwiderte ich. Gegen diese Argumentation kam ich nicht an.
 Also verfasste ich einen kurzen Bericht für Londo, informierte ihn über alles, was wir wussten und teilte ihm mit, dass sie so viele Heiligtümer und Statuen zerstören sollten, wie nur möglich.
 Wienot versprach, meine Botschaft für die Marder ebenso wie Loglards Botschaft an Chulann auf schnellstem Wege zu überbringen. Wie, wollte er nicht verraten.
  
 Eine Antwort ließ nicht lange auf sich warten. Bereits am Nachmittag tauchte Elenor auf. Zunächst verkündete sie, dass die Wichtel sich beraten hätten und uns in jeder erdenklichen Weise unterstützen würden. Dann überreichte sie die Botschaft von König Chulann und zog sich zurück. Loglard las vor:
 »Mylord, ich danke Euch für Eure Nachricht und die Hilfe, die Ihr den Cérn zusichert. Das gilt insbesondere, da ich annehme, dass unsere Gegner mit magischen Mitteln kämpfen werden. Es eilt. Schon gibt es Gerüchte über ein Heer, das gen Norden zieht.«
 »Warum schickt er seine Kämpfer über Land wie ein normales Heer?«, überlegte ich laut. »Warum benutzt er nicht das Wegenetz, um sie zu verlegen?«
 »Nun«, meinte Loglard, »es ist durchaus möglich, dass auch Kämpfer über das Wegenetz transportiert werden. Ich könnte mir vorstellen, dass der größte Teil des Heeres deshalb über Land kommt, weil wohl auch Annwyns Kräfte irgendwann an ihre Grenzen stoßen.« Mit gefurchter Stirn überlegte er eine Weile. »Sie speist einen magischen Schutzring um Tyr Abath und schottet die Stadt vom Wegenetz ab, das sie trotzdem weiter aufrechterhält. Wer weiß, welche Aufgaben Aonghas ihr außerdem übertragen hat.«
 »Ha!« Ich sprang auf. »Ist sie womöglich dabei, den Fehler zu begehen, von dem du einmal gesprochen hast?«
 Traurig schüttelte mein Geliebter den Kopf. »So sieht es leider nicht aus. Zerec und ich haben heute früh das Netz getestet. Es ist, wie Balor gesagt hat. Sie blockiert es, bis jetzt kommen wir nicht durch.«
 »Was müsste denn passieren, dass sie die Blockade nicht mehr aufrechterhalten kann?«
 »Nun, das, was wir besprochen haben, mein Golddrache«, erwiderte er geduldig. »Womöglich wäre sie abgelenkt, wenn sie viele Störungen beheben müsste.« 
 »Was dann der Fall wäre, wenn die Marder sehr viele Statuen und Heiligtümer zerstören würden.« Natürlich, das war unser Plan, aber ich musste es jetzt noch einmal hören. »Und wir hoffen immer noch, dass Derv mithilfe des Steindämons etwas ausrichten kann«, fügte ich hinzu.
 Er sah mich eine Weile an. »Dann hätten wir vielleicht eine Chance.«
 Noch am gleichen Abend verließ uns Elenor wieder. Im Gepäck hatte sie eine aufmunternde Nachricht für den König der Cérn und genaue Anweisungen für die Marder.
   40. Gekränkter Stolz
  
 »Nun, Sire. Wie sind Eure Pläne?« Dorrell versuchte, sich ihre Anspannung nicht anmerken zu lassen. Ihre Bedenken, sich schon jetzt auf eine offene Schlacht um den Sternenthron einzulassen, waren nach wie vor groß. Überrascht stellte sie fest, dass nur Baird und sie zu der Besprechung geladen waren. Wigund fehlte.
 Die Karte von Tiranorg, die Aonghas vor ihnen ausbreitete, nahm die gesamte Breite seines Schreibtisches ein. Eine Route war bereits eingezeichnet.
 »Wir marschieren zunächst nach Nisz Mathuìn«, erklärte Aonghas und deutete auf die Hauptstadt der südlich gelegenen Provinz Dunmór.
 Sie stutzte. »Warum dieser Umweg, Sire? Wenn wir entlang des Mewdal nach Norden ziehen, haben wir wenigstens genug Wasser. Außerdem ist das Gelände einigermaßen eben.«
 Aonghas grinste und wechselte einen schnellen Blick mit Baird. Dessen Gesicht blieb wie immer unbewegt.
 »Der gute Baird ist wahrhaft ein fähiger Marschall. Die Herzogin von Dunmòr ist zwar unserer Sache nicht aus vollem Herzen zugetan, aber sie weiß, wie wichtig eine gute Nachbarschaft ist. Um ihr Land zu retten, hat sie auf Bairds Geheiß bereits seit Wochen Soldaten einberufen. Einige der Männer, nun ja, werter Marschall, wie soll man es ausdrücken?«
 »Unter den Soldaten aus Dunmór gibt es eine Elitetruppe. Die Kämpfer haben sich bereit erklärt, ihren Körper mit einem Dämon zu teilen. Das macht sie schneller, stärker und widerstandsfähiger. Das ist es allemal wert, den Umweg zu nehmen.« Bairds Gesicht zierte ein leicht überheblicher Ausdruck.
 Dorrell schluckte. »Weiß die Herzogin davon?«, entfuhr es ihr.
 »Sie weilt zur Zeit nicht auf der Burg«, teilte Baird mit der gleichen monotonen Stimme mit. »Wir haben ihr geraten, in den nächsten Wochen einen Ausflug zu unternehmen. Wenn ich ehrlich sein soll, weiß ich nicht genau, wohin sie geflüchtet ist.«
 »Das ist ja auch völlig gleichgültig.« Vergnügt rieb Aonghas sich die Hände, deutete dann auf eine dünn gestrichelte Linie, die hinter Nisz Mathuìn nach Norden verlief.
 »Dort nehmen wir die halb ausgebaute Heerstraße. An der Grenze der Südlichen Provinzen stoßen wir auf eine weitere Abordnung Söldner. Viele der einflussreichen Händler aus Kath willigten ein, auf einen Teil ihrer Schutztruppen zu verzichten. Schließlich machen sie gute Geschäfte mit uns.«
 Jetzt war ihr klar, womit der Hochmeister in der letzten Zeit beschäftigt gewesen war. Wider Willen zollte sie ihm Hochachtung. Er hatte an vielen Strippen gezogen.
 »Wieso die Heerstraße?«, wandte sie ein. »Wir werden für alle sichtbar sein.«
 »Nicht wir, werte Komtur. Natürlich werde ich die Truppen anführen.« Er strahlte. »Baird wird den Magiern vorstehen, die die Ramsz beaufsichtigen. Euch, meine liebe Dorrell, übertrage ich die wichtigste Aufgabe überhaupt.«
 Es dauerte einige Augenblicke, bis sie verstand. Wut kochte in ihr hoch, bis sie glaubte, nicht mehr atmen zu können. »Ihr lasst mich in Tyr Abath zurück«, zischte sie, »bei den Alten, den Frauen und den Kindern!«
 »So würde ich es nicht ausdrücken.« Nun sah er tatsächlich beleidigt aus. »Natürlich wird auch Noreia in Tyr Abath bleiben. Ich nehme doch meine zukünftige Gefährtin nicht mit auf einen Kriegszug. Wigund wird nächste Woche mit der Ausbildung beginnen. Euch, Dorrell, vertraue ich Noreia an. Ihr bürgt mir mit Eurem Leben für ihre Sicherheit.«
 Mit aller Macht verbarg Dorrell ihren gekränkten Stolz und ihre Scham angesichts dieser Zurückweisung. Sie zwang sich dazu, ein Lächeln aufzusetzen, atmete tief durch und hoffte, dass ihre Stimme angemessen klang.
 »Verzeiht, Mylord. So habe ich das noch nicht gesehen. Natürlich müssen wir Noreia schützen. Ich danke Euch für das Vertrauen, das Ihr in mich setzt.« Am liebsten hätte sie gekotzt. 
 Zu allem Überfluss tätschelte er jetzt auch noch ihre Schulter und sagte in väterlichem Ton: »Nun – endlich begreift Ihr den großartigen Plan, den Creydillad mir offenbart hat.«
 »Ein großer Segen, Sire«, quetschte sie hervor. Ihr entging nicht, dass Baird sie aus seinen kalten grauen Augen musterte.
 »Und was die Sache mit der Sichtbarkeit angeht, Komtur. Da gebe ich Euch recht. Aber das ist völlig egal. Wir haben keinen Grund, uns zu verstecken. Vielleicht kapituliert Chulann gar angesichts unserer Übermacht. Bairds Meldungen zufolge kann er höchstens auf etwa zweitausend Kämpfer zurückgreifen. Selbst wenn Loglard ein paar Waldelfen zusammentrommelt und ein paar Gward ihr Glück versuchen, sind wir ihnen haushoch überlegen.«
 »Das ist wahr, Mylord. Ich bewundere Eure Weitsicht.« Rasch wob sie einen kurzen Zauber, um nicht so sehr zu schwitzen. 
 »Außerdem«, meldete sich Baird zu Wort, »wird der Tross von Mahren begleitet und anderen ...«, er zögerte kurz, »... Wesen. Vergesst auch den Drachen nicht! Xart wird natürlich mit uns marschieren. Um unsere Sicherheit müsst Ihr Euch wahrlich keine Gedanken machen.«
 Wieder dieser überhebliche, blasierte Gesichtsausdruck. Dorrell juckte es in den Fingern, ihren Anhänger vom Hals zu nehmen, die Dämonin freizulassen und auf Baird zu hetzen. Etwas war ihr endgültig klar geworden. Aonghas und Baird vertrauten ihr nicht. 
 Wenig später erklärte der Hochmeister die Sitzung für beendet. Ihr oblag es, dem Inneren Zirkel Bericht zu erstatten, was seit Kurzem Xart einschloss. Sie erledigte diese Aufgabe so schnell wie möglich. Dann eilte sie in ihr Haus und bat Niall, Wigund zu holen. Haarklein erzählte sie alles der Hexe, die, so wie es aussah, momentan ihre engste Verbündete war.
 »So, so!« Wigund schmatzte. 
 Ein widerliches Geräusch, das Dorrell sicherlich bei keinem anderen toleriert hätte.
 »Hat der gute Baird also ein paar seiner Bettgenossen freigelassen«, kicherte die Alte. »Hm, könnte funktionieren, aber vielleicht auch nicht.« 
 »Zweifelt ihr etwa an den Fähigkeiten dieser Elitetruppe?«
 »Die Dämonen werden kämpfen wie verrückt, denn sie wollen in unserer Welt bleiben. Aber ich bin nicht sicher, ob sie Freund und Feind auseinanderhalten können. Nun ja, wer weiß, welche Tricks Baird kennt. Immerhin war er einmal ein Gward. Die sind auch nicht schlecht, hab ich mir sagen lassen.«
 »Was sollen wir nun tun?« Dorrell sprang auf. »Aonghas lässt mich in Tyr Abath versauern, genau wie zuvor in Nisz. Bei allen Göttern!« 
 »Bleibt ruhig, wartet ab! Immerhin lässt er uns seinen größten Trumpf hier.«
 »Noreia!«, spie sie aus. 
 »Kindchen, gebrauch deinen hübschen Kopf!«, mahnte die Hexe.
 Einen Augenblick lang sah sie die Alte an, dann dämmerte es ihr. »Annwyn«, hauchte sie.
 Wigund nickte. »Das Schätzchen kann uns sicher noch sehr nützlich sein.«
 »Ich wette, er denkt kaum mehr an Annwyn«, stieß sie hervor. »Alles funktioniert. Das ist das Einzige, worauf es ihm ankommt.«
 »So ist es, meine liebe Dorrell. Soll er den Zwerg und den Drachen mitnehmen! Wir kontrollieren das Wegenetz, wir kontrollieren die Wasserfrau, wir haben die Scheibe. Wenn der Krieg nicht so verläuft, wie Aonghas sich das vorstellt, können wir immer noch eingreifen und alles nach unseren Wünschen formen. Eines ist sicher: Weder Noreia noch die Scheibe werde ich freiwillig aufgeben.« 
 Mit diesen Worten streckte sich die Hexe. Innerhalb von Sekunden erreichte sie Dorrells Größe. Ihre Haut straffte sich, ihre Wangen färbten sich rosa. Weibliche Rundungen formten sich, eine Seidenbluse straffte sich über vollen Brüsten. Rote Locken wallten über ihren Rücken. Grüne Augen funkelten.
 In diesem Augenblick wurde die Tür aufgerissen. Überrascht fuhr Dorrell herum. 
 Noreia stand im Türrahmen. Die Hand vor dem Mund, starrte sie die Hexe an. »Wie habt Ihr das gemacht?«, keuchte sie.
 Zum ersten Mal erkannte Dorrell echtes Interesse in ihren Augen.
 »Du hast noch viel zu lernen, Liebes«, erwiderte Wigund mit lieblicher Stimme. »Außerdem sollst du nicht an der Türe lauschen.«
 Etwas fiel ihr auf. Ein Detail wollte nicht zu dem strahlenden Äußeren passen. Zwei Giftzähne ragten zwischen den vollen roten Lippen hervor. 
 »Komm morgen zu mir, Prinzessin«, fügte Wigund hinzu. »Mein Unterricht wird nicht langweilig werden.«
 Auch Dorrell verschlug es den Atem, als Wigund nun forschen Schrittes ihre Kammer verließ, der kurze Rock wippte bei jedem Schritt mit.
 Als die Tür zuschlug, sackte sie auf ihrem Stuhl zusammen. Was verbarg die Hexe noch vor ihr? Nur zu gut wusste sie, wie viel magische Kraft nötig war, um so schnell sein Aussehen derart zu verändern. Ein Gedanke blitzte auf. War womöglich das verwahrloste Aussehen ein Zauber? 
 »Es gibt Krieg?« Erst als sie Noreias ängstliche Stimme vernahm, kehrten ihre Gedanken in die Wirklichkeit zurück. Also hatte das Mädchen schon länger gelauscht. Seltsam, dass weder sie noch Wigund es bemerkt hatten.
 »Ja, so ist es. Der Hochmeister fordert den Sternenthron für sich. Sei froh! So lange er unterwegs ist, hast du deine Ruhe.«
 Wie schroff sie klang, hörte sie selbst. Aber momentan war ihr nicht nach freundlichen Worten. Die Demonstration von Wigunds Macht hatte sie mehr erschreckt, als sie zugeben mochte.
   41. Die Brombeerlichtung
  
 »So sieht’s aus, Leute.« Londo rollte den zweiten Pergamentbogen zusammen. Vor drei Tagen hatte Elenor ihm Esmantés Botschaft überbracht. 
 Die Brombeerlichtung war wieder dicht besetzt mit Kämpfern aus den verschiedensten Regionen Cérnowias. Auch Rhinas Leute befanden sich darunter. Mittlerweile verfügten die Marder über ein gutes Netzwerk geheimer Boten, sodass die Nachricht über ein Treffen schnell verbreitet werden konnte. Doch sie zählten nicht mehr als etwa zweihundert Leute. 
 Eine Weile herrschte betroffenes Schweigen. »Zehntausend Kämpfer?«, rief Brahma schließlich und furchte die Stirn. Reihum wurden Flüche laut.
 »Aye, so steht es hier.« Er hob die Rolle noch einmal hoch.
 »Wir haben keine Chance«, sagte ein Kämpfer. »Au!«, beschwerte er sich sofort danach. Idena, einst Miras engste Kampfgefährtin, hatte ihm gegen die Schulter geschlagen.
 »Was soll das Geheule?«, schimpfte Idena.
 Nun stand Andrah auf. »Ja gut«, erklärte sie mit ausgebreiteten Armen. »Kann der stinkende Pisser eben zehntausend Leute aufbieten. Na und?« Während sie sprach, drehte sie sich langsam im Kreis. »Mir ist das ehrlich gesagt egal. Das sind schäbige Magier, ehrlose Söldner, stinkende Riesen. Die haben Mira und Rhina umgebracht, außerdem Malina, Farin und viele andere gute Kameraden. Ihr kanntet sie alle. Wollt ihr die Schlangenanbeter wirklich davonkommen lassen?« Kraftvoll hallte ihre Stimme über die Lichtung. »Wollt ihr unter der Knute schleimiger, feiger Magier Dienst tun? Harmlosen Kobolden das Leben nehmen, nur damit auch Schwächlinge und Feiglinge ein Schwert heben können? Wollt ihr Scathach verraten?«
 »Nein!«, erhielt sie zur Antwort. »Niemals!«, »Wir kämpfen!«
 Er atmete auf. Wieder einmal war er stolz auf seine Gefährtin. Ohne sie könnte er die Bürde des Anführers nicht tragen. 
 »Esmanté hat beschrieben, wie wir sie und den Hohen Lord unterstützen können«, meldete er sich nun zu Wort. »Und genau das werden wir tun! Dann würde ich mal sagen: Für jede Statue, die ihr zu Fall bringt, gebe ich eine Runde aus; für jedes Heiligtum drei. Wenn es mehr wird, muss der Hohe Lord zahlen!« 
 Damit hatte er die Lacher auf seiner Seite.
 »Ich habe auch noch einen Vorschlag.« Valdark erhob sich. Natürlich saß er mitten unter den Gardemädchen. »In meinem Keller lagern exquisite Weine. Die serviere ich höchstpersönlich jedem Einzelnen von euch, sobald die Heiligtümer zerstört sind.«
 Wieder brach Jubel aus. Mit einer Handbewegung brachte Valdark alle zum Schweigen. Dann sprach er weiter. 
 »Irina und die Feen haben einen Abwehrzauber gegen die Pförtner entwickelt. Ich habe hier zehn Päckchen, die ich jeder Gruppe mitgeben werde. Natürlich erkläre ich euch genau, wie es funktioniert.«
 Als einige tuschelten, hob der Faun abwehrend die Hände. 
 »Ja, ich weiß, es ist Magie!«, fuhr er in bestimmtem Ton fort. »Doch ohne Magie können wir gegen die Pförtner nichts ausrichten. Das wisst ihr!«
 »Ich danke dir, Valdark«, sagte Londo schnell. »Wir bilden jetzt zehn Gruppen von höchstens zehn bis fünfzehn Kämpfern. Mehr würden Verdacht erregen.«
 Zustimmendes Gemurmel wurde laut. Es dauerte nicht lange und die Gruppen standen bereit. Londo verteilte die Aufgaben und Valdark erklärte die Anwendung der Magie gegen die Pförtner. 
 »Vergesst nicht!«, gab er den Leuten zum Abschied mit. »Von heute an gerechnet in vier Nächten schlagen wir gemeinsam zu. Nur so können wir das Wegenetz nachhaltig schädigen.«
 Weit nach Mitternacht löste sich die Versammlung der Marder endgültig auf. Londo blickte seinen Mitstreitern hinterher. Eine Gruppe hatte er zur Aufklärung nach Süden geschickt. Sie waren übereingekommen, dass Aonghas mit seinem Heer den Mewdal entlangziehen würde. Das erschien ihnen logisch. Esmanté hatte angeregt, Hinterhalte zu legen, Fallen zu stellen und in der Nacht heimlich anzugreifen. Ihr Ziel war es, das Heer zu schwächen und die Moral zu untergraben. Aufhalten konnten sie es nicht.
 Valdark kam zu ihm und übergab ihm das letzte Säckchen. Zweifelnd hielt er es ins Licht des verglimmenden Lagerfeuers. Nur ihn und Andrah hatte Valdark noch nicht in den Umgang mit der Magie eingewiesen. Das Säckchen knisterte, als wäre es mit Getreide gefüllt.
 »Natürlich schließe ich mich Euch an«, meinte der Faun. Seine Stimme klang heiser. 
 Wahrscheinlich, weil er so viel erklären musste, dachte Londo. 
 »Trotzdem müsst auch Ihr wissen, wie es funktioniert, für den Fall, dass ich getötet werde«, ergänzte Valdark.
 »Was redet Ihr da?«, protestierte Andrah, die sich zu ihnen gesellt hatte.
 Ein schwaches Lächeln umspielte die harten Züge des Fauns. »Die Große Mutter hat mir ein langes Leben geschenkt. Einige Male bin ich der Banshee nur knapp entronnen. Wer weiß, wie lange sie mir das noch durchgehen lässt. Wir alle müssen mit dem Schlimmsten rechnen. Und was hilft euch der Zauber, wenn ihr ihn nicht anwenden könnt?«
 »Dann bin ich nicht nur ein Marder, sondern werde auch noch ein Magier auf meine alten Tage«, scherzte Londo, obwohl ihm gar nicht danach zumute war.
 »Mich hast du bereits verzaubert«, schnurrte Andrah und schmiegte sich an ihn.
 Valdark beobachtete sie und blieb entgegen seiner sonstigen Art ernst.
 »Das Wichtigste ist, zu warten. Ein Pförtner zieht seine Magie aus dem Portal, aus dem er kommt. Je weiter er sich davon entfernt, umso schwächer wird er. In der letzten Zeit lernte ich euch alle gut kennen. Ihr habt Nerven so dick wie die Taue der Schiffe in Kath. Wartet ab; lockt den Pförtner, wenn möglich, weiter weg. Das Säckchen solltet Ihr bereits geöffnet haben. Dann schüttet ihr ihm den Inhalt am besten ins Gesicht. So kann er weder atmen, noch etwas sehen, aber leider nur für kurze Zeit. Die müsst ihr nutzen, um ihm den Kopf abzuschlagen.«
 Zweifelnd betrachtete Andrah das Leinensäckchen. »Danke, Valdark«, sagte sie schließlich. »Wollt Ihr wirklich mit uns kommen? Gäbe es nicht eine bessere Aufgabe für Euch?«
 »Genau wie Ihr will ich meinen Teil dazu beitragen, die Schlangenanbeter zu besiegen. Aonghas darf den Sternenthron nicht besteigen.« Traurig schüttelte er den Kopf, die Hörner wippten mit. »Da wir dafür zuständig sind, das Wegenetz zu schwächen, komme ich mit.« Er machte eine Pause, schloss kurz die Augen. »Ich hoffe inständig, dass Lord Loglard einen Weg findet, Esmanté nach Tyr Abath zu senden. Noreia in den Händen der Arsuri! Dieser Gedanke beschert mir schlaflose Nächte.«
 »Mir geht es genauso«, flüsterte Londo. »Immerhin war ich mit dabei, als der Hohe Lord Esmanté aus der Menschenwelt zurückholte. Ich werde nie vergessen, wie sie dort am Feuer stand, das Schwert umklammerte, obwohl sie nicht wusste, was sie damit tun sollte. Einen Arm hatte sie um das kleine Mädchen gelegt. Selbst in diesem Zustand hätte niemand gewagt, ihr die Kleine zu entreißen. Wir werden die Scheißkerle aufhalten.«
 »Aye!«, bekräftigte Andrah.
 Nur noch die Mitglieder seiner Gruppe saßen auf der Brombeerlichtung. Sie bestand aus Andrah, Idena, Brahma, Valdark, drei Brüdern aus Herbenion und fünf Kämpferinnen aus Rhinas Truppe. Könnte schlechter sein, dachte er bei sich, als sie sich nun schweigend auf den Weg machten. 
 Ihr Ziel war Traína. Sogar in der Flussstadt hatten die Arsuri Fuß gefasst und die Herzogin dazu gebracht, vor dem Brückentor eine Kapelle zu errichten. Da sie davon ausgingen, dass Aonghas von Tyr Abath aus nach Norden zog, lag Traína direkt auf seiner Route. Sollte der Schlangenanbeter sehen, wie er seine Truppen dorthin brachte, wenn es das Heiligtum nicht mehr gab.
 In einer der Höhlen, die ihnen als Lager dienten, zogen sie sich um. Sie hatten sich angewöhnt, als einfache Handwerker aufzutreten. So fielen sie nicht weiter auf, denn die vielen Bauarbeiten zu Ehren Creydillads bescherten den Handwerkern gute Aufträge. Die Waffen versteckten sie in einem Karren. In einer Koppel in der Nähe hielten sie einige Pferde. Sie wählten frische Reittiere aus und einen Kaltblüter, den sie vor den Karren spannten.
 Dann nahmen sie einen Weg, der abseits der Heerstraße nach Traína führte. Stets in südwestlicher Richtung umrundete der Feldweg die dicht bewachsenen Hügel von Cérnowia, führte an Bauernhöfen vorbei, in denen sie sich mit Proviant eindeckten. Meist blieben die Kämpferinnen aus Rhinas Truppe mit Valdark am Wagen zurück. Der Faun war zu auffällig.
  
 »Ihr könnt Milch haben und etwas von dem Brot, das meine Gefährtin gerade aus dem Ofen geholt hat, außerdem Nüsse vom letzten Jahr und die ersten Äpfel«, brummte ein Bauer, als sie um Proviant baten.
 »Wie wäre es mit einem schönen Stück Speck?« Andrah lächelte ihm aufmunternd zu. »Ich kann Euch bezahlen. Seht her!« Sie ließ den Beutel klingeln.
 »Pah!«, wehrte der Bauer ab. Wenigstens stellte er seine Mistgabel beiseite. »Ich brauche Eure Kupfermünzen nicht. Hab selbst genug davon. Aber viel Fleisch oder Speck haben wir nicht mehr zu bieten. Da gibt es dieses Kloster in der Nähe von Carnedds. Beten die neue Göttin an, diese dreimal verfluchten Klugscheißer. Gab eine Mitteilung, kam direkt vom König selbst, wie man sagt. Wir alle müssen dieses Kloster versorgen. Und wie sich herausstellt ...« 
 Der Bauer lachte hart, woraufhin er husten musste. 
 »... speisen die Damen und Herren dort gern üppig. Wir und all die Höfe ringsum ...« Eine Pranke, schwielig von der harten Arbeit, vollführte einen Halbkreis. »... füttern die Herrschaften. Bleibt uns auch gar nichts anderes übrig, wenn wir die Käfer nicht auf unseren Äckern haben wollen.«
 Londo atmete tief durch, denn die Wut wollte ihn übermannen. Selbst Andrah fiel auf die Schnelle keine Erwiderung ein. 
 Stattdessen sagte Idena: »Wo ist dieses Kloster?« Dabei tat sie so, als würde sie sich umsehen.
 »Sucht ihr etwa Arbeit?«, fragte der Bauer zurück.
 »Kommt drauf an, was gezahlt wird.« Andrah fand zu ihrer Form zurück. »Unsere Männer haben im Süden gut verdient. Aber die Hitze machte uns zu schaffen. Also dachten wir, vielleicht brauchen die im Kloster auch gute Arbeiter.«
 »Ha!«, tönte der Bauer. »Dort brauchen sie nur Leute, die das Gesicht der vermaledeiten Göttin in Holz oder Stein meißeln und ein paar gerade Wände mauern können.«
 »Das haben wir schon oft gemacht«, behauptete Londo. »Bitte, zeigt uns den Weg.«
 Der Bauer tat ihnen den Gefallen und holte dann doch noch ein Ränkchen Speck hervor. Sie dankten ihm und ritten davon. In knappen Worten erzählten sie Valdark und den Kämpferinnen, was sie erfahren hatten.
 »Ein Kloster!« Londo vertrat sich die Beine. »Es wird immer schlimmer.«
 »Aber ihr habt nicht vor, es anzugreifen?« Valdarks Ziegenaugen ruhten auf ihm.
 »Wäre auf jeden Fall ein lohnendes Ziel«, hielt Andrah ihm entgegen. »Esmanté hat doch auf der Karte diese Knotenpunkte eingezeichnet. Zeig mal her, Londo.«
 Also rollte er die Karte auf dem Boden aus. Dieses neue Kloster stand direkt auf einem der Knotenpunkte.
 »Wir sind zu wenige«, warnte Idena.
 »Sehen wir es uns wenigstens an«, schlug Rian, einer der drei Brüder, vor. 
 Die jungen Burschen hatten in der Stadtwache von Bruk gedient. Londo war sich nicht sicher, ob sie vielleicht nur aus Abenteuerlust bei den Mardern mitmachten. Aber gegen diesen Vorschlag gab es keine Einwände. So stiegen sie wieder auf, Idena spornte den Kaltblüter an, der brav den Karren zog, und so ritten sie in die angegebene Richtung. Der Weg verbreiterte sich, während es stetig nach Westen und bergauf ging.
 Langsam näherte sich die Sonne den Spitzen des Steinernen Meeres, da kam die Klosteranlage in Sicht. Strategisch günstig war sie auf der Kuppe eines Hügels erbaut. Wie zu erwarten, hatte der Wald reihum sehr gelitten.
 »Wenigstens sind sie noch nicht fertig«, murmelte Andrah neben ihm. 
 Die Grundmauern, einige Gebäude, der Bergfried und die Stallungen standen bereits. Aus den Kaminen stieg der Rauch träge in den Himmel. Bestimmt dreißig Arbeiter werkelten an verschiedenen Stellen. Das eindrucksvollste Gebäude war das bereits vollständig errichtete Heiligtum, ein zweistöckiger Bau, gekrönt von einer Kuppel, die rötlich leuchtete. Hier sollte nicht nur ein Kloster, sondern eine Burganlage entstehen. Sie hielten an und stiegen ab.
 »Wie sollen wir nahe genug herankommen, um das Heiligtum zu zerstören?«, fragte Antara, eines von Rhinas Mädchen.
 Darauf wusste niemand eine Antwort.
 »Ich biete mich als Gefangenen an«, unterbrach Valdark die Stille. »Sicher halten sich dort Magier des Ordens auf. Was käme ihnen gelegener als ein lebender Faun?« 
 Überrascht sah Londo hoch. Wie alle anderen starrte Valdark die Anlage an, seine Augen hatten sich verengt, seine Lippen waren so fest zusammengepresst, dass sie weiß wirkten.
 »Wir sind nur Handwerker, schon vergessen?«, erwiderte Andrah. »Außerdem würden wir Euch niemals diesem Risiko aussetzen. Wer weiß, was die hier so alles treiben.«
 »Die Burschen und ich könnten als Kämpfer auftreten«, meldete sich Brahma zu Wort und deutete auf die Brüder. »Wir haben uns zufällig kennengelernt, Valdark gefangen genommen, wollten eigentlich nach Tyr Abath, haben von dem Kloster gehört und bitten um Nachtquartier. Das klingt doch glaubhaft. Wenn wir drin sind, sehen wir weiter.«
 »Das Holz würde gut brennen«, meinte Idena nachdenklich.
 »Was, wenn wir Euch nicht rechtzeitig befreien können?« Londo hörte den Unmut in seiner Stimme selbst nur allzu deutlich.
 »Ich bin Eure beste Chance, in das Kloster hineinzukommen«, beharrte Valdark. »Der Hügel ist so gut wie entwaldet, es wird genügend Wachen geben. Auch nachts könntet Ihr Euch nur schwer ungesehen anschleichen. Vergesst nicht! Uns läuft die Zeit davon! Ich vermute, dass sie schon etliche Gefangene gemacht haben. Sieht für mich so aus, als würden sie sich auf die Ankunft von Aonghas‘ Heer vorbereiten.«
 »Master Valdark, das gefällt mir nicht!«, brauste Andrah auf.
 »Das ehrt Euch«, schmunzelte der Faun, bevor er sofort wieder ernst wurde. »Glaubt mir, Scathach schickt Euch diese Gelegenheit.«
 »Lasst uns abstimmen«, entschied Londo. »Wer ist für Master Valdarks Vorschlag?«
 Nacheinander hoben alle die Hand. So blieb ihm nichts anderes übrig, als das Angebot anzunehmen. 
 »Antara, ihr versteckt euch mit dem Karren dort drüben!« Er deutete auf das letzte Waldstück, das an die Anlage grenzte. »Dann haben wir einen Trumpf, wenn es brenzlig wird.«
 Sie vereinbarten ein Zeichen, den Ruf einer Eule, falls sie Unterstützung brauchen sollten. Dann würde jemand zum Waldrand kommen mit genauen Anweisungen für die Frauen. Ein kurzer Pfiff hingegen würde den Frauen signalisieren, dass sie alles für eine Flucht vorbereiten mussten. 
 »Wir retten gern euren Hintern«, feixte Antara zum Abschied.
 »Also gut!« Londo ritt mit Andrah, Idena, Valdark und den Männern in die entgegengesetzte Richtung.
 Als sie in Sichtweite der Wachen kamen, preschten aus dem halbfertigen Tor mehrere Reiter und hielten auf sie zu. 
 »Los, macht schon!«, drängte Valdark.
 Eilig holte Brahma ein Seil aus der Satteltasche und schlang es um die kräftigen Arme des Fauns. Für einen Moment kämpfte Valdark im Sattel um sein Gleichgewicht. Londos Magen zog sich zusammen. Taten sie das Richtige? 
 Hufe trommelten auf den Boden. Die Reiter zügelten erst im letzten Moment ihre Pferde und bildeten einen Halbkreis um sie. Es waren fünf Kampfmagier des Ordens in unterschiedlichen Ausbildungsstufen. 
 »Wer seid ihr und was wollt ihr hier?«, herrschte einer der Männer sie an. Offensichtlich war er der Anführer der Gruppe, nur seine Tätowierung reichte bis zum Ohr.
 »Verzeiht, Sire«, sagte Brahma und hielt das Seil, mit dem Valdark gefesselt war, etwas in die Höhe. »Wir sind auf dem Weg nach Tyr Abath, denn wir hörten, dass man dort tüchtige Kämpfer sucht. Gestern ist uns dieser Faun über den Weg gelaufen. Da dachten wir, mit diesem Präsent könnten wir in Eurem Kloster um Unterkunft für diese Nacht bitten.«
 Einige Augenblicke lang musterte der Anführer einen nach dem anderen. Kein Muskel rührte sich in seinem Gesicht. Londo hätte nicht sagen können, was in ihm vorging.
 »Was ist mit euch? Ihr seid keine Kämpfer.« Etwas zu lange blieb der Blick des Arsuri an Andrah und Idena hängen. 
 In hilflosem Zorn ballte Londo die Fäuste. »Wir sind Handwerker, Sire«, sagte er schnell. »Immer auf der Suche nach Arbeit. Wie auch die werten Herren Kämpfer hörten wir von der wundervollen Stadt Tyr Abath, die wohl ihre Tore für gute Arbeiter offen hält. Dies ist meine Gefährtin Andrah. Solltet Ihr eine gute Köchin brauchen, dann seid Ihr bei ihr richtig.«
 »Hm.« Wieder glitt der Blick des Mannes von einem zum anderen. 
 Als er Valdark musterte, trat ein gieriger Ausdruck in sein Gesicht. Londo schauderte. Der Faun ließ den Kopf hängen und sah aus wie ein Häufchen Elend.
 »Wie gelang es Euch, ihn zu fangen?«, fragte der Anführer.
 Londo sog tief die Luft ein, doch Brahma ließ sich nicht aus der Ruhe bringen.
 »Wir kommen aus einem Dorf im Steinernen Meer, Sire. Mit gefährlichen Wesen kennen wir uns aus. Der hier ...« Er zog an dem Seil, Valdark jaulte unvermittelt auf. »... war gerade mit ein paar Nixen beschäftigt, wenn Ihr versteht, was ich meine.«
 Brahma und die Brüder lachten rau, der Anführer stimmte mit ein.
 »Aye, ich weiß. Die Schweine tun nichts anderes den ganzen Tag. Also gut, bringt ihn dort hinauf.« Seine behandschuhte Hand wies auf ein Gebäude etwas abseits des Bergfrieds, das durch das geöffnete Tor gerade eben zu erkennen war. »Dann meldet euch wieder bei mir. Und ihr ...« Er sah auf Londo und die Frauen herab. »... habt Glück, dass ihr mit den wackeren Kämpen unterwegs seid. Deshalb könnt ihr heute auch bei uns nächtigen. Eigentlich haben wir genug Handwerker und eine Herberge sind wir auch nicht. Verhaltet euch ruhig. Dies ist ein Ort des Glaubens.«
 Damit wendete er sein Pferd, seine Leute flankierten Valdark, Brahma und die Brüder. Er, Andrah und Idena bildeten den Abschluss.
 Bald darauf ritten sie durch das Tor zu einem Stall. Ein junger Bursche nahm die Pferde entgegen. 
 »Ihr und Eure Männer findet dort drüben Unterkunft«, sagte der Anführer zu Brahma und deutete auf ein fertig gestelltes Gebäude, vor dem zwei Wachen postiert waren. Dann wandte er sich an Londo. »Ihr geht mit den Weibern da rüber.« Mit dem Kinn wies er auf einen halbfertigen Bau.
 Dort wurde ihnen von einer Wache eine Gemeinschaftsunterkunft zugewiesen, ein großer Raum, noch nicht verputzt, mit zwei kleinen Fenstern. Mehrere Strohsäcke lagen auf dem Boden.
 »Um sechs gibt es Essen. Seid pünktlich oder ihr bekommt nichts«, teilte ihnen der Mann noch mit. 
 Dann waren sie allein. Auf den meisten Strohsäcken lagen Kleidungsstücke. Sie suchten sich eine Ecke, luden ihr Gepäck ab, gingen sodann wieder nach draußen.
 »Es gefällt mir nicht, dass Valdark eingesperrt ist«, flüsterte Andrah.
 »Mir ebenso wenig«, erwiderte er. »Aber jetzt sollten wir so viel wie möglich von dieser Anlage erkunden und überlegen, wo wir ansetzen können.«
 Also schlenderten sie über den Hof und sahen den Handwerkern zu, die letzte Arbeiten erledigten, bevor es zu dunkel dafür wurde. Als einem der Zimmerer auffiel, dass sie nur herumstanden, wurde Londo zum Arbeiten aufgefordert. Dankend lehnte er ab mit der Ausrede, die Küche zu suchen. Sie streiften weiter über die Baustellen. Eines war klar. Binnen Kurzem würde hier eine imposante Klosteranlage entstehen, die sich vor einer Burg nicht zu verstecken brauchte. Den Mittelpunkt bildete das Heiligtum. 
 Als eine Glocke läutete, zuckte Londo zusammen. Die Türen des Bergfrieds öffneten sich. Erschrocken keuchten Andrah und Idena auf. Nicht weniger als zwanzig Arsuri-Prediger schritten, geordnet in Zweierreihen, heraus und hielten auf das Heiligtum zu. Arbeiter wichen zur Seite aus. Trotz des milden Abends trug jeder Prediger eine langärmlige Tunika, die mit einer Kordel gebunden war. Die kahl rasierten Schädel glänzten im Schein der Fackeln am Eingang zum Heiligtum. Nachdem die Prediger in dem Gebäude verschwunden waren, drang ein eigentümlich monotoner Gesang heraus.
 »Wenn ihr essen wollt, beeilt euch«, rief ein Zimmerer, der gerade vorbeilief. »Sobald sie fertig sind mit Beten, gehört die Küche ihnen.«
 »Das lassen wir uns nicht zweimal sagen.« Idena lächelte den Mann an. 
  
 Wir haben schon besser gegessen, aber auch schon schlechter, dachte Londo. 
 Nach dem ersten Humpen Bier wurden die Handwerker gesprächiger. Wie vermutet handelte es sich bei einem der Gebäude um eine Art Gefängnis. Deshalb standen Wachen vor der Tür, obwohl die Gefangenen, soweit es die Zimmerer beobachtet hatten, in Zellen eingesperrt waren. Die gute Nachricht lautete, dass zurzeit nur fünfzehn Ordenskämpfer im Kloster weilten. Etwa fünfzig Kampfmagier waren vor zwei Tagen in aller Eile aufgebrochen. Der Bergfried, in dem die Prediger wohnten und ausgebildet wurden, war aus Stein gebaut. Die übrigen Gebäude bestanden hauptsächlich aus Holz.
 »Wir haben hier noch eine Menge Arbeit«, sagte Lad, ein recht redseliger Zimmermann, der mit ihnen am Tisch saß. »Sie zahlen gut. Ich meine ...« Er duckte sich, sah sich um und raunte: »... du darfst nicht so genau hinsehen ...«
 »... und hinhören«, flüsterte ein anderer. »Will nicht wissen, was sie da im Gefängnis machen. Aber ist mir auch egal. Ich hab mein Geld. Uns tun sie nichts. Also, man kann es schlechter treffen.«
 »Klingt ja gar nicht übel«, erwiderte Andrah schnell, die wohl bemerkt hatte, dass er nicht in der Lage war, etwas zu sagen. 
 Die Gespräche erstarben, als eine Wache eintrat. Wenig später wurden alle unmissverständlich aufgefordert, die Küche zu verlassen. Sie waren die Letzten, die den Raum verließen. Die Handwerker waren bereits davongeeilt. Mittlerweile war es dunkel geworden. 
 Vor ihrer Unterkunft warteten Brahma und die Brüder. Sie hatten sich mit den Wachen unterhalten und wussten nun genau über den Aufbau des Gefängnisses Bescheid.
 »Wo sollen wir zuschlagen?«, flüsterte Idena. »Und vor allem: Wie befreien wir Valdark?«
 Ratlos sah Londo von einem zum anderen. Nach ihren Gesichtern zu urteilen, hegten alle ihre Zweifel. 
 »Ich habe eine Idee«, ließ sich Rian vernehmen und blickte mit einem etwas überheblichen Lächeln in die Runde. »Die erwarten in nächster Zeit wichtigen Besuch. Dafür haben sie so viele Gefangene gemacht. Ihr Problem ist, dass sie mit dem Ausbau der Kerker noch nicht fertig sind.« 
 Tief atmete er durch, genoss offensichtlich die ungeteilte Aufmerksamkeit. Mit großen Augen fuhr er fort:
 »Im Keller führt eine Treppe zu einem zweiten Eingang. Und jetzt passt auf! Von dort führt die Treppe weiter zu einer Opferstätte! Weil sie nicht genügend Leute haben, steht dort nur eine Wache. Die meisten Handwerker und Diener meiden diesen Teil sowieso. Gleich gegenüber der Opferstätte sind – nun ja – spezielle Gefangene untergebracht. Daneben befindet sich ihr Waffenlager. Ich meine, keine Ahnung, wen sie dort eingesperrt haben. Wenn wir die befreien, können sie sich bewaffnen und selbst für ihre Freiheit kämpfen. Das verursacht sicher einigen Tumult. Dann kümmern wir uns um unsere eigentliche Aufgabe.«
 Innerlich stöhnte er auf. Der Plan war abenteuerlich. 
 »Die Wirtschaftsgebäude, die Küche und die Stallungen sind aus Holz«, sagte Brahma jetzt. Es klang so, als würde er laut überlegen. »Die brennen wie Zunder. Ist riskant, aber ich glaube, wir könnten es schaffen.«
 »Wir sind losgezogen, um Statuen und Heiligtümer niederzubrennen. Das hier ist ein ganzes Kloster«, gab er zu bedenken. »Ich zwinge niemanden zu dieser Aktion.«
 Andrah war die Skepsis am Gesicht abzulesen, dennoch sagte sie: »Überall, wo es Spaß gibt, bin ich dabei.«
 Idena nickte ebenfalls. Rian und seine Brüder schienen es kaum abwarten zu können.
 »Wir sollten uns aufteilen«, schlug Andrah vor. »Brahma, du und die Jungs, ihr kennt euch im Gefängnis am besten aus. Ihr befreit die Gefangenen und kehrt nicht ohne Valdark zu uns zurück.« Sie schenkte den Männern ein honigsüßes Lächeln.
 »Machen wir«, brummte Brahma. 
 »Londo, Idena und ich kümmern uns um das Heiligtum«, fuhr sie fort. »Valdark hat uns doch dieses Zeug für die Pförtner gegeben. Vorher geben wir den Gardemädchen mit dem Eulenruf das vereinbarte Zeichen. Sie sollen die Wirtschaftsgebäude und die Stallungen anzünden und dann mit den Pferden verschwinden. Bevor die Prediger kapieren, was vor sich geht, sind wir über alle Berge.«
 Sie warf ihm einen triumphierenden Blick zu. Er zögerte. Das war der beste Plan, den sie in so kurzer Zeit austüfteln konnten, doch er war auch extrem gefährlich. 
 Schließlich gab er sich einen Ruck, sah ihnen nacheinander fest in die Augen und erklärte: »Dann machen wir es so. Idena, du schleichst dich zum Waldrand, gibst den Mädels das Zeichen, sagst ihnen, was zu tun ist und kommst zurück. Wir warten bis Mitternacht. Dann legen wir los. Legt euch noch ein bisschen hin. Schlaft, wenn ihr könnt. Ich halte Wache.«
 Sie betraten die Gemeinschaftsunterkunft, die mittlerweile ziemlich voll war. Niemand nahm Anstoß daran darauf, dass Brahma und die Brüder sich ebenfalls eine Ecke suchten. Als es dunkel wurde, tat Idena so, als suchte sie den Abtritt und verließ den Raum. 
 Demonstrativ gähnend legte sich Londo neben Andrah. Wieder und wieder wälzte er in Gedanken den Plan durch. Das war das Schlimmste: die endlosen Stunden vor einem Kampf, in denen man darüber nachgrübelte, was alles schief gehen konnte. Am Ende verlief sowieso alles anders, als gedacht. Es half nichts. Entweder sie schafften es, Valdark zu befreien und die Anlage anzuzünden, oder sie versagten. Dann würden sie alle draufgehen.
 Um ihn herum ertönten Schlafgeräusche, viele schnarchten. Die Turmuhr läutete pünktlich jede Stunde, seine Sorge wuchs. Idena kehrte nicht zurück. Was war geschehen? Hätte man sie geschnappt, wären die Wachen sicher sofort zu ihnen gekommen. Hatte sie den Rückweg nicht mehr gefunden? Höchst unwahrscheinlich bei einer so erfahrenen Kämpferin.
 Als die Uhr zwölfmal schlug, erhob sich Andrah als Erste. Die anderen regten sich ebenfalls. Schweigend und so leise wie möglich verließen sie nacheinander den Schlafsaal. Es war ausgemacht, dass Brahma und die Brüder zuerst die Satteltaschen zu den Pferden bringen und dann zum Gefängnis gehen würden.
 Er und Andrah eilten zum Heiligtum, dessen Kuppel jetzt, mitten in der Nacht, gefährlich glühte. Schon passierten sie die Fackeln, die immer noch brannten. Zwei Laternen beleuchteten die Holztür, die eine Intarsienarbeit aufwies: Creydillad, umgeben von ihren Schlangen. Im Licht funkelten ihre Augen, als wären sie lebendig. Mit einem Schauder drückte er die Klinke herunter, die ebenfalls geformt war wie ein Schlangenleib. 
 Schwere, feuchte, warme Luft trat heraus, vermischt mit einem süßlichen Geruch von Weihrauch und Vanille. Hastig schlüpften sie hinein. Der Anblick war nicht unbedingt überraschend. Mittlerweile hatten sie einige Heiligtümer betreten. Allerdings war dieser Schrein der größte, den sie jemals gesehen hatten. Der Innenraum maß sicher dreißig Schritt. An den Seiten boten Bänke Gelegenheit, Creydillad anzubeten. Statuen der beiden Ausprägungen der Göttin prangten an der Wand und beherrschten den Raum. Sie waren aus Holz geschnitzt, aber so blank poliert, dass sich die Verzierungen der Wände in ihnen spiegelten. 
 Rechts blickte eine nachsichtige Mutter auf den Bittsteller herab. Eine unglaublich komplizierte Frisur mit vielerlei Schmuck zierte den Kopf. Die Augen aus purem Lapislazuli glänzten. Sie schien ihre Kinder zu rufen, jedenfalls lächelte der Mund. Die langen Ohrringe reichten bis zum Hals, um den sich eine riesige Python friedlich schlang. Geschützt wurde die Gütige nur von zwei steinernen Wachen, die neben ihr Position bezogen hatten. 
 Die Göttin auf der linken Seite sah ganz anders aus. Ab dem Bauchnabel war sie eine Schlange, in elegantem Schwung rollte sie ihren Körper um sich. Die Schultern zierten zornig gespreizte Flügel. Zwei Schlangen wanden sich um ihre Hände, die sie unheilvoll in Höhe der Flügel hielt. Das Gesicht war eine wütende Maske, die auch der kunstvolle Kopfschmuck nicht milderte. Hinter ihr, sie beschützend und bereit, jeden zu vernichten, richteten sich fünf Kobras auf, das Maul mit den Giftzähnen gebleckt. Der Körper der Göttin war mit Blattgold überzogen und glänzte im Schein der Kerzen. Es schien, als könnte sie jederzeit aufspringen, die Schlangen losschicken und alle töten, die ihr zu nahekamen. 
 Zwischen den Statuen war ein mehrere Fuß hohes Amulett aufgestellt – ein zwölfzackiger Stern, dessen Innenfläche einige willkürlich angeordnete Kreise zierten. Zwischen Statuen und Amulett glänzte ein silbriges Seil, etwa acht Fuß über dem Boden.
 So weit, so gut, dachte Londo. In dem Stern würde sich das Portal für den Pförtner öffnen. Hoffentlich wirkte Valdarks Mittel.
 Das Amulett drehte sich leicht im Luftzug der Öllämpchen, die von der Decke hingen. Die bunten Glasstückchen, aus denen sie zusammengesetzt waren, warfen Splitter farbigen Lichts an die Wände und hauchten den Zeichnungen Leben ein. Doch jetzt war nicht die Zeit, sich in Ruhe umzusehen. 
 Andrah öffnete bereits zwei Öllampen und goss vorsichtig das heiße Öl auf die Bänke. Die ersten Flammen züngelten hoch. Im gleichen Augenblick krochen zwei Schlangen aus den Wandöffnungen. Mit einem Fluch auf den Lippen sprang Andrah vor und erschlug sie. 
 Jetzt bemerkte er, dass mit dem Amulett etwas geschah. Wie schon in dem Schrein, den sie in Grianan Aileach zerstört hatten, spannte sich die silberne Schnur, die Zacken des Sterns bogen sich. Fünf Kreise begannen zu leuchten, in rasanter Geschwindigkeit verbanden sie sich zu einem Pentagramm. Im nächsten Augenblick schlüpfte ein albtraumhaftes, drei Fuß großes Wesen daraus hervor – ein Pförtner.
 Aber im Gegensatz zu damals, wusste er, was zu tun war. Geschickt wich er vor dem Wesen zurück, fuchtelte dabei mit dem Schwert herum, so, als wäre er halbtot vor Angst. Mit der anderen Hand öffnete er das Päckchen in seiner Tasche. 
 Wie erhofft, konzentrierte sich der Pförtner auf ihn. Ein unartikulierter Laut entrang sich dem breiten Maul, wodurch die mit einem Ring durchstoßenen Ohren sich über die Schulter verzogen. Unter dem spitzen Schnabel, der dem eines Papageis glich, kam eine Reihe messerscharfer Zähne zum Vorschein. Das doppelte Armpaar hob sich, die vier Finger an jeder Hand hielten Dolche. Gerade stand der Pförtner noch auf kräftigen, gekrümmten Beinen, dann ließ er sich auf alle viere fallen und sprang ihn an. 
 Erst im letzten Augenblick trat Londo beiseite, die Krallen des Pförtners rissen sein Wams auf. Diese Nähe und dieser Moment waren entscheidend. Ohne zu zögern, schüttete er dem Monster den Inhalt des Päckchens ins Gesicht. Kurz darauf hüllte das in allen Regenbogenfarben schillernde Pulver den Pförtner ein wie ein feiner Schleier. Der sackte zusammen, heulte auf, rieb mit allen vier Armen über Augen und Mund. 
 Mit einem einzigen kräftigen Hieb schlug er dem Monster den Kopf ab. Halb erwartete er, dass auch der Pförtner zu einem Haufen Asche vergehen würde. Stattdessen schmolz sein Körper, wurde durchsichtig und wehte schließlich wie ein Fetzen Nebel davon.
 »Londo!«, stieß Andrah hervor.
 Er wirbelte herum, traute seinen Augen nicht. Ein weiterer Pförtner materialisierte sich im Portal, verschaffte sich kurz einen Überblick, quittierte die vier Bänke, die mittlerweile qualmten, mit einem ärgerlichen Grunzen. Dann trat er aus dem Portal und hechtete auf Andrah zu.
 Die sprang zur Seite, zog einen Dolch und tötete eine der Schlangen, die sich von der Decke schlängelte. Überall krochen Tiere aus bisher verborgenen Öffnungen in der Wand. Er schauderte. Sie brauchten Idenas Schwerthand und sie brauchten sie jetzt. Zunächst wich er vor dem Monster zurück, versuchte, Zeit zu gewinnen.
 Andrah rappelte sich bereits wieder auf. Es sah aus, als hätten die Schlangen sie nicht erwischt. Mit Zeichen gab sie ihm zu verstehen, dass sie den Pförtner in die Zange nehmen wollte. 
 »Jaja, komm nur her, du Ausgeburt der schwärzesten Dämonenvettel!«, knurrte er und fuchtelte mit dem Schwert herum.
 Darauf erpicht, das Monster von seiner Gefährtin abzulenken, ließ er es noch näher an sich herankommen. Schließlich täuschte Londo einen Angriff vor. In diesem Moment sprang Andrah hoch, stieß dem Pförtner das Schwert tief in die Seite, dorthin, wo normalerweise das Herz hätte sitzen müssen. Aber der Dämon oder was-auch-immer-es-war grunzte nur. Im allerletzen Moment schaffte sie es, das Schwert aus der harten Haut zu ziehen, bevor der Pförtner sich umdrehte und mit den Dolchen nach ihr stach. 
 All das dauerte viel zu lange. Die Prediger würden bald etwas bemerken und nachsehen, was in dem Schrein vor sich ging.
 »Wir müssen weg!«, rief er Andrah zu.
 »Könnte mir nichts Schöneres vorstellen, aber der Kerl liebt mich einfach zu sehr.« Ihre Rede klang abgehackt, denn bei jedem Wort hüpfte sie in eine andere Richtung, um den Stichen ihres Gegners zu entgehen. 
 Jetzt wandte ihm das Monster den Rücken zu. Sofort sprang er auf eine der Bänke und holte aus. Als hätte das Vieh auch hinten Augen, stach es geradezu lässig mit den oberen Armpaaren rückwärts. Schmerz flutete seinen Körper, seine Sicht war für einen Augenblick getrübt, die rasiermesserscharfe Klinge hatte ihn am Oberschenkel erwischt. Er rutschte aus, stolperte, fiel über eine glimmende Holzbank. Mit aller Macht drängte er den Schmerz zurück, umklammerte das Schwert, griff nach dem Dolch an seinem Gürtel.
 Andrah bedrängte den Pförtner, wich den Stichen geschickt aus, aber es war klar, dass sie diesen Tanz nicht mehr lange durchhalten konnte. Stolz flutete sein Herz. Diese tapfere Kämpferin war seine Gefährtin. Er packte den Schwertgriff fester. Sie mussten das Vieh jetzt töten und dann schleunigst verschwinden. Der Rauch wurde immer dichter, die Hitze nahm zu. Im letzten Augenblick zertrat er eine der Schlangen. Andrah trieb den Pförtner näher an ihn heran. Dies war seine Chance! Er holte aus und schlug auch diesem Ungeheuer den Kopf ab. Für einen Augenblick atmete er schwer, nicht nur wegen dem Rauch. 
 In diesem Moment stürmte Idena herein. Die Erleichterung, die er darüber empfand, währte nur kurz. In dem Portal erschien bereits der nächste Pförtner. Das durfte doch nicht wahr sein.
 »Idena, das Seil!« Andrah deutete auf eines der Seile, die das Amulett hielten. 
 Die Kämpferin nickte, sprang auf eine Bank, die noch nicht brannte, und hieb das Seil durch. Das Gleiche machte seine Gefährtin auf der anderen Seite. Ein Sirren erklang, dann ein Knall. Alle Seile rissen, der Aufbau schwankte. Mit einem lauten Scheppern krachte das Amulett zu Boden. 
 Für einen Moment sah es so aus, als würde das Monster den Weg zurück schaffen. Doch das Portal verblasste und mit ihm der Pförtner.
 »Raus hier!«, befahl Londo. Im Hinausstürmen stürzte er noch zwei große Kerzenständer um. Sofort loderten die Flammen an Stoffen empor, die an der Wand hingen.
 Draußen empfing sie das reinste Chaos, ein unüberschaubares Gemetzel. Er zuckte zusammen. Nicht weniger als zehn Orks wüteten, als gäbe es kein Morgen.
 »Hier entlang!«, rief Idena und eilte voraus. 
 Mehrere Gebäude standen mittlerweile in Flammen. Auch das Gefängnis brannte lichterloh. Die Hitze war unbeschreiblich. Handwerker liefen wild durcheinander. Idena rannte am Gefängnis vorbei, hinter den Bergfried und dann auf den Wald zu.
 »Wo sind die anderen?«, brüllte er. 
 In diesem Moment stürzte das Dach der Küche ein. Idena deutete nur nach vorne. Hustend erreichten sie den Waldsaum. Mittlerweile spürte er seine Verletzung stärker, aber ihm blieb nichts anderes übrig, als Idena zu folgen, die immer weiterlief. Mit dem Brand im Rücken war die Nacht hell erleuchtet.
 Ein Pfiff tönte durch den Wald, Idena hielt darauf zu. Antara und eine weitere Kämpferin erwarteten sie, hielten Pferde an der Leine. Entsetzt sah er sich um, doch Antara schüttelte traurig den Kopf. Verzweiflung drohte ihn zu übermannen, rasch schaute er nach seiner Gefährtin. Gerade schwang sie sich auf ein Pferd. 
 Dann erblickte er eine große Gestalt, die zwischen den Bäumen auf sie zu stolperte. Valdark! Hinter ihm tauchte Rian auf. Der Bursche blutete im Gesicht und hielt sich den linken Arm. 
 »Schnell!«, schrie er. »Die Kampfmagier sind hinter mir her!«
 »Deine Brüder?«, fragte Idena.
 »Tot«, stieß er hervor und wischte sich hastig über die Augen.
 Brahma brach durch ein Gestrüpp. Scathach sei Dank! Wie in einem Traum stieg Londo auf sein Pferd, vergewisserte sich, dass alle aufsaßen. 
 Valdark ritt an seine Seite und rief: »Ich kenne einen Weg durch die Berge, der nach Traína führt. Folgt mir!«
 »Dann los«, befahl er. »Hoffentlich haben wir genug Schaden angerichtet«, fügte er grimmig an Valdark gewandt hinzu.
 »Davon gehe ich aus«, erwiderte der Faun. 
  
 Sie ritten so schnell, wie es das nächtliche Gelände zuließ. Der Feldweg führte sie zunächst nach Norden. Dabei überquerten sie einen der schmaleren Zuflüsse des Mewdal, der wenig Wasser führte.
 »Seht zu, dass ihr im Fluss reitet«, ordnete Londo an. Vielleicht konnten sie die Verfolger von ihrer Fährte ablenken.
 Schließlich deutete Valdark auf einen Pfad, der vom Wasser wegführte. Sie folgten ihm, bis die Sonne aufging. Erst dann erlaubten sie sich, zu rasten. Ein Lagerfeuer wollten sie nicht entzünden. Also setzten sie sich auf den Boden und versorgten die Verletzungen, so gut es eben ging. Andrah bemerkte erst jetzt, dass er verwundet war.
 »Warum hast du mir das nicht gesagt?«, schimpfte sie.
 »Wann hätten wir die Wunde verbinden sollen?«, hielt er ruhig dagegen. 
 Antara nahm einen langen Schluck aus einem Trinkschlauch. Londo war fast sicher, dass er Wein statt Wasser enthielt. Ihr Blick glitt in die Ferne.
 »Die Stallungen wurden bewacht«, begann sie leise. »Wir haben die Wachen übersehen, weil sie hinter einem großen Strohhaufen saßen. Kampfmagier!« Rau lachte sie auf. »Es war ihnen nicht beizukommen. Danke, Brahma! Ohne dich säße ich nicht hier. Fia, Ilsa und Schorna sind jetzt bei Scathach.«
 Der Hüne schnaufte. »Ist uns ähnlich ergangen. Ich dachte, es wäre ein Spaziergang – rein ins Gefängnis, alle befreien und wieder raus. Die einzelne Wache war schnell erledigt.« Er stockte und holte tief Luft. 
 Londo bemerkte, wie schwer es seinem alten Weggefährten fiel, von den Geschehnissen zu erzählen.
 »Der Opferplatz ist ekelhaft.« Brahma spuckte vor sich. »Sie hatten jede Menge eingesperrt: Orks, mindestens zehn; Kobolde; Irrwische und sogar drei Feen. Glücklicherweise waren alle Gefangenen noch gut in Form. Als wir sie befreiten, kamen tatsächlich drei Pförtner durch ein Portal, das wir nicht gesehen hatten.« Sein Kinn wies auf Rian, der mit gesenktem Kopf neben ihm saß. »Haben seine Brüder erwischt. Verflucht sollen die Viecher sein. Am liebsten hätte ich ihnen die Dolche in ihren Arsch gesteckt. Denen ist echt nur mit Magie beizukommen!« 
 Voller Zorn hieb er mit der Faust auf den Boden. 
 »Die Orks sind sofort rausgestürmt, haben die Pförtner erledigt. Einer blieb einen Augenblick stehen und fragte nach unseren Namen. Wusste gar nicht, dass die sprechen können.«
 »Es gab doch mehr Wachen, als wir dachten«, meldete sich nun Idena zu Wort. »Als ich vom Wald zurückkam, war mir der Weg abgeschnitten. Ich musste mich verstecken. Tut mir leid, Londo.«
 »Dafür kannst du nichts. Du hast alles richtig gemacht«, beruhigte er sie. »Wir sollten schlafen und uns ausruhen. Es gibt immer noch zu viele dieser dreimal verfluchten scheiß Heiligtümer. Ich hoffe nur, dass die Zerstörung des Klosters Esmanté und dem Hohen Lord hilft.«
   42. Eine Frage der Übung
  
 »Konzentrier dich! Schlag – Gegenschlag – Ausweichen – Dolch ziehen – Sprung – und zack!« 
 Niedergeschlagen sah Eobar zu mir hoch. »Meister Gowan hatte recht. Eine Gwydd eignet sich nicht zur Schwertkämpferin.« Kaum hatte sie das gesagt, zuckte sie zusammen. »Au!«
 »Deine Gedanken bestimmen, wer du bist und was du zu tun vermagst. Merk dir das endlich!«, bläute ich ihr ein. Bevor ich fortfuhr, atmete ich tief durch. »Hör mir zu! Alles ist eine Frage der Übung. In den letzten Monaten hatten wir keine Zeit, regelmäßig zu trainieren, weil wir ständig um unser Leben gekämpft haben. Auch keine schlechte Übung, zugegeben. Ich möchte dir ein paar Finessen beibringen und du schaffst das locker. Also, noch mal: Grundstellung!«
 »Mylady!« Eine junge Gwydd rannte über den Übungsplatz. 
 Fluchend stoppte der Führer der Bogenschützen das Training. Beinahe hätte es die Elfe erwischt. Unbeirrt stolperte sie weiter über die Wiese, wich Zweikämpfern aus, winkte wie wild.
 Kopfschüttelnd ging ich ihr entgegen. Dabei sah ich mich um. Unser Heer lagerte auf der Ebene westlich der Heerstraße auf Höhe von Béara. Nach dem Erhalt des Briefes von König Chulann hatte Loglard nicht lange gezögert. Die Mobilmachung war kurz gewesen. Varionde hatte seine Kämpfer gesammelt, Shay alle Bogenschützen. Einige Tage danach war Herzog Léon eingetroffen mit zweihundert Bergelfen, überwiegend Bogenschützen. Dieses Mal hatten wir uns nicht die Mühe gemacht, die Überquerung des Perlenden Flusses an der Furt vor dem Bannwald zu verheimlichen. Wozu auch? König Chulann würde in den nächsten Tagen eintreffen mit all den Cérn-Kämpfern, die er in der Kürze der Zeit hatte einziehen können.
 »Was ist los?«, fragte ich das Mädchen.
 »Der König schickt mich. Ihr müsst sofort zu ihm ins Zelt kommen. Er sagte etwas von den Dryaden, dass es eilt und ich Euch sofort ...«
 Mehr musste ich nicht wissen. Eobar rannte hinter mir her. Meine Gedanken überschlugen sich. Sollten die Dryaden doch noch einen Weg gefunden haben, damit wir das Wegenetz benutzen konnten? Gab es eine Möglichkeit, Noreia zu retten? Bei den Nornen, warum musste ich Wolkenwind immer im Stall lassen und laufen wie eine einfache Gwydd. Keuchend erreichten wir das Königszelt, die Standarte mit dem sehenden Auge flatterte im Wind. 
 Wienot wartete bereits auf uns, Eobar hielt er zurück. »Er will mit Euch allein sprechen, Meisterin.« Seine Augen glühten, wie ich es nie zuvor gesehen hatte. 
 Was hatte das zu bedeuten? Mit zitternden Händen schlug ich die Zeltplane zurück und schlüpfte hinein.
 Loglard stand in der Mitte des Zeltes, sein Körper wirkte so gespannt wie ein Pfeil, kurz bevor er abgefeuert wird. Eine Dryade lehnte gegen einen der hölzernen Stützpfosten. Lächelnd nickte sie mir zu. 
 Noch bevor ich sie begrüßen konnte, erklärte sie: »Derv teilte uns mit, dass vor einigen Stunden etwas Merkwürdiges passiert ist. Ein starker Knotenpunkt stand plötzlich nicht mehr unter Annwyns Kontrolle. Einige kleinere folgten. Das Wegenetz ist erschüttert.« 
 »Was genau bedeutet das?«, stieß ich hervor.
 »Stellt es Euch vor wie das kunstvoll gewobene Netz einer Spinne. Doch nun klafft ein großes Loch darin. Derv ist sicher, dass er ein paar Transporte durchführen kann, bevor Annwyn den Schaden behoben hat. Zwei, höchstens drei Elfen können hindurch und es eilt. Zum einen belagern ihn die Geisterkrieger und er muss einen Teil seiner Kraft für den Schutzschild abzweigen. Zum anderen fühlt er, dass Annwyn bereits begonnen hat, den Schaden zu reparieren. Seid Ihr bereit?«
 Für einen Moment hielt ich inne, sammelte mich. Auch wenn ich am liebsten laut hinausgeschrien hätte, dass niemand bereiter war als ich. Alles musste gut durchdacht sein.
 »Wo ist Easghe?«
 »Mastress Vilanga holt ihn gerade«, erwiderte Loglard leise. »Sie, Easghe und du, ihr solltet gehen.«
 »Du kommst nicht mit?«, entfuhr es mir. 
 Tieftraurig schüttelte er den Kopf. Dann griff er aus dem Wust von Papierrollen eine heraus und reichte sie mir. Es war eine Botschaft von Ewan, dem Elfen, der schon seit langer Zeit für Loglard spionierte. Was er schrieb, ließ mich schaudern. Aonghas war mit seinem riesigen Heer nicht nach Norden gezogen, wie wir vermutet hatten, sondern nach Osten. Aus Nisz Mathuín hatte er weitere Truppen bezogen und hielt nun auf die Heerstraße zu. Ewan hatte Gerüchte gehört, wonach die Händler aus der reichen Stadt Kath Söldner schickten, um Aonghas‘ Heer zu unterstützen. Sie würden in ihm schon den legitimen König von Cérnowia sehen. 
 Meine Beine zitterten, ich musste mich setzen. Ewan schätzte das Heer auf zwanzigtausend Mann – Ramsz, Kampfmagier, Zwerge. Dies bedeutete das Aus. So einfach war es. Langsam blickte ich hoch.
 »Selbst wenn du Annwyn aus der Scheibe befreist, wissen wir nicht, ob sie uns hilft«, sagte Loglard mit tonloser Stimme. »Aber auch falls sie es tut, ist Aonghas so gut wie unbesiegbar. Und trotzdem müssen wir kämpfen.«
 »Nein.« Heftig schüttelte ich den Kopf. »Ich lasse dich nicht allein in einer aussichtslosen Schlacht. Es muss einen anderen Weg geben.«
 »Hol unsere Tochter!« Mit einem unendlich zärtlichen Lächeln strich er mir über die Haare. »Gerade bietet uns die Große Mutter die einzige Gelegenheit. Ich kämpfe gern und gebe mein Leben, wenn ich weiß, dass ihr in Sicherheit seid.«
 »Aber ...«, setzte ich an.
 »Meisterin«, unterbrach mich die Dryade. »Ihr müsst Euch um die neunte Stunde bei den drei Eichen am Rande des Bannwaldes einfinden. Dort ist der Knotenpunkt, von dem Derv euch holen wird.«
 Bei allen Höllenhunden zusammen! Uns blieb keine Zeit mehr. Ich musste sofort aufbrechen. Bis zum Bannwald brauchte ich mindestens drei Stunden.
 »Ich begleite dich«, flüsterte Loglard.
 Also packte ich meine Satteltasche. Niemand wusste, was uns erwartete. Auch wenn Loglard es nicht ausgesprochen hatte, konnte es sich genauso gut um eine Falle der verfluchten Arsuri handeln. Das war mir völlig klar. Deshalb beschloss ich, so viele Waffen wie irgend möglich mitzunehmen. Alles andere konnte ich organisieren.
 »Eine Sache noch.« Er überreichte mir eine kleine Kiste, die vibrierte, als ich sie in die Hand nahm. »Öffne sie, aber wappne dich. Sie ist sehr fordernd.«
 Obwohl ich für so etwas eigentlich gerade keinen Sinn hatte, klappte ich die Kiste auf. Vor Überraschung stieß ich einen kurzen Schrei aus. 
 Auf dunklem Samt lag eine Maske, sie war etwas kleiner als das Gesicht eines durchschnittlichen erwachsenen Elfen. Wo die Löcher für die Augen sein sollten, changierte die Luft in verschiedenen Lilatönen. Das Erstaunlichste aber war, dass sich der Mund zu einem Grinsen verzog. Bildete ich mir das etwa ein?
 »Die Maske des Aris«, japste ich.
 »Mittlerweile kennst du dich ja ein wenig mit magischen Artefakten aus.« Mit einem schiefen Lächeln deutete er auf Akrya. »In gewisser Weise ähnelt die Maske deinem Schwert. Sie hat ihren eigenen Willen und sie ist fordernd. Aber sie wird dir auch von großem Nutzen sein. Du weißt, dass sie den Träger unsichtbar machen kann.«
 Ich nickte.
 »Sie gibt dir zusätzliche Kraft und zeigt dir an, wo Magie gewoben wird. Das alles aber nur für einen relativ kurzen Zeitraum – zwei, vielleicht drei Stunden. Danach muss sie ein Magier mittels eines komplizierten Verfahrens neu aufladen. Du kennst die Stadtpläne von Tyr Abath und du weißt, wo sich Dorrells Gemächer befinden. Sollte Noreia nicht dort sein, musst du sie suchen. Dann kann dir Maske hilfreich sein. Geh kein Risiko ein und, vor allem, verbirg dein magisches Reservoir vor ihr. Verstehst du mich?«
 »Aye. Brauche ich ein Zauberwort oder so etwas, damit sie funktioniert?«
 »Nein, sobald du sie aufsetzt, bist du unsichtbar.«
 »Allmählich werde ich zu einer echten Magierin.« Trotz allem musste ich grinsen.
 Er vergewisserte sich, dass die Maske gut verstaut war. Dann umarmte er mich lange. Ständig glitten seine Hände über meinen Rücken, als müsste er sich ein ums andere Mal davon überzeugen, dass ich noch da war. Mir erging es ähnlich. Am liebsten hätte ich ihn nie mehr losgelassen. Aber genauso sehr sehnte ich mich nach meinem Kind.
  
 Pünktlich traf ich mit Loglard und Eobar bei den drei Eichen ein. Vilanga und Easghe warteten schon. Voller Ungeduld trat der Wasserdämon von einem Fuß auf den anderen.
 »Ich werde sie wiedersehen«, sagte er, »endlich werde ich sie wiedersehen.«
 »Halte dich an unsere Abmachung!«, schärfte Loglard ihm ein.
 Reumütig senkte Easghe den Kopf und nickte. Ich hoffte, dass der Sinneswandel echt war.
 Vilanga wirkte ruhig wie immer. Wie ich hatte sie außer mehreren Beuteln am Gürtel und einem kleinen Rucksack kein Gepäck. Eobar sah missmutig aus. Wir wussten nicht, ob sie mitkommen konnte oder nicht.
 »Wenn du es nicht mehr schaffst, bist du für Wolkenwind verantwortlich und du unterstehst Sigriths Befehl«, schärfte ich ihr ein. »Halte nach mir Ausschau und reserviere mir einen Platz ganz vorne in der Schlacht.«
 »Aye, aber ich würde Euch viel lieber begleiten«, erwiderte sie. 
 Loglard zog mich beiseite. »Pass auf dich auf«, wisperte er mir ins Ohr. 
 Wärme breitete sich in meinem Körper aus, ich vermisste ihn jetzt schon. 
 »Das Gleiche erwarte ich von dir«, gab ich zurück.
 »Sag Noreia, dass ich sie liebe«, hauchte er. »Und vergiss nie, dass ich dich liebe, so lange mein Herz schlägt und darüber hinaus.«
 »Mylord, die Zeit drängt!«, mahnte die Dryade.
 Widerstrebend gab er mich frei, wir gingen zurück. Dann kniete er sich neben der Dryade hin und sie legten die Hände auf den Waldboden. Wenig später flimmerte die Luft zwischen ihnen. Etwas zog an mir. 
 »Du gehst zuerst, Esmé!« Seine Stimme hörte sich bereits so an, als käme sie aus weiter Ferne.
 Ich wappnete mich, trat vor und wurde sofort von einem starken Sog erfasst. Instinktiv schloss ich die Augen, als ein Lichtblitz auf mich zuschoss. Etwas Kaltes hüllte mich ein. Ich versuchte, die Augen zu öffnen, was mir nicht gelang. Es kam mir so vor, als würde ich viel zu schnell mit einer Kutsche über unwegsames Gelände rasen. Die Kälte kroch mir in die Knochen, ließ mich bibbern. Es gelang mir, die Augen zu öffnen. Dann bekam ich einen Stoß, strauchelte, stolperte über eine Wurzel, verlor den Halt und landete unsanft in einer Moorpfütze. 
 Die feuchtwarme Luft des Südens empfing mich, außerdem unzählige Moskitos. Sicherheitshalber rutschte ich noch ein wenig beiseite, denn ich hoffte, dass meine Kameraden bald nachkommen würden. Rasch überprüfte ich, ob meine Waffen und die Maske noch verstaut waren. Nur wenig später landete Vilanga einen Klafter neben mir. Elegant rollte sie ab und erhob sich. Ungeduldig wartete ich auf Easghe. Sollte er es nicht über das Wegenetz geschafft haben, wusste ich nicht, womit wir Annwyn ködern sollten. Dann gab es einen Knall, ein Schrei ertönte, einige Klafter weiter landete der Wasserdämon mitten in einem Schlammloch. Leise fluchend arbeitete er sich daraus empor.
 Obwohl wir mindestens eine Stunde warteten, kam Eobar nicht. Bang hoffte ich, dass sie wohlbehalten in Cérnowia geblieben war. Easghe verwandelte sich in einen weißen Hengst und trabte davon. Da er schon einmal hier gewesen war, sollte er den Weg suchen. Hoffentlich waren wir nicht allzu weit von Tyr Abath entfernt. Schweigend saßen Vilanga und ich im Gestrüpp.
 Warum hatte mir Loglard keine Flügel gezaubert? Wahrscheinlich war das nicht ohne Weiteres möglich. Ich wollte mein Kind holen und dann auf schnellstem Weg zurück zu meinem Gefährten. Ihn, ohne mich, in einer aussichtslosen Schlacht zu wissen, trieb mich beinahe in den Wahnsinn. Glücklicherweise mussten wir nicht lange warten. 
 Easghe kehrte in Elfengestalt zurück. »Wir brauchen etwa zwei Stunden zu Fuß bis nach Tyr Abath«, berichtete er etwas atemlos. »Wie Balor gesagt hat, umgibt ein Schutzschild die Stadt. Die Wachen wurden verdreifacht. Kein Zweifel, sie rechnen mit einem Angriff.«
 »Sehen wir es uns aus der Nähe an«, erwiderte ich und lief los.
 Der Sumpf erinnerte mich an die Zeit bei Meister Gowan. Obwohl das noch gar nicht so lange her war, kam es mir vor, als wäre es in einem anderen Leben gewesen. Damals sorgte ich mich nur um mein Training und die Meisterprüfung. Heute hingegen musste ich meine Tochter aus den gierigen Fingern eines Schwarzmagiers befreien. Deshalb würden meine Kameraden ohne mich in einer verzweifelten Schlacht kämpfen. Bei diesem Gedanken wurde mir übel.
 »Vorsicht!«, zischte Vilanga und zerrte mich hinter einen abgestorbenen Baumstumpf. Easghe duckte sich hinter ein Gebüsch. Mahre flogen über uns hinweg. Verfluchte Biester!
 »Ich webe einen Schutzschirm«, wisperte Vilanga. »Er sollte uns verbergen. Bleibt dicht beieinander.«
 Also marschierten wir im Gänsemarsch weiter. Nach etwa drei Stunden lichtete sich der Dschungel etwas, die Landschaft wurde hügeliger.
 »Dort!« Abrupt blieb Easghe stehen. Beinahe hätte ich ihn umgerannt. Er zeigte nach vorne. 
 Wir standen auf einem der bewachsenen Hügel und sahen auf Tyr Abath hinunter. Von der Karte wusste ich, dass die Stadt streng geometrisch angeordnet war. Es sah aus, als wären die Gassen und Straßen mit dem Lineal gezogen worden. Wasser glitzerte in Kanälen, die neben den Straßen entlangliefen. Am Horizont ging gerade die Sonne blutrot unter. Die Vögel verstummten, das Sirren der Mücken wurde lauter, Frösche quakten. Wir waren schon so nahe, dass ich im letzten Abendrot sogar Einzelheiten der Tempelanlagen erkennen konnte. Ich holte die grobe Skizze hervor, die ich angefertigt hatte. Vilanga und ich verglichen sie mit dem Bild, das sich uns bot. Easghe erinnerte mich an ein wildes Tier vor dem Sprung.
 »Dort sollte Dorrells Haus sein.« Vilanga deutete auf einen mit einer niedrigen Mauer umzäunten Abschnitt der Stadt. 
 Trotz der mittlerweile angebrochenen Dunkelheit konnten wir alles gut erkennen, denn unzählige Laternen und wohl auch magische Lampen, die in regelmäßigen Abständen aufgestellt waren, erhellten die Stadt. Ein Tempel stach heraus, denn sein Dach erglühte rot, wie wir es von den Kapellen kannten. Fackeln wiesen den Weg zum Eingang.
 »Der Opfertempel!«, flüsterte Vilanga. Ihrer Stimme hörte ich an, dass sie schauderte.
 »Ja, das ist er. Aus der Nähe sieht er noch schrecklicher aus. Glaubt mir!« Easghe stierte vor sich hin. 
 Jetzt fiel mir auf, dass er ein bestimmtes Viertel fixierte. Ich folgte seinem Blick. Keinen Moment lang hegte ich Zweifel, welches Gebäude ich vor mir hatte. Eine kurze, von Laternen erleuchtete Straße führte in ein abgeschlossenes kleineres Viertel. Die Straße mündete in eine elegante Brücke, die einen Wassergraben querte. Dahinter erhob sich ein rechteckiges Gebäude mit vier Stockwerken. Jedes Stockwerk war schmaler als das vorherige. Die Wände wiesen unzählige Ornamente, Fresken und Verzierungen auf. Ein flaches Dach bildete den Abschluss. In dessen Mitte ragte eine Vorrichtung auf, die wie ein Springbrunnen aussah. Allerdings brannte in dieser Vertiefung ein flackerndes Feuer. 
 Eigentlich hätte ich diese Einzelheiten in der Nacht gar nicht sehen können. Doch all die Glyphen, Verzierungen und Ornamente pulsierten roségold im Rhythmus eines unsichtbaren Herzens. Von hier oben sah es so aus, als würde der Turm selbst leben. Die Seelenwacht, Annwyns Gefängnis! 
 Ein Knurren ertönte neben mir, dann ein Knirschen, als würden Kiesel zermahlen. Easghe hatte sich teilweise verwandelt. Er scharrte mit den Zähnen in seinem Pferdemaul.
 »Wir befreien sie, genau wie die Prinzessin«, versuchte Vilanga ihn zu beruhigen.
 Das Letzte, was wir brauchen konnten, war ein unkontrollierbarer Wasserdämon. Offensichtlich zeigten ihre Worte Wirkung. Der Pferdekopf verformte sich, das Gesicht eines Elfen schälte sich heraus. Schließlich stieß er hörbar die Luft aus, die Nüstern, die noch statt der Nase in seinem Gesicht prangten, blähten sich. Mehrmals öffnete und schloss er eine Faust, wobei sich die Faust ein paar Mal in eine Flosse verwandelte. 
 »Wir schleichen uns weiter an und suchen nach einem Schlupfloch«, schlug ich vor.
 »Wir müssen uns beeilen, Meisterin«, gab Vilanga zu bedenken. »Ich verfüge nicht über die Kraft Eures Gefährten. Den Unsichtbarkeitszauber kann ich nicht mehr lange aufrechterhalten.« Sie schwitzte stark, ihr Gesicht war bleich, ihre Hände zitterten.
 »Sagt Bescheid, wenn es zu viel wird«, erwiderte ich. Was sonst konnte ich sagen?
 So näherten wir uns der Stadt. Wie Easghe berichtet hatte, schützte eine etwa zwei Klafter hohe Mauer die Stadt. Auf der Krone der Mauer patrouillierten Wachen. Mahre und einige Adler zogen ihre Kreise. Das alles hätte mich nicht weiter gestört. Es gab immer Winkel, die nicht bewacht wurden. Dort konnte man hinüberklettern. Doch der Schutzschild, von dem Balor gesprochen hatte, umspannte Tyr Abath wie eine gigantsche Kuppel, die im Schein der Laternen glänzte. Die Hülle hatte sich in den Boden gebrannt und an den Stellen die gesamte Vegetation versengt. 
 Wir schlichen an der Mauer entlang, sackten immer wieder in dem tückischen, sumpfigen Boden ein. 
 Wenig später gab Vilanga uns zu verstehen, dass wir ein Versteck suchen sollten. Ihre Kraft ging zur Neige. Also gingen wir ein Stück zurück, quetschten uns unter ein Gebüsch und beratschlagten.
 »Ich könnte die Maske aufsetzen. Vielleicht sehe ich mit ihr irgendwo eine Lücke«, sagte ich.
 Vilanga nahm ein paar Pillen ein. Dann schüttelte sie heftig den Kopf. »Wer weiß, wofür Ihr sie noch brauchen werdet. Innerhalb der Stadt leistet sie Euch bessere Dienste als hier.«
 »Sie nützt mir nichts, wenn ich gar nicht erst in die Stadt hineinkomme«, hielt ich ihr entgegen.
 »Morgen früh werden sie zumindest ein Tor öffnen, um die Bauern und Händler einzulassen«, erwiderte sie müde. »Wenn Ihr Euch mit Hilfe der Maske unsichtbar macht, genügt meine Kraft für Easghe und mich. Für uns drei reichen meine Kräfte nicht.«
 »Ich kann mich in ein Pferd verwandeln«, schlug Easghe vor. »Ihr könnt auf mir reiten. Das sollte niemandem auffallen.«
 Schweren Herzens stimmte ich zu. Ich war so nahe bei Noreia und musste noch eine Nacht ohne sie verbringen. Kategorisch verbot ich mir jeden Gedanken daran, was ihr wohl gerade widerfahren mochte. Stattdessen suchte ich mir eine einigermaßen bequeme Stellung und versuchte, ein wenig zu schlafen.
 Leider piesackten mich die Mücken trotz Vilangas Schutz. Das Mittel, das sie mir zum Einreiben gegeben hatte, schien bei mir nicht zu wirken. Wieder schlug ich auf meinen Arm, wollte schon die Augen schließen, da hörte ich es. Ein Rauschen, ein Pfeifen – ein Geräusch, das mich an etwas erinnerte. Im Halbschlaf wollte es mir nicht einfallen, aber es war wichtig. Eine innere Stimme befahl mir, endlich aufzuwachen, da rüttelte mich jemand an der Schulter.
 »Seht!« Vilanga deutete auf einen riesigen Schatten, der mühelos von den Gipfeln des Steinernen Meeres auf uns zu segelte. Ab und zu – spielerisch, wie es schien – hoben und senkten sich seine Flügel. Sein Bauch glühte tiefrot gegen den dunklen Nachthimmel. Mein Herz verkrampfte sich. Was denn noch?
 »Nithor«, wisperte Vilanga. »Bei allen Göttern, wo kommt das Mistvieh her? Der hat uns gerade noch gefehlt.«
 »Was tut er hier?«, überlegte ich. »Das letzte Mal sind wir ihm in den Trollspitzen begegnet.«
 Mit einem Mal schrie Vilanga auf, hielt sich den Arm, auf dem ein Krended glühte. Magie wurde gewoben. Wie auf ein Zeichen drehte Nithor ein wenig nach Westen ab – und ging tiefer. Wir verloren ihn aus den Augen. Nur wenig später stieg er wieder hoch. Hinter ihm ging die Sonne auf. 
 Easghe, der von uns die besten Augen hatte, keuchte. »Seht Ihr das?«, zischte er und deutete auf den Drachen, der nun schnurstracks auf Tyr Abath zuflog. »Ein Zwerg sitzt auf ihm. Verfluchte Winzlinge!«
 »Das ist nicht möglich.« Vilanga beschattete die Augen. »Niemand kann Blutschatten reiten. Das sehe ich mir genauer an.«
 Nur einen Wimpernschlag später schraubte sich ein schlanker Falke in die Lüfte.
 »Los!«, befahl ich. »Wir folgen ihnen! «
 Easghe und ich trabten los. Immer wieder schaute ich gebannt auf das, was sich am Himmel abspielte. Eine Schar Mahre stellte sich Nithor in den Weg. Es kostete ihn nur einen Feuerstoß und sie vergingen in Asche. 
 Kurz vor dem Schutzschirm zog der Drache hoch. Sein Reiter warf etwas, das wie eine Lanze geformt war, gegen den Schild. Der vibrierte, Schlieren durchzogen die durchsichtige Hülle. Ein weiteres Mal flog Nithor heran und spie Feuer, während der Zwerg die Hülle nochmals attackierte. Beim dritten Angriff hatte der Drachenreiter Erfolg. Mit einem schrillen Ton fiel der Schutz in sich zusammen. 
 Der Boden unter unseren Füßen bebte. Ich strauchelte. Eine Welle pflügte durch den Sumpf, entwurzelte Bäume und Sträucher. Wir duckten uns, warteten, bis die Woge uns passiert hatte. Dann rannten wir weiter auf die Wehrmauer zu. Niemand beachtete uns. Nithor belegte die Mauer ununterbrochen mit Feuer. Die Wachen, die ihre Schlangenstäbe vor sich hielten, verbrannten.
 Als Nächstes sah ich den Falken, der unter dem Drachen über die Stadtgrenze flog. Das bedeutete, dass die Schutzhülle zerstört war. Mittlerweile herrschte das reinste Chaos. Tore wurden aufgerissen. Elfen drängten fluchend hindurch und suchten ihr Heil im Sumpf. Bauern, Prediger, Diener, Sumpfelfen liefen durcheinander.
 »Kommt!« Vor meinen Augen verwandelte sich Easghe in den weißen Hengst. Ohne zu zögern, schwang ich mich auf seinen Rücken, hielt mich in seiner Mähne fest. Dem großen Pferd machten die Leute trotz aller Panik Platz.
 »Was wollt Ihr in der Stadt?«, rief ein Wachmann. »Dort wütet der Drache.« Mit einem Fußtritt hielt ich ihn mir vom Leib.
 Gerade kreiste Nithor über einem Tempel und fing Mahre wie Fliegen. Aber halt! Wo war der Reiter? Ohne dass wir uns abgesprochen hätten, hielt Easghe auf das Viertel zu, in dem wir Dorrells Domizil vermuteten. Inzwischen hatte Nithor wohl genug von den Mahren. Er stieß herab, geradewegs auf uns zu. 
 »Achtung!«, rief ich. 
 Easghe schüttelte sich. Schon war er wieder ein Elf, fing mich auf, zerrte mich mit sich in den Schutz eines tempelartigen Gebäudes. Zornig brüllte der Drache, die Bäume auf beiden Seiten des Weges loderten auf. Mit schweren Flügelschlägen entfernte er sich. Easghe zog mich weiter. Leute kamen uns entgegen, Angst im Blick, mit wenigen Habseligkeiten in den Händen. Roh bahnte uns Easghe einen Weg. Schon standen wir vor dem Eingang zum Viertel von Dorrell. 
 »Holt Eure Tochter, beeilt Euch! Der Drache ist verrückt«, schrie er und hob mich hoch.
 Noch benommen kletterte ich über die Brüstung. Fieberhaft sah ich mich um. Kunstvoll geschnittene Bäume. Ein schmaler Wasserlauf, der zu einem Brunnen führte. Ein rechteckiges Gebäude, wie sie hier wohl üblich waren. In meinem Kopf gab es nur eine Frage: Wo würde ich ein Mädchen einsperren? Ich ging an der Hauswand entlang, suchte nach – irgendeinem Hinweis. Da - ein winziger Balkon im ersten Stock fiel mir auf. Die schmiedeeiserne Brüstung gewährte einen Blick auf einen schmalen Hocker. Dort lag eine grün-braune Bluse. Sie gehörte meiner Tochter. Die Koadeck hatten sie ihr gegeben. Mein Herz schlug wie verrückt.
 »Noreia!«, brüllte ich ohne Rücksicht auf Dorrell oder sonst jemand, der mich womöglich hören konnte.
 Keine Antwort. Dank der vielen Verzierungen und Vorsprünge fiel es mir leicht, die Hauswand hochzuklettern. Mit einem Satz war ich über der Brüstung und stieß die Tür auf. Das Zimmer war leer. Verzweifelt sah ich mich um und hätte schreien mögen vor Enttäuschung. Bei Scathach, warum konnte die Göttin mir nicht hold sein! Dort lag eine Hose, die Noreia so gerne trug. Tränen stiegen mir in die Augen. In hilflosem Zorn hieb ich gegen die Wand. Daraufhin schlichen zwei Kobolde herein, sofort zog ich das Schwert.
 »Nein, bitte, tut uns nichts. Was wollt Ihr hier?«, sagte einer von ihnen.
 »Wo ist das Mädchen?«, herrschte ich sie an.
 »Die Komtur hat sie mitgenommen. Sie fliehen vor dem Drachen«, erwiderte der andere.
 »Wo sind sie hin? Los, redet!«
 »Zur Seelenwacht.« Der erste Kobold zitterte heftig. »Die Komtur hat gesagt, dass sie dem schleimigen Wicht die Scheibe nicht gönnt und dass sie die Prinzessin braucht.«
 In diesem Moment fügten sich für mich die Puzzleteile zusammen. Nur ein einziger Zwerg war in der Lage, einen Drachen zu beherrschen: Xart!
 »Wie komme ich am schnellsten dorthin?«, schrie ich, um den ansteigenden Lärm draußen zu übertönen.
 Das Gebäude wackelte, Putz rieselte von den Wänden, Risse bildeten sich im Boden. Nithor war zurückgekehrt.
 Statt mir zu antworten, nahmen sich die Kobolde an den Händen und verschwanden. Diese verdammten Feiglinge! Ich rannte zurück auf den Balkon, kletterte hinunter, spürte einen heißen Luftzug, ließ mich zu Boden fallen und rollte ab. Wusch! Das angrenzende Gebäude explodierte.
 »Meisterin!«, rief Easghe mir zu. Es klang fast wie ein Wiehern. Als er jetzt vor mir auftauchte, war sein Kopf schon der des weißen Hengstes.
 Das Getöse und Gebrodel um uns herum nahm weiter zu. Mittlerweile hing das Tor nur noch halb in den Angeln. Die Bäume daneben waren zu Aschehaufen verkohlt.
 »Zur Seelenwacht. Dorrell will die Scheibe holen!«, stieß ich hervor und rappelte mich auf.
 Ungeduldig trommelte der Hengst mit seinen Hufen auf dem gepflasterten Weg. Ich sprang auf. Er galoppierte los. Reihum brannten Gebäude, Elfen rannten um ihr Leben, Leichen säumten den Weg.
 Ein Falke stieß auf uns herab, zog wieder nach oben. Vilanga! Sie lebte und zeigte uns den Weg. Doch die Straße führte ohnehin direkt zur Seelenwacht. Da fühlte ich einen gewaltigen Luftzug im Rücken.
 »Vorsicht!«, rief ich. Mittlerweile wusste ich, wie schnell sich Easghe wandeln konnte, deshalb sprang ich ab, als der Pferderücken unter mir bebte. 
 Ein Elf packte meine Hand, wir rollten unter eine umgefallene Statue der verfluchten Göttin, spürten den Sog, als Nithor dicht über uns hinwegzog. Etwas schien seine Aufmerksamkeit zu erregen. Ich sprang auf, rannte an den beiden Türmen vorbei. Einer war eingestürzt, Flammen züngelten daraus hervor. Ich dankte Scathach, dass die Brücke noch intakt war, denn im Wassergraben wimmelte es von Schlangen. Ein einziger Gedanke beherrschte mich. Dorrell durfte die Scheibe nicht bekommen. Dann würde sie mit Noreia auf Nimmerwiedersehen verschwinden.
 Ich stürmte die Treppe zum Eingang der Seelenwacht hinauf. Mein Ziel war das flache Dach mit der Vorrichtung, die wie ein Springbrunnen aussah, in der aber ein Feuer brannte. Easghe folgte mir dicht auf den Fersen. Endlich traten wir ins Freie.
 Wir alle hatten geglaubt, in der Vorrichtung, die Eric nur als Entwurf gesehen hatte, wäre die Scheibe eingelassen. Doch so war es nicht. Je näher ich kam, umso mehr Einzelheiten entdeckte ich. Die Köpfe der beiden mächtigen Steinschlangen, die sich um die Stockwerke schlängelten, trafen sich über dem Dach der Seelenwacht. Es waren Königskobras mit geöffneten Mäulern, die Zungen schwebten über dem Feuer. Das unruhige Flackern schien die Schlangen aus Stein zum Leben zu erwecken. 
 Easghe neben mir stöhnte. Dann hörte ich noch etwas anderes. Der kindliche Klang einer Stimme beflügelte mich, auch wenn ich nicht verstand, was gesagt wurde. Ich wartete nicht auf Vilanga, sondern rannte los, der Stimme entgegen. Eine niedrige Mauer zog an mir vorbei. Vor mir sah ich einen Durchgang mit einem kreuzförmigen Dach. Im Laufen zog ich Akrya. Natürlich bedrängte mich Agrouaz, aber ich hörte nicht auf sie. Erst als ich den Durchgang passiert hatte, wurde ich langsamer und rang nach Atem. Vorsichtig schlich ich näher, verbarg mich hinter einem Pfosten und blickte in den Raum hinein. Mein Herz blieb für einen Moment stehen.
 Eine Plattform beherrschte die Mitte des Raumes. Darauf befand sich eine Art Altar. Noreia kauerte hinter einem jungen Elfen auf einer Seite des Altars. Soweit ich es beurteilen konnte, war sie zumindest äußerlich unverletzt. Vor dem Elfen stand Dorrell, neben ihr eine uralte Frau. Auf der anderen Seite des Altars lauerte Xart wie ein wildes Tier vor dem Angriff. Die Magierin hatte ihren voll ausgefahrenen Schlangenstab auf den Zwerg gerichtet. Anders als bei den Stäben, die ich bisher gesehen hatte, glühten die Augen der Tiere giftig grün. Der verfluchte Misthund Xart hielt einen marmorierten Zauberstab in der Hand, der so aussah, als wäre er aus Felsen gehauen. Bis zur Spitze durchzog ihn eine goldene Ader.
 Obwohl ich meinen Blick kaum von meinem Kind lösen konnte, zwang ich mich, mir die Einzelheiten des Ortes genau einzuprägen. Es handelte sich wohl um einen Opferraum. Von der Wand hinter dem Altar leuchteten mir die wohlbekannten Fratzen der elenden Göttin entgegen. In der Mitte des Altars, der mich an den im Wehrturm von Gwyn Nogkt erinnerte, gab es eine kreisrunde Vertiefung. Ich musste nicht lange rätseln, was sich dort wohl befand.
 »Gebt auf, Xart!«, keifte Dorrell. »Pfeift Euer Haustier zurück! Ihr macht alles nur noch schlimmer. Der Hochmeister ist bereits auf dem Weg hierher.« 
 »Nithor wird Tyr Abath bis auf die Grundmauern niederbrennen. Bevor Aonghas davon erfährt, vergehen Stunden. Er hat gestern einen besonderen Wein genossen und schläft selig.« Xarts Fratze verzog sich zu einem höhnischen Grinsen. »Ihr braucht Noreia, um die Scheibe zu nehmen, werte Komtur. Ich jedoch benötige keine d’Elestre. Tretet zurück, überlasst mir die Scheibe. Dann befehle ich Nithor, Euer Leben zu verschonen.«
 Die alte Elfe begann zu kichern. Zwar wirkte sie gebrechlich und hilflos, doch ich unterschätzte sie keinen Augenblick. »Xart, Eure Gier stinkt bis zu mir herüber«, zischte sie. »Gebt endlich auf und zieht Euch zurück in Eure kalte Steinwelt. Der Hochmeister wird alle Zwerge vernichten, sobald er von Eurem Verrat erfährt.«
 »Genau das wird er nicht«, jubelte Xart. »Warum, glaubt Ihr, habe ich ihm die Axtjäger mitgegeben? Denkt Ihr wirklich, nach allem, was ihr Elfen uns angetan habt, wird auch nur ein Zwerg für Euch kämpfen und gar sterben? Sobald sie mein Zeichen sehen, bringen sie Aonghas um! Tritt beiseite, alte Vettel, oder ich werde Euch zeigen, was ein echter Magier vermag.«
 »Setzt sie auf!«, flüsterte Easghe. »Dann könnt Ihr Euch ungesehen nähern.«
 Die Maske hatte ich total vergessen. Bedächtig zog ich mich etwas zurück und holte sie hervor. Wie ich es von Agrouaz kannte, wurde ich sofort bedrängt. 
 Sieh an, endlich geschieht etwas, raunte eine Stimme in meinem Kopf. Setz mich auf, Liebes! Ergründen wir gemeinsam die Geheimnisse.
 »Halt die Klappe«, murmelte ich. Nach kurzem Zögern presste ich die Maske auf mein Gesicht. Für einen Augenblick fürchtete ich, nicht mehr atmen zu können. Meine Sicht verschwamm. Wie durch einen pastelligen Schleier nahm ich die Umgebung wahr. Zur Orientierung drehte ich mich kurz zu Easghe – und schrak zurück. Sein Körper strahlte indigoblau.
 Hm, ein Wasserdämon, interessant!, hauchte die Maske. Ums Eck wartet noch mehr Magie auf dich. Was willst du wissen?
 »Gar nichts will ich wissen. Ich hole meine Tochter. Außerdem brauchen wir die Scheibe, die sich dort drinnen befindet. Wenn ich dabei den Zwergenmagier erwische, umso besser. Und dann nichts wie weg. Draußen lauert ein verfluchter Drache.«
 So etwas wie Freude überflutete mich, die Stimme ertönte: Ein Abenteuer – endlich! 
 Mit einem miesen Gefühl schlich ich um die Ecke. Konnten mich die Magier wirklich nicht sehen? Viel lieber hätte ich Vilanga an meiner Seite gehabt – oder noch besser Loglard. Nein, ich durfte nicht an ihn denken. Jetzt zählte nur, Noreia zu retten. 
 Mein Liebling kauerte noch immer hinter diesem jungen Elfen, der, aus der Nähe besehen, Kyla ähnelte – ein Morinji. Wahrscheinlich war er mit Dorrell aus Nisz gekommen. Vorsichtig schlich ich weiter. Auch wenn man mich nicht sah, hören konnte man mich wahrscheinlich.
 »Jetzt!«, schrie die Alte. 
 Behände, wie ich es ihr nie zugetraut hätte, sprang sie über den Altar. Dabei hielt sie einen wunderschönen Zauberstab vor sich gestreckt, der so gar nicht zu ihr passen wollte. Der Griff war ein gerolltes Blatt, zu beiden Seiten flankiert von goldenen und rosafarbenen Federn. 
 Aus den geöffneten Schlangenmäulern auf Dorrells Zauberstab zischten in ununterbrochener Folge grüne, schwarze und graue Geschosse, geformt wie Messer. Einige zersprangen bereits unmittelbar vor Xarts Schutzschild, andere bohrten sich in ihn hinein, um dann wirkungslos zu verpuffen.
 »Wigund!«, befahl Dorrell. 
 Als hätte sie unsichtbare Flügel, fegte die Alte auf Xart zu, der ihr bis zu den Schultern reichte. Der filigrane Zauberstab formte sich zu einer Klinge um. Die Federn verwandelten sich in dem Moment, in dem sie den Stab hob, zu einem Schlangenmaul, das fingergroße Giftzähne offenbarte.
 »Nein!«, brüllte der Zwerg. 
 Mit einem teuflischen Grinsen stieß Wigund den Zauberstab durch die Hülle. Funken stoben davon, klirrend brach der Schutz zusammen. Die Spitze des Zauberstabes bohrte sich in Xarts Herz, tiefer und immer tiefer, bis das Schlangenmaul zustoßen konnte. Schreie gellten durch den Raum. 
 Für mich zählte nur, dass Dorrell und vor allem die Alte abgelenkt waren. Tödlich getroffen wand sich der Zwergenmagier am Boden. Als sich Wigund nun triumphierend zu Dorrell umwandte, stieß ich ihr Akrya ins Herz. Wie erhofft verbarg die Maske auch mein Schwert. 
 Am besten gleich noch mal, mahnte die Maske. Ihrer Aura nach ist die Alte ein zähes Luder. 
 Auch wenn ich eigentlich keine Befehle von einem magischen Artefakt entgegennehmen wollte, zog ich das Schwert heraus und holte aus. Aus Erfahrung wusste ich, dass man Monstern am besten den Kopf abschlug. Zu meinem Entsetzen hielt sich die Alte die Seite, taumelte zurück, aber noch während sie zwei Schritte machte, schloss sich die Wunde bereits. Verfluchte alte Hexe!
 »Vater?« Noreia schoss hinter dem Morinji hervor und hob die Hände. Lichtstrahlen bündelten sich zu einem einzigen gleißend hellen Strahl, der sich in den Leib der Alten bohrte.
 »Nein!«, schrie der Morinji und verpasste Noreia eine Ohrfeige.
 Sein Leben würde bald enden. Ich sprang um den Altar herum. Dorrell hatte sich in eine Ecke des Raumes zurückgezogen und nestelte an etwas herum, das um ihren Hals hing. 
 »Gebt auf, Loglard!«, sagte sie nun und hielt ihren Anhänger vor sich. 
 Sofort bildete sich ein Pentagramm vor ihren Füßen. Ein zäher Tropfen löste sich von dem Anhänger und fiel unnatürlich langsam dem Boden entgegen. 
 In diesem Moment stürzte ein Falke herein, direkt in das Pentagramm – Feuer leckte an seinen Flügeln. Mit den Krallen ergriff er den Tropfen und flog sofort wieder aus dem Pentagramm hinaus. Schon bald kringelte sich in seinen Klauen eine große Schlange. Ein grässlicher Schrei ertönte. Die Schlange stieß zu, verfehlte den Vogel jedoch. Der schüttelte sie, hackte mit dem scharfen Schnabel auf ihren Kopf ein. Das Letzte, was ich sah, waren Fetzen irgendeiner Substanz, die wie Asche zu Boden flatterte, kurz bevor der Falke aus dem Raum stob.
 »Kérék!«, donnerte Dorrell.
 Hektisch sah sich Wigund um. Schon war ich auf einen Schritt heran, Akrya wieder erhoben. Da vollführte die Hexe einige schnelle Bewegungen über ihrem Kopf – und verschwand!
 »Verdammte Scheißmagier!«, fluchte ich.
 »Mutter?« Stöhnend setzte sich Noreia auf. Blut sickerte aus ihrem Mund.
 »Halt still!«, drohte der Morinji. 
 »Seid Ihr es, Lady d’Elestre?« Dorrells Stimme klang schneidend. »Wie feige Ihr seid! Das hätte ich nicht gedacht. Was ist mit der Soldatenehre, auf die Ihr so viel gebt?«
 Ehre! Eine Arsuri sprach von Ehre. Das ließ mich kalt. Und glaubte sie wirklich, ich würde ihr meinen Standort durch eine Antwort verraten? Nur noch wenige Schritte, dann hatte ich sie. 
 »Niall«, rief Dorrell, »halte dich bereit!«
 »Natürlich Meisterin«, erwiderte der Elf. Dann wandte er sich an meine Tochter: »Und du, bleib liegen!« Mit diesen Worten verpasste der Scheißkerl ihr tatsächlich noch eine Ohrfeige. 
 Stöhnend sank mein Liebling zu Boden. Ich wandte mich ihm zu, achtete nicht auf Xarts Leiche. Mit einem kurzen Schrei stolperte ich. Sofort schoss Niall in meine Richtung. Dumpf schlug die Salve in die gegenüberliegende Wand ein.
 »Ihr werdet doch keinen Jüngling angreifen!« Für wie dumm hielt Dorrell mich eigentlich? 
 Niall, der Hundsfott, drehte sich ständig im Kreis, den Schlangenstab erhoben. Wenn eine Salve mich traf, wäre ich erledigt. Also wartete ich ab. Als er sich von mir abwandte, stieß ich zu. Sauber drang Akrya in ihn ein. 
 »Nein«, flüsterte er und umklammerte mein Schwert. 
 Schon feuerte Dorrell auf mich. Ich ließ Akrya los und sprang beiseite. Der Schuss verfehlte mich nur um Haaresbreite.
 In diesem Augenblick betrat Vilanga in Elfengestalt den Raum. Sofort griff sie Dorrell an, die sich deshalb von mir wegdrehen musste. Ich zog Akrya aus Nialls Leiche und hechtete vor. Dorrell schoss in alle Richtungen. Ich wartete auf meine Chance. Gerade wollte ich sie angreifen, da rappelte sich Noreia auf. Aus dem Augenwinkel erkannte ich, dass sie etwas in der Hand hielt, das wie eine Pyramide aussah.
 »Niemand schreibt mir vor, was ich tun soll!«, wetterte meine Tochter. Dann warf sie das Ding auf Dorrell. 
 Blitze entluden sich auf dem Schutzschild der Magierin. Rosen wucherten darüber. Dornen bohrten sich in die Hülle, die allmählich splitterte. Sie schrie auf. Eine Ranke brach durch. Der Rosenzweig wuchs rasend schnell, seine Dornen waren außergewöhnlich groß. Vergeblich fuchtelte sie mit ihrem Schlangenstab herum. Dornen bohrten sich bereits in ihre Arme, Blut sickerte aus jeder Wunde. Noch immer wuchs der Zweig, bildete neue Dornen aus, umschlang die Magierin viele Male. Panisch riss sie an den Ranken, die sich immer enger um sie schlossen. Bald konnte sie sich nicht mehr bewegen, blutete aus unzähligen Wunden.
 »Nein!«, schrie sie gequält auf. 
 »Marv pis~tri!«, rezitierte Noreia mit eisiger Stimme. 
 Dass sie neben mich getreten war, hatte ich nicht bemerkt. Staunend sah ich mit an, wie sie die rechte Handfläche nach oben ausstreckte. Nur einen Wimpernschlag später schrie Dorrell wieder. Die Wunden färbten sich eitrig gelb und begannen zu nässen. Ein dunkles Geflecht breitete sich über ihren Körper und ihr Gesicht aus. Ein letztes Mal versuchte sie, zu sprechen. Schwarzes Blut quoll aus ihrem Mund, ihre Augen flatterten, der gesamte Körper erzitterte, sie sank zu Boden.
 Als die Schlangen aus ihrem Bauch krochen, schlug ich ihr den Kopf ab. In Windeseile verfiel ihr Körper. Zurück blieb ein Skelett, überzogen mit ledriger Haut. Nur einen Moment später war von dem Gerippe nur ein Häufchen Asche übrig.
 »Mutter?« Ängstlich sah sich Noreia um.
 Ich riss mir die Maske vom Kopf, eilte zu ihr und schlang meine Arme um sie. Ein ungeheures Glücksgefühl wallte in mir hoch. Ich wollte gleichzeitig schreien und heulen. Endlich! Nach all den furchtbaren, endlosen Wochen hielt ich mein Kind wieder im Arm. Als wäre sie ein Säugling, wiegte ich sie hin und her, brabbelte irgendetwas vor mich hin. Meine Hände glitten über sie, prüften, ob es ihr gutging. Wieder und wieder drückte ich sie an mich. Scathach sei Dank! Mein Liebling lebte!
   43. Ein Häufchen Elend
  
 Nur langsam kam er zu sich. Stechende Kopfschmerzen überfielen ihn und ihm war übel. Jemand stöhnte. Es dauerte einige Atemzüge lang, bis Aonghas bemerkte, dass er selbst es war. Bei Creydillads Güte, was war geschehen? Mühsam setzte er sich auf.
 »Endlich!«, krächzte Wigund.
 Sein Blick klärte sich, fiel ausgerechnet auf die alte Hexe. Warum bei allen Göttern saß sie auf dem Schemel neben seinem Bett – in einem zerrissenen, blutbeschmierten Kleid? Er blinzelte. Sie hielt sich die linke Seite, eine Platzwunde an der Stirn war verkrustet. Jetzt hustete sie, krümmte sich zusammen, rang nach Atem. Was tat sie hier? 
 Von draußen drangen die üblichen Geräusche eines Heerlagers herein. Das Klirren von Waffen; Befehle, die gebrüllt wurden; Schmiede, die hämmerten; das Wiehern der Pferde. Leute sprachen miteinander und lachten. Sie lagerten vor Plouhinec. Wigund sollte in Tyr Abath sein, um auf die Scheibe und Noreia aufzupassen. 
 »Was ...?« Er wollte sie fragen, was passiert sei? Doch seine Kehle war wie ausgedörrt. Ein bitterer Geschmack lag auf seiner Zunge, die sich geschwollen anfühlte.
 »Xart hat Euch vergiftet. Schlafmohn, wenn ich raten soll.« Schwerfällig stand sie auf und reichte ihm einen Becher. 
 Gierig trank er, bis er feststellte, dass nur Wasser darin war. Vorwurfsvoll blickte er sie an.
 »Tut mir leid, Euer Lordschaft. Zaubern ist momentan nicht möglich.« Sie hob den Arm, sodass er die großflächige, kaum verheilte Verbrennung sehen konnte. »Xart hat Euch vergiftet«, wiederholte sie und setzte sich zu ihm ans Bett. »Der Trupp Zwerge soll Euch umbringen, nachdem Xart die Scheibe an sich gebracht hat. Sein Schoßtierchen, Nithor, hat Tyr Abath verwüstet.«
 Aonghas traute seinen Ohren nicht. Ungläubig griff er nach der Macht in sich, suchte das Gift, das tatsächlich in seinem Inneren wütete und bekämpfte es. Dann holte er ein Schächtelchen unter dem Bett hervor, nahm zwei Pillen und schluckte sie mit dem Wasser. Allmählich ging es ihm besser. 
 »Hat der elende Zwerg die Scheibe?«, stieß er hervor.
 »Das weiß ich nicht. Da das Wegenetz noch funktioniert, gehe ich davon aus, dass Dorrell ihnen standhalten konnte.«
 »Ihnen? Wie viele Leute waren bei ihm?«, fauchte er.
 »Der Zwerg war allein und ich habe ihn in die Anderswelt geschickt.« Zufrieden nickte sie. Dann musste sie husten. Das Blut auf der Hand wischte sie an ihrem Kittel ab. »Aber Esmanté d’Elestre stattete uns ebenfalls einen Besuch ab. Vermutlich benutzte sie die Maske des Aris. Das Luder war unsichtbar, hat mich verletzt.« Sie kicherte, bis ein weiterer Hustenanfall ihren Leib erschütterte. »Es blieb mir nichts anderes übrig, als zu fliehen. Außerdem musste ich Euch warnen.«
 »Du hast Noreia und die Scheibe im Stich gelassen?« Als er sich nun hochrappelte, überfielen ihn wieder rasende Kopfschmerzen. Unter Aufbietung aller Kräfte gelang es ihm, aufzustehen. Er schlurfte zu dem Schränkchen, holte eine Phiole heraus, trank gierig. »Wie konntest du nur so feige sein, Wigund?«, stieß er hervor, außer sich vor Zorn.
 »Feige ist nicht das richtige Wort, Mylord. Ich bin schwerverletzt und benötige Eure Hilfe. Nithor hat Tyr Abath in Schutt und Asche gelegt. Mein Labor ist zerstört. Gebt mir etwas von Tethras Kraft, die immer noch in Euren Adern fließt.«
 So flehentlich kannte er die intrigante Alte gar nicht. Und es gefiel ihm auch nicht. Er war derjenige, der sich immer auf sie verlassen konnte. Das durfte auf keinen Fall umgekehrt sein. Missmutig klingelte er, sofort spurtete ein junger Diener herein.
 »Hol den Marschall!«, befahl er.
 »Sire, bitte!« Röchelnd streckte sie die Hand nach der Phiole aus, von deren Inhalt sich Aonghas so fleißig bedient hatte. »Wenn Ihr mir nichts von Tethra geben wollt, schenkt mir eines der Kraftelixiere, die ich für Euch gebraut habe.«
 Gut, dass ich das Schränkchen und die Dose mit meinem persönlichen Zauber verschlossen habe, schoss es ihm durch den Kopf. »Du wirst zuerst Baird berichten«, erklärte er ungerührt. 
 Der Marschall trat ein. »Mylord, Ihr habt mich rufen lassen.«
 »Erzähl es ihm!«, forderte er Wigund auf.
 Die starrte ihn hasserfüllt an. Dann berichtete sie in abgehackten Sätzen noch einmal, was vorgefallen war. Bairds graue Augen verengten sich. Er verschränkte die Arme. 
 »Sire, die Zwerge werden sofort ergriffen«, sagte er, nachdem Wigund geendet hatte. »Lasst mich nach Tyr Abath zurückkehren, um dafür Sorge zu tragen, dass die Scheibe und Noreia in unserem Gewahrsam bleiben.«
 »Das werde ich selbst tun«, erwiderte Aonghas. »Ergreift die Zwerge und setzt sie fest. Ich komme gleich, um der Exekution beizuwohnen.«
 »Wie Ihr wünscht.« Baird verbeugte sich, gönnte Wigund einen kurzen abschätzigen Blick und verließ mit großen Schritten das Zelt.
 »Heilt mich!«, krächzte sie. 
 Nach vorne gebeugt saß sie mit runden Schultern da. Ihre Gestalt war bereits ein wenig geschrumpft. Ein Häufchen Elend, dachte er angewidert. Zeit, dem ein Ende zu bereiten.
 »Natürlich«, erwiderte er und trat näher.
 Voller Hoffnung sah sie zu ihm hoch und streckte eine dürre Hand aus. 
 Angewidert stieß er sie beiseite. »Maen!«
 Trotz ihrer Verletzungen schaffte sie es, sich dem Versteinerungszauber einige Augenblicke zu widersetzen. Damit vergeudete sie wertvolle Lebenskraft, wie Aonghas fand. Ohne große Anstrengung verstärkte er den Zauber. Starr saß sie vor ihm. 
 Rasch presste er die Hand gegen ihre Stirn und flüsterte: »Creydillad, du einzig wahre Göttin der Unterwelt, gib mir deine Kraft!«
 Auch wenn die Hexe nur noch über wenig Lebenskraft verfügte, so besaß sie noch ausreichend magisches Potential. Darauf hatte er es abgesehen. Wenig später kräuselte sich ein lila glitzernder Faden seinen Arm entlang, fand zielstrebig den Weg in seine Nase. Es dauerte nicht lange, einen Atemzug, höchstens zwei. Er genoss jedes Quäntchen ihrer Energie. Erst, als der Faden zerstob, ließ er von ihr ab. Von ihrem Körper war nur noch das Skelett geblieben, überzogen von pergamentener grauer Haut. Als er darauf hinuntersah, knisterte es. Die Haut riss, der Brustkorb öffnete sich. Mehrere kleine Vipern stießen auf ihn zu. 
 Sofort sprang er zurück und befahl: »De~vi~n!« 
 Ein Lichtstrahl verließ seine gekrümmte rechte Hand. Die Schlangen verbrannten, dann der Leichnam. Nichts blieb übrig.
 Aonghas straffte sich. Einen Moment lang ließ er das Geschehen Revue passieren. Wigund war ihm eine treue Wegbegleiterin gewesen. Fakt war jedoch, dass sie zu alt geworden war, nur noch eine Belastung. Er hatte richtig gehandelt. Creydillad verdiente junge, tüchtige Magier, die sie verehrten und ihren Kult in die Welt hinaustrugen. 
 Rufe, Flüche und Schreie unterbrachen seine Gedanken. Das konnte nur bedeuten, dass Baird die Zwerge ergriffen hatte. Lächelnd verließ er das Zelt. Die Wachen salutierten, er nickte ihnen zu. Sobald die Soldaten ihn erblickten, blieben sie stehen, grüßten ehrerbietig und machten den Weg frei. Zu den Kampfmagiern waren Soldaten aus Nisz Mathuín und Söldner aus Kath hinzugestoßen. In der Ferne erkannte er das Gatter der Ramsz, die umherwanderten, bewacht von mehreren Magiern. Alles war bestens.
 Wie erwartet hatte Baird die Zwerge, insgesamt vierzig Kämpfer, in der Mitte des Lagers zusammengetrieben. Sehr zu seinem Verdruss waren sie noch bewaffnet und wussten, ihre Äxte gut einzusetzen. Einige seiner Soldaten wiesen Verletzungen auf. Mehrere Kampfmagier hatten sich in allen vier Himmelsrichtungen aufgestellt. Auf Bairds Signal stießen sie nun ihre Schlangenstäbe in den Boden, eine feuerrote Linie kreiste die Zwerge ein. Sie standen Rücken an Rücken, die Äxte erhoben. Sah man davon ab, dass sie einem Elfen nicht einmal bis zum Bauch reichten, machten sie wirklich einen martialischen Eindruck. Einer wollte über die Linie springen, ein Maul mit unzähligen Zähnen schoss hervor und verschlang ihn. Seine Kameraden heulten auf. 
 »Was soll das, Sire?«, rief der Kommandant der Zwergentruppe. »Wir kämpfen auf Eurer Seite.«
 »Ihr seht wirklich aus wie Unschuldslämmer.« 
 Obwohl Aonghas in normaler Lautstärke sprach, trug seine Stimme weit über den Platz. Immer mehr Soldaten kamen, wollten sich das Schauspiel nicht entgehen lassen.
 »Gerade wurde ich darüber informiert, dass Xart, dieser hundsgemeine Verräter, Tyr Abath vernichtet hat. Unsere Stadt! Creydillads Stadt!«
 Wie ein Mann brüllten seine Soldaten, Flüche hagelten auf die Zwerge nieder.
 »Gesteht!«, verlangte er mit eisiger Stimme. »Gesteht, dass ihr mich hättet umbringen sollen und Euer Tod wird ein gnädiger sein.«
 »Nein, lasst sie leiden!«, »Gebt sie uns!«, »Elendes Zwergenpack!« Seine Männer riefen durcheinander, bis Baird den Arm hob. Sofort kehrte Ruhe ein.
 »Das ist nicht wahr!«, hielt der Kommandant dagegen. »Mit Xarts Machenschaften haben wir nichts zu tun.«
 »Du!« Aonghas deutete auf den Zwerg, der ihm gegenüberstand. 
 Sofort rückten die anderen dichter heran. Doch dem Zwang, den er ausübte, konnte der Zwerg sich nicht erwehren. Zögernd trat er einen Schritt nach vorne.
 »Spricht dein Kommandant die Wahrheit?« Seine Augen bohrten sich in die des Zwerges. Der schrie auf, doch er ließ nicht locker.
 »Wir sollten auf ein Zeichen von Xart warten, Euch in der Nacht ermorden und uns aus dem Staub machen. Der Meister versprach, uns abzuholen.«
 Aonghas stieß seine Hand nach vorne. Der Zwerg flog durch die Luft und landete auf dem Rücken. Er wollte sich aufrichten, doch da entstieg ein monströses Wesen der rot glühenden Linie. Der Kopf war der eines Jaguars mit furchterregendem Gebiss. Der Leib glich dem eines Drachen. Mit einem Satz war es über dem Unglücklichen. Knochen krachten, bald brach der Schrei des Opfers ab. Einige Zwerge übergaben sich, andere umklammerten ihre Äxte fester.
 »Baird«, donnerte er, »Ihr werdet übernehmen.«
 Immer noch umstanden seine Soldaten das Rund. Kein Gesicht spiegelte Widerwillen oder Abscheu – gute Leute! Binnen weniger Atemzüge erschienen fünf weitere der albtraumhaften Wesen. Die Zwerge kämpften tapfer, das musste er ihnen lassen, doch gegen Dämonen der vierten Stufe hatten sie keine Chance.
 »Mylord, es gibt noch ein paar Freiwillige. Das hier wäre eine gute Gelegenheit.«
 Überrascht sah Aonghas hoch. Baird deutete auf eine Gruppe grimmig dreinblickender Kämpfer.
 »Wenn es Euer Wunsch ist, bedanke ich mich im Namen von Creydillad. Bitte, tapfere Männer, tretet näher. Oh ...!« Zu Aonghas‘ Überraschung gab es auch vier Frauen in der Gruppe. Also entschloss er sich, zu bleiben, wie auch die meisten Schaulustigen.
 »Entkleidet Euch!«, befahl Baird. »Nur noch Bruche – auch die Frauen. Wenn ihr es euch noch anders überlegt, hat das keinerlei Folgen.« Seine Stimme klang tonlos wie immer.
 »Gibt nichts, was alle hier nicht schon mal gesehen hätten«, lachte eine der Kämpferinnen und entkleidete sich. 
 Aonghas seufzte. Welch eine Verschwendung! Aber er mischte sich nicht ein. Bei allen Freiwilligen handelte es sich offensichtlich um gut trainierte Leute. Söldner aus Kath, wie er vermutete. Sie alle starrten in das rötlich umgrenzte Rund, in dem die Dämonen unruhig auf und ab liefen. Ab und zu fauchte einer wie eine Wildkatze.
 »Der Erste möge vortreten.« Bairds Stimme klang hohl. Mit geschlossenen Augen kniete er vor der roten Linie, eine Hand hatte er daraufgelegt. 
 Die Soldaten sahen sich an. Dann trat eine Frau vor – geschmeidig, kraftvoll. Ihrer Figur war anzusehen, dass sie zeit ihres Lebens trainiert hatte. Ruhig atmend setzte sie sich wie befohlen neben Baird. Der legte seine Hand zwischen ihre festen Brüste. Sie zuckte nicht zurück. 
 »Jetzt«, befahl Baird. 
 Ein Monster rannte los. Als es die Trennlinie überquerte, wurde es durchsichtig. Mit weit aufgerissenem Maul prallte es auf den Körper der Frau und verbiss sich in ihre Brust, genau dort, wo vor einem Wimpernschlag noch Bairds Hand gelegen hatte. Gequält kreischte die Frau auf, ein hoher, irrer Schrei, der einige Zeit anhielt. Blut rann über ihre Brüste, ihr Körper spannte sich bis zum Zerreißen. Die Arme hatte sie von sich gestreckt in hilfloser Qual. Die Soldaten wurden unruhig.
 »Do~nt war~wel!«, rezitierte Baird und legte seine Hand auf ihre Stirn. 
 Der Schrei brach ab. Die Frau sank in sich zusammen, Blut sammelte sich auf der Bruche. Atemlose Stille lag über dem Platz. Langsam hob die Kämpferin den Kopf, straffte sich, drückte sich, geschmeidig wie eine Raubkatze, vom Boden ab. Langsam drehte sie sich um und fixierte die Schaulustigen – aus rabenschwarzen Augen. Ein Muster lief nun entlang ihres rechten Armes – verschlungen, schwarz.
 »Interessant«, sagte sie mit dunkler Stimme. »Wir werden viel Spaß haben.«
 Als wäre nichts gewesen, gesellte sie sich zu ihren früheren Kameraden. Zwei der Söldner ergriffen die Flucht. Die anderen jedoch ließen die Prozedur über sich ergehen. Zu augenfällig waren die Verbesserungen.
 »Marschall, sammelt ein paar Männer«, befahl Aonghas sodann. »Wir müssen in Tyr Abath nach dem Rechten sehen.«
 »Natürlich, Sire, wir erwarten Euch in einer Stunde am Heiligtum.«
   44. Wie feiner Nebel 
  
 »Meisterin, wir sollten uns beeilen!« 
 Alles, was ich in diesem Augenblick wollte, war, mein Kind im Arm zu halten.
 »Lady!«
 Vilanga hatte recht. Gegen meinen Willen schob ich Noreia ein wenig von mir. Jede Handbreit bereitete mir körperliche Qualen. Erst jetzt wurde mir bewusst, dass draußen immer noch Nithor wütete. Das Knistern des Feuers mischte sich mit vereinzelten Schreien. Der Boden bebte, wohl weil ein Gebäude in der Nähe einstürzte.
 »Wir brauchen die Scheibe, Noreia. Weißt du, wo der Stein ist?«, fragte ich. 
 Unverwandt blickte sie mich nur an, schüttelte dann den Kopf. Da fiel mir ein, was Loglard gesagt hatte. Die Maske konnte Magie aufspüren. Vielleicht fühlte sie auch, wo sich der Stein befand. Widerwillig setzte ich mir das Ding erneut auf.
 »Ich suche einen Opal«, sagte ich, »um mit ihm die Scheibe der Ewigkeit zu öffnen.«
 Dreh dich einmal im Kreis, dann helfe ich dir weiter. Es bedurfte nur eines halben Kreises, da sah ich ihn. Der Stein leuchtete, als würde er von drei Sonnen beschienen werden. Greif danach und sprich: Diskouez, befahl die Maske. Ich kann den Schutzschild abschalten.
 Wie es wohl für die anderen aussah, als mit einem Mal ein bisher verborgenes Türchen in der Wand geöffnet wurde, Funken davonstoben und ein Stein quasi durch die Luft flog.
 »Gebt mir den Opal!«, sagte Vilanga. »Ich weiß, was zu tun ist.« 
 Jetzt bereitete es mir Schwierigkeiten, die Maske abzusetzen. Vor mir in einer Vertiefung in der Mitte des Altars lag die Scheibe, gut geschützt durch eine pastellig schimmernde Hülle.
 Die kann ich ausschalten, tönte es in meinem Kopf. Wir nehmen das Ding und deine Tochter. Dann verschwinden wir von hier.
 »Mutter, nimm sie ab! Etwas stimmt hier nicht.« Noreias Stimme klang panisch.
 Was redete sie da? Alles war in Ordnung. Akrya fühlte sich gut an. Agrouaz verstand sich bestens mit Aris. Ich fühlte mich leicht wie eine Feder, bereit zu schweben. Nur diese Elfe und der Indigoblaue standen mir im Weg.
 »Mutter, setz sie ab! Hörst du? Ich sehe deine Aura. Die Maske saugt dich aus.«
 Ihr Weinen durchbrach eine Schicht, die sich wie feiner Nebel um mich gelegt hatte. Mit aller Macht drängte ich sowohl Agrouaz als auch Aris zurück. Es bedurfte all meiner Kraft, das Schwert in die Scheide zurückzustecken. Dann riss ich mir das verdammte Ding vom Gesicht, was mir einen Kratzer an der Wange eintrug. Doch ich konnte endlich wieder frei atmen. Wütend schleuderte ich die Maske zu Boden.
 Jetzt bemerkte ich, dass sich Vilanga und Easghe in einen Winkel des Raumes zurückgezogen hatten.
 »Wir sahen nur noch das Schwert aufblitzen.« Easghe rieb sich eine Wunde am Arm, die bereits verheilte.
 »Es tut mir leid, die Maske ist echt fordernd.« Zornig kickte ich sie weiter weg.
 »Lasst uns beginnen!«, sagte Vilanga ruhig. »Lord Loglard hat mir genau erklärt, was zu tun ist. Seid Ihr bereit? Ich werde einen Tropfen Eures Blutes brauchen.«
 Noreia nickte mir aufmunternd zu. 
 Ich atmete tief durch und sagte: »Auf Euer Kommando!« 
 Als Vilanga den Opal an die magische Hülle hielt, drängte sich mir das Bild von Aonghas auf, als er in der vermaledeiten Höhle genau dasselbe getan hatte. Nein! Ich wollte nicht mehr daran denken. Heute durfte nichts mehr schiefgehen. Mit einem Fuß standen wir bereits über dem Abgrund. Wir brauchten Annwyn. Die Zukunft Tiranorgs stand auf dem Spiel.
  »Peur~bad«, sprach Vilanga und schritt sodann einmal gegen den Uhrzeigersinn um mich herum, den Stein auf Schulterhöhe erhoben. Schließlich legte sie den Opal in die kreisrunde Vertiefung in der Mitte der Scheibe. »Karou~t Eloise.«
 Nur einen Wimpernschlag später verblasste die magische Sonne und gab den Blick auf das Innere frei. Wie damals in der Höhle war die Schale bis zur Hälfte mit Meerwasser gefüllt. Eine Insel aus Ton, etwas halb so groß wie die Wasseroberfläche, schwamm darauf. Annwyn saß darauf und funkelte uns böse aus türkisen Augen an. Auch heute sah sie aus wie ein junges Mädchen. Jetzt rümpfte sie die Nase, verzog die vollen Lippen, reckte sich, schob die Haare beiseite.
 »Was habt ihr mit den Arsuri gemacht? Wechselt ihr euch jetzt damit ab, mich zu quälen?«, keifte sie mit viel zu tiefer Stimme. 
 »Euer Blut, Meisterin!« Vilanga klang hoch konzentriert. »Zu Gesprächen ist später noch Zeit.«
 Ohne zu zögern, zog ich meinen Dolch, ritzte mir den Zeigefinger auf. Blut quoll hervor. Annwyns Blick heftete sich auf mich. Aus ihren Augen, ihrem ganzen Körper sprach tiefste Abscheu. Das konnte ich ihr nicht verübeln. Doch da war auch Gier in ihrem Blick. Sie rekelte sich auf dem Untergrund, den Kopf in den Nacken gelegt, lechzte danach, Blut zu trinken – mein Blut! Es floss an meinem Finger entlang, bildete einen Tropfen, der auf die Scheibe fiel. 
 »Di~gerin!«, befahl Vilanga. 
 In einer durchsichtigen Welle brach die letzte Schutzhülle zusammen. Geschickt fing das Geschöpf den Tropfen auf und schluckte ihn mit sichtlichem Wohlgefallen. 
 Easghe zitterte. Vilanga und Noreia hielten den Atem an.
 »Ich, Esmanté d‘Elestre, löse den Fluch«, hörte ich mich sagen. »Ich wünsche, dass du frei bist. Du sollst nicht länger an die Scheibe gebunden sein.«
 Diese Sätze hatte Loglard mit mir geübt. Wir waren nicht sicher gewesen, was genau ich wünschen sollte. Hoffentlich klappte es.
 Annwyns dunkler Blick ruhte auf mir. Sie blinzelte nicht. Es sah sogar so aus, als würde sie nicht mehr atmen. Nichts geschah. War alles umsonst gewesen? Mein Wunsch bewirkte nichts. Fieberhaft überlegte ich, was ich noch sagen konnte, wie ich es anders formulieren sollte. Hatte Aonghas einen weiteren Zauber über die Scheibe gelegt? 
 Ein Einschlag in unmittelbarer Nähe brachte die Wände erneut zum Zittern. Die Erde bebte. Ein wütendes Fauchen ertönte von draußen.
 »Was hast du dir gewünscht, d‘Elestre?«, wisperte Annwyn schließlich und rappelte sich auf. 
 Nun stand sie auf der Insel, streckte sich, stieß die Faust in die Luft. Dann drehte sie sich einmal im Kreis, danach ein zweites Mal. Schneller, immer schneller rotierte sie – ihre Gestalt verschwamm. An ihre Stelle trat ein Wirbelwind, der das Wasser einsog. Scheppernd zerbarst die tönerne Insel. Vor unseren Augen wuchs der Wirbelwind in atemberaubender Geschwindigkeit, bis er uns überragte. 
 Zutiefst erschrocken traten wir zurück. Die Scheibe war zerbrochen, die Scherben kreisten einige Zeit in dem Wirbel, bevor sie zu Boden segelten und in tausend Teile zerschellten. Beinahe reichte die Windhose bis zur Decke, da erschütterte ein Schrei die Halle – triumphierend, überirdisch, animalisch. 
 Ein mulmiges Gefühl beschlich mich. Instinktiv legte ich den Arm um Noreias Schultern. Easghe stöhnte und fiel auf die Knie. Nur zu deutlich sah ich ihm an, dass er nicht wirklich daran geglaubt hatte, die Geliebte wieder in die Arme schließen zu können. 
 »Ich danke Euch«, flüsterte er ergriffen.
 Jetzt musste es uns nur noch gelingen, Annwyn zur Mithilfe zu überreden. Wenn nur Loglard bei uns wäre! Täuschte ich mich oder verlor der Wirbelwind an Kraft? Wasser spritzte auf den Boden, der Trichter der Windhose entfernte sich vom Altar, glitt auf Vilanga zu. Eilig trat sie zur Seite. 
 Im nächsten Moment kam die Windhose zum Stehen, eine Gestalt formte sich in ihr. Schließlich stand Annwyn mir gegenüber, nun nicht mehr winzig klein, sondern in etwa so groß wie ich. Es verschlug mir den Atem.
 »Annwyn«, stammelte ich, »es freut mich so sehr, dass du frei bist.«
 Die Augen in dem schönen Gesicht verengten sich, der bisher eher gleichgültige Ausdruck wandelte sich.
 »Du hast einen Fehler gemacht, d‘Elestre!«, zischte sie und stach mit dem Finger in meine Richtung. »Es wäre besser für dich gewesen, du hättest mich in meinem Gefängnis verrotten lassen. Dein verdammtes Geschlecht ist an allem schuld. Ihr habt mich eingesperrt – jahrhundertelang. Ihr habt mich gefoltert und gezwungen, Blut zu trinken.« 
 Vor ihrem dunklen Blick wäre ich gern zurückgewichen. Ihren Zorn spürte ich körperlich. Noreia erstarrte in meinem Arm.
 »Alles, was ich will, ist Rache«, donnerte Annwyn. »Für mich und für meinen Gefährten. Ihr habt ihn getötet.«
 »Nein, ich bin hier«, rief Easghe und trat vor. »Diese Elfen haben mir das Leben gerettet.«
 »Das kann nicht sein!«, fauchte sie. 
 Ihre Stimme überschlug sich, hallte von den Wänden wider, sodass ich mir die Ohren zuhalten musste, genau wie alle anderen. Aus ihren vorgestreckten Händen stoben Funken. Mit nur einem Fingerzeig zerstörte sie den Altar. Ich schob meine zitternde Tochter hinter mich.
 »Annwyn, hör doch!« Langsam ging Easghe auf sie zu.
 »Du bist nicht echt!«, grollte sie, streckte abwehrend die Handflächen von sich. »Ein Trick der verräterischen Elfen. Aber jetzt bin ich an der Reihe!« Sie drehte den Kopf zur Seite und zeigte auf mich. »Du hast den letzten Fehler deines armseligen Lebens begangen.«
 »Nein!«, rief Vilanga und stellte sich vor mich. Doch sie kam nicht dazu, einen Zauber zu weben. 
 Annwyn schnippte einmal mit dem Finger, Vilanga wurde beiseite geschleudert. Mich riss die unsichtbare Kraftwelle ebenfalls von den Beinen. Allerdings konnte ich mich abrollen. Vilanga hingegen lag leblos am Boden.
 »Nein!« Noreia riss sich von Easghe los, lief zu Vilanga und beugte sich über sie. Heilendes Licht entströmte ihren Händen.
 Rasch stand ich auf und schlich zu Noreia.
 »Sie lebt. Ich kann ihr helfen«, wisperte sie und hielt ihre Hand über Vilangas Kopf.
 »Das ist deine Tochter?« Mit einem einzigen Satz landete Annwyn neben uns, die Augen fest auf Noreia gerichtet.
 Mir wurde übel. »Nein«, stammelte ich. »Das ist nur irgendein Kind, das die Arsuri gefangen gehalten haben.«
 »Du lügst«, spie Annwyn hervor. »Alle Elfen lügen, sobald sie den Mund aufmachen. Und ihr d‘Elestre-Weiber seid die Schlimmsten. Du wirst leiden, so wie ich gelitten haben, du und dein ganzes verfluchtes Geschlecht.«
 Als sie nun winkte, gerieten die Scherben in Bewegung, fügten sich nahtlos wieder zur Scheibe zusammen. Starr vor Entsetzen stellte ich fest, dass alles um mich herum größer wurde – in unglaublicher Geschwindigkeit. Noreia packte meine Hand, sie murmelte etwas. Schon ragten Annwyns Beine vor uns auf wie Bäume. Ich wollte nach der Maske greifen, die eben noch in Reichweite gelegen hatte. Das war nicht möglich. Sie war nun so groß, dass meine Tochter und ich uns darunter verstecken konnten. Auch war ich außerstande, Akrya zu ziehen – oder den Dolch. 
 Jetzt raste die Scheibe der Ewigkeit auf uns zu. Wie war das möglich? Sie sah völlig intakt aus. Auf dem Meerwasser schwamm die Insel. Eine enorme Kraft zog an Noreia und mir. Nur einen Wimpernschlag später wölbte sich die Schutzhülle über uns, Glyphen gleißten auf. Annwyns Augen blickten aus ihrem feixenden monströsen Gesicht auf uns herab.
 »Na, wie fühlt es sich an?«, schrie sie so laut, dass ich mir die Ohren zuhalten musste.
 Noreia hatte das Bewusstsein verloren. Furchtbar blass lag sie neben mir. So gut es ging, zog ich sie zu mir heran. Die Insel bot nicht viel Platz.
 Da ertönte Easghes ernste Stimme über mir. »Du machst einen Fehler, Liebes. Hass verschließt dein Herz und deinen Verstand. Diese Elfe hat ihr Leben aufs Spiel gesetzt, um dich zu befreien.«
 »Du bist nicht echt«, donnerte sie. »Geh beiseite!«
 Jemand schrie. Anschließend fühlte ich, wie die Scheibe aufgehoben wurde. Wir verließen das Gebäude. Rauch hüllte uns ein. Nithors Brüllen ließ sogar die Scheibe in Annwyns Händen erzittern. Umgekippte Statuen waren überall verteilt.
 »Gib endlich Ruhe!«, zischte Annwyn und schleuderte die Scheibe zu Boden. 
 Es gelang mir mehr schlecht als recht, Noreia festzuhalten. Im nächsten Augenblick sah ich, dass Nithor heranraste. Hoffnung keimte in mir auf. Wenn der Drache Annwyn besiegen konnte, kämen wir dann frei? Atemlos beobachtete ich aus meinem Gefängnis, was geschah. Unsere Peinigerin stieß sich vom Boden ab. Sie hatte nun die Größe eines Ramsz. Wie ein Pfeil schnellte sie in den Himmel. Nithor hielt auf sie zu, das Maul mit den furchterregenden Zähnen halb geöffnet. In seinem Bauch entzündete sich wieder Feuer. 
 Ohne viel Federlesens drosch Annwyn auf sein Maul, sauste dann ständig um den Drachen herum, so schnell, dass ich ihr mit den Augen kaum folgen konnte. Nithor schien es genauso zu ergehen. Er schnappte nach ihr, stieß Feuerlanzen aus, die alle ihr Ziel verfehlten. Die Wasserfrau schaffte es immer wieder, ihn zu schlagen. Der Drache fauchte. Tatsächlich sah es so aus, als hätte er an mehreren Stellen Schuppen verloren. Nun drehte er ab, wollte sich wohl in Sicherheit bringen. Mit einem Mal änderte Annwyn die Taktik. Sie flog über ihn hinweg, landete kurz hinter seinem Hals, hieb ihre Hand in seinen Körper. Blutschatten brüllte auf. 
 Die letzten Gebäude erbebten und stürzten ein. Die riesige Annwyn ließ ein Triumphgeheul hören. Ich mochte meinen Augen nicht trauen. Mit beiden Händen hielt sie jubelnd ein grau-grünes Herz in die Höhe. Einzelne Adern hingen wie tote Schlangen herab. Ungläubig sah ich mit an, wie das Herz noch einmal schlug und grünes Blut über ihre Arme pumpte. 
 »Tu das nicht!«, hörte ich Easghe neben und über uns schluchzen.
 Jetzt legte Annwyn den Kopf in den Nacken und trank das dampfende Blut. Ich würgte. Hustend erwachte Noreia und folgte mit großen Augen dem Geschehen. Sie schien schnell zu erfassen, was vor sich ging.
 »Sie ist verrückt geworden«, flüsterte sie.
 Wie ein Stein fiel Nithor vom Himmel auf die Überreste von Tyr Abath. Ein leises Schluchzen außerhalb der Scheibe erregte meine Aufmerksamkeit. Gerade noch konnte ich Easghes Gesicht erkennen. Tränen rannen über seine Wangen. Schon landete Annwyn vor ihm.
 »Das bist doch nicht du«, hauchte er. 
 »Du kennst mich nicht mehr«, entgegnete sie rau und nahm die Scheibe an sich.
   45. Eiskaltes Wasser
  
 Annwyn musste sich die Scheibe unter den Arm geklemmt haben wie einen Sack Rüben. Die Insel hatte sich verschoben, bei jedem Schritt schwappte das Wasser über sie hinweg. Noreia und ich klebten an der Schutzhülle.
 »Mir ist schlecht«, jammerte meine Kleine. 
 Kein Wunder. Annwyn schritt kräftig aus. Sie hatte, soweit ich es beurteilen konnte, die Größe eines einstöckigen Hauses angenommen. Irgendeine Melodie summend tötete sie jeden noch lebenden Arsuri, den sie entdeckte, mit einem Lichtstoß. Noch schaffte es Easghe, Schritt zu halten. Seine Körpergröße hatte er der ihren angepasst. Unaufhörlich beschwor er sie, innezuhalten und mich anzuhören. Irgendwann wurde es ihr wohl zu bunt. Sie pfefferte die Scheibe zu Boden. Wild purzelten Noreia und ich durcheinander.
 »Hör auf damit!«, brüllte sie. »Du bist nicht echt. Die Elfen haben ein Trugbild von Easghe erschaffen. Ich habe gesehen, wie du ermordet wurdest.«
 »Fass mich an, ich lebe«, flehte er. »Hör der Meisterin zu. Sie haben mir ...«
 »Warum sollte ich einer Lügnerin Gehör schenken?«, unterbrach sie ihn schroff. »Es interessiert mich nicht, was sie zu sagen hat. Ich bin frei!« 
 Mit dem letzten Wort wuchs sie noch einmal, raste über uns hinweg. Dem Lärm nach zu urteilen, zertrümmerte sie die restlichen Gebäude, die noch standen.
 »Es tut mir so leid.« Easghe sank neben der Scheibe zu Boden und vergrub das Gesicht in den Händen.
 »Du bist doch ein Dämon. Kannst du die Hülle nicht knacken?«, fragte ich.
 »Nein.« Traurig schüttelte er den Kopf. »Meine Magie ist nicht besonders stark.«
 Zwei riesige Füße, versehen mit Schwimmhäuten, landete vor uns. Dann wurden wir wieder durchgeschüttelt.
 »Was habt ihr zu schwatzen?«, keifte Annwyn. Dann schrumpfte sie so weit, dass sie mit einem Auge zu uns hineinspähen konnte.
 »Edle Annwyn«, begann ich so ruhig wie möglich.
 »Auf einmal so höflich, d’Elestre!« Sie legte die Hand auf ihren Bauch und lachte schallend.
 »Hört mir zu!« Noreia richtete sich auf und erhob in einer flehenden Geste die Arme. »Aonghas ist mit einem gigantischen Heer unterwegs. Er wird Cérnowia unterjochen, anschließend Gwyneddion. Bitte, helft uns! Ich war seine Gefangene, genau wie Ihr ...«
 »Erzähl mir nichts, Kindchen. Du warst vielleicht in einer Zelle eingesperrt, ich verbrachte Jahrhunderte in der Scheibe und schmachtete wie ein Hering. Und genau so lange werdet ihr dortbleiben.« Ungehalten wischte sie Easghes Proteste beiseite, packte die Scheibe, stieß sich ab. 
 Über welche Kräfte verfügte sie eigentlich? Erst jetzt begann ich zu begreifen. Grauen packte mich bei dem Gedanken, ewig eingesperrt zu sein. Noreia und ich – für immer. Mir schien, als würde der Schutzschirm schrumpfen und sich auf mich legen, sodass ich nicht mehr atmen konnte. Bei allen Nornen, bei allen Göttern, womit hatten wir das verdient?
 »Mutter, alles in Ordnung mit dir?« Zaghaft zupfte Noreia an meinem Hemd.
 »Ja, natürlich, Liebling.« Auf keinen Fall durfte ich mich gehen lassen, ich musste stark sein für mein Kind und mich. 
 Wer aufgibt, hat schon verloren, sagte Meister Gowan in meinen Gedanken. Daran würde ich mich halten. 
 Mehr als einmal hatte ich es schon geschafft, mich aus Gefangenschaft zu befreien. Mit aller Macht drängte ich die Sorge um meine Tochter zurück. Auch die Angst und die Beklemmung schob ich in den hintersten Winkel meines Verstandes. Ich brauchte einen kühlen Kopf. Scathach würde uns helfen, uns eine Gelegenheit bieten, um zu fliehen. Also rappelte ich mich auf, versuchte, auf der rutschigen Unterlage Halt zu finden und schloss Noreia in den Arm. 
 Momentan jagte Annwyn, schneller als jeder Vogel, am Himmel entlang. Wolkenberge glitten vorüber.
 »Sieh an – die Elflein!« Mit diesen höhnischen Worten drehte sie die Scheibe auf den Kopf. 
 Prompt klebten wir an der Schutzhülle. Unter uns zog Cérnowia vorbei. Ein gutes Stück hinter uns versuchte Easghe mitzuhalten. Jetzt ging sie tiefer und drehte ein paar Runden – wie Garrabeth, wenn er zur Landung ansetzte.
 Gegen meinen Willen schrie ich auf. Was ich sah, übertraf meine schlimmsten Befürchtungen. Aonghas war schneller weitergezogen, als wir gedacht hatten. Wie Ameisen übersäten seine Männer nicht nur die Heerstraße, sondern das gesamte Gelände zwischen den Hügeln von Trémagord und dem Weißforst. Entsetzen schnürte mir die Kehle zu. Jemand mit Sachverstand leitete dieses Heer. Die Zeltstadt war vorbildlich angelegt, die Reiterei zu beiden Seiten, in der Mitte die Fußsoldaten.
  »Oh, wie niedlich«, kicherte Annwyn. »Riesige Monster! Ja, Aonghas hat einen besonderen Sinn für Humor.« Sie gluckste angesichts der Ramsz. »Weißt du, Liebes ...« 
 Ohne Vorwarnung riss sie die Scheibe nach oben, wir überschlugen uns, stießen aneinander, Noreia weinte. Augen, so groß wie Wagenräder, linsten zu uns herein.
 »... es wäre ein Leichtes für mich, diese Riesen zu zerstören. Würde wahrscheinlich sogar Spaß machen. Hässlicher sind nur noch die Viecher da drüben. Harpyien!«
 Erneut senkte sie die Scheibe. Ich blickte auf ein Gatter mit vier Monstern, die ich noch nie zuvor gesehen hatte. 
 »Die fliegen nicht schlecht und haben immer Hunger. Und – oh!« Sie lachte lauthals, die Scheibe in ihren Händen hüpfte auf und ab. »Da sind ja deine Leute? Sieht nicht gut aus«, wieherte sie. 
 Wieder kippte die Scheibe weg, gab den Blick frei auf unsere Truppen. Aber was hieß schon Truppen? Aonghas war uns mindestens drei-, wenn nicht vierfach überlegen. 
 Die Standarte von Chulanns Kriegern war gut zu erkennen. Daneben lagerten Variondes Schwertkämpfer. Shays Bogenschützen waren über die Hänge verteilt, wie abgesprochen. Sie hielten den Durchbruch, den der Keryia zwischen zwei Hügeln geschaffen hatte. Gerade entstiegen die Fonoren dem Wasser und griffen die Ordenskämpfer an. Etwas blitzte in den Hügeln auf. Anscheinend hatte Loglard die wenigen Gward dort verteilt. Ramsz stapften auf sie zu. Die magischen Geschosse der Gward hagelten auf Aonghas‘ Truppen herunter. Eine gute Idee. Leider waren es viel zu wenige, sodass sie nur geringen Schaden anrichteten. 
 Ein Arsuri öffnete das Gatter, die Harpyien flogen heraus und kreisten über unseren Truppen. Noch bevor jemand irgendetwas unternehmen konnte, stießen sie herab und packten Kämpfer mit ihren riesigen Krallen. Als wäre es ein Spiel, ließen sie die Unglücklichen nach wenigen Flügelschlägen los. Einige der Viecher gingen tiefer und verschlangen die Männer. 
 Unbändiger Hass begann, in mir zu brodeln. Dort unten starben meine Leute. Ich musste zu ihnen, zu Loglard, um mit ihm und an seiner Seite zu kämpfen. Stattdessen saß ich hier fest – gefangen in der Scheibe, geschrumpft, hilflos.
 »Lass uns frei!«, brüllte ich. Außer mir vor Zorn trommelte ich mit Füßen und Fäusten gegen alles, was ich erreichen konnte. »Wir pfeifen auf deine Hilfe. Lass uns nur frei!«
 »Das würde dir so passen, d‘Elestre«, erwiderte sie böse. »Deine Leute sind mir vollkommen gleichgültig. Mein Ziel ist das Nordmeer.«
 »Nein!«, schrie ich, schlug um mich, hätte beinahe Noreia getroffen. Das brachte mich einigermaßen zur Besinnung. 
 Annwyn flog noch einmal über das Schlachtfeld, gewährte mir einen letzten Blick. Oder war es eine zusätzliche Strafe? Von unseren Truppen war nicht mehr viel zu sehen. Die Harpyien kreisten über den versprengten Soldaten, griffen sich wahllos welche heraus und trieben ihr Spiel. Die Ramsz trampelten über die Leichen hinweg. Eine Gruppe wehrte sich tapfer. Rücken an Rücken hatten sie einen Kreis gebildet. Das mussten Cérn sein. Ja, ich sah Chulanns Standarte. 
 Schließlich bemerkte ich Sigrith und Kharem. Sie boten einer Gruppe Gward Deckung, indem sie eine Schutzhülle aufrechterhielten. Bei jedem Treffer leuchtete sie grellgelb auf. Und dann – trat Loglard aus dem Schutz heraus. Oh nein! Offensichtlich zauberte er, zwischen seinen Händen waberte grünliches Licht. Sigrith baute sich schräg hinter ihm auf und erschuf eine weitere Schutzhülle, die sie beide umschloss.
 Schon setzte magischer Beschuss von Aonghas‘ Seite ein. Scathach sei Dank prallte er an Sigriths magischem Schutzschirm ab und verglühte, ohne Schaden anzurichten. Loglard rief etwas, was ich nicht verstand. Kometengleich verließ eine Lichtsalve seine Hände, sauste auf die Gegner zu, genau zu der Stelle, wo die meisten Ordenskämpfer vorrückten. Ich jubelte. 
 Triumphierend trat Aonghas aus der Mitte seiner Leute hervor. Mühelos fing er das Licht mit Hilfe eines ungewöhnlich großen Schlangenstabes auf. Dann warf er es zurück. Meine Augen tränten. Ein greller Blitz, ein Einschlag. Wie eine Welle flutete die Wucht der Detonation über die Hügel. Erde spitzte hoch. Kämpfer lösten sich in nichts auf.
 »Vater!«, flüsterte Noreia.
 »So schnell ist ein Leben zu Ende«, hauchte Annwyn. »Aber keine Bange, ihr beide werdet noch viel Zeit zusammen verbringen.«
 Wieder ertönte das irre Gelächter. Die Scheibe kippte, riesige Finger umklammerten sie. Dann flog Annwyn in Windeseile mit uns davon.
 Mein Herz weigerte sich, weiter zu schlagen. Eisige Kälte setzte sich in mir fest. Ich zog die Beine an, umschlang sie mit den Armen, legte den Kopf auf die Knie und weinte. Ich hatte meine Leute im Stich gelassen. Aonghas hatte gesiegt. Tiranorg war in den Händen der Arsuri. Noreia und ich waren gefangen in der von allen Göttern, Dämonen und den Nornen verfluchten Scheibe. 
 Der Kreislauf meiner immer gleichen Gedanken endete erst, als wir landeten. Wie lange wir geflogen waren, vermochte ich nicht zu sagen. Es ließ mich auch gleichgültig. Wie gewohnt schleuderte Annwyn die Scheibe auf den Boden. Trotzdem landeten wir nicht besonders hart. Grauer Sand und kleine Steine spritzten beiseite.
 »Wo sind wir?«, fragte Noreia leise.
 Am liebsten hätte ich mich überhaupt nicht mehr bewegt, wollte mich nur noch in ein Loch zurückziehen und trauern. Aber mein Kind brauchte mich. Mühsam erhob ich mich und versuchte, über den Rand der Scheibe zu spähen. Easghes Gesicht tauchte auf. Er stellte die Scheibe schräg, sodass wir alles sehen konnten.
 Annwyn stand, nun wieder so groß wie eine Elfe, am Ufer eines aufgepeitschten grauen Meeres. Die Wellen trugen Schaumkronen an den sandigen Strand. Ein paar Möwen flogen krächzend über uns hinweg. Hartes Gras bog sich im Wind. Die Füße der Wasserfrau wurden von den sicher eiskalten Wellen umspült. Schweigend starrte sie hinaus auf die endlose Wasserfläche. Atmete sie überhaupt noch? Nach der Raserei kam mir diese Ruhe noch schauriger vor. Was ging in ihrem Kopf vor?
 Easghe trat neben sie und griff nach ihrer Hand, doch Annwyn schlug sie weg. Als hätte er einen Schwertstreich eingesteckt, sackte er in sich zusammen. Unerwartet schnellte sie zu uns herum.
 »Jetzt gehe ich baden. Kann nicht sagen, wann ich zurückkomme. Ihr seid hier auf der Heringsinsel. Wegen der scharfen Klippen kommt niemand hierher.« Höhnisch lachte sie auf und watete mit sichtlichem Wohlgefallen ins Meer. 
 Als die Wellen über ihr zusammenschlugen, breitete sie die Arme aus und jubilierte. Noch einige Male tauchte ihr Kopf auf. Die blonden Haare umflossen sie wie Seetang. Schließlich verschwand sie. Trostlosigkeit übermannte mich. Hastig wischte ich die Tränen weg. 
 »Easghe«, fragte ich ohne große Hoffnung, »kannst du etwas tun?«
 Traurig schüttelte er den Kopf. Der Blick, den er auf mich richtete, war seltsam leer. »Ich verstehe sie nicht. Warum macht sie alles kaputt?«, flüsterte er.
 »Sie kann nicht klar denken«, murmelte Noreia. »Sie war so lange eingesperrt.«
 »Was ist mit dir?« Besorgt legte ich die Hand an ihre Stirn. Ihr Gesicht sah wächsern aus und sie atmete schwer.
 »Der Zauber, den Annwyn über die Scheibe gelegt hat, greift mich an. Warum, weiß ich nicht. Lange werde ich dem nicht standhalten können.« Sie legte sich hin, zog die Beine an. »Vater könnte es vielleicht«, schluchzte sie.
 Vor Angst wurde mir übel.
 »Easghe, schwimm ihr nach«, flehte ich. »Sie muss Noreia freilassen. Das Kind kann doch nichts dafür.«
 »Ich tue mein Bestes!«, versicherte er und rannte ins Wasser.
 Völlig verzweifelt legte ich mich neben meine Tochter und nahm sie in den Arm, dazu verdammt, untätig zu warten, bis Annwyn zurückkehrte und vielleicht ein Einsehen hatte – oder bis Noreia starb. Die Götter waren grausame Hunde. Der Wind rüttelte an der Scheibe. Sandkörner flogen vorbei. Mit lautem Getöse schlugen die Wellen aufs Land. Sonst war nichts zu hören. Allmählich schickte sich die Sonne an, unterzugehen. 
 Was, wenn Easghe Annwyn in dem riesigen Eismeer nicht fand oder wenn sie gar nicht zurückkehren wollte? Sie hatte ihre Rache. Wahrscheinlich saß sie irgendwo auf dem Grund des von allen Dämonen verfluchten beschissenen Meeres und lachte darüber, dass ein d‘Elestre-Mädchen um sein Leben kämpfte. Immer wieder strich ich Noreia sanft die fiebrige Stirn. Ihr Körper schauderte unter meiner Berührung. Ab und zu murmelte sie Worte, die ich nicht verstand.
 »Ich liebe dich«, wisperte ich ihr ins Ohr.
 Sie suchte nach meiner Hand und drückte sie leicht. Rasselnd rang sie nach Atem. »Ich hätte sie gern befreit.«
 »Wen?«, fragte ich, überrascht, weil Noreia sprach.
 »Die Greife. Eingesperrt in kaltem Stein – wie grausam ist das?«
 »Du wirst sie befreien, das verspreche ich«, gab ich verzweifelt zurück, schämte mich der Tränen nicht, die meine Wangen benetzten. »Wir schnappen uns die verlogene Zwergenbrut und du wirst auf einem Greif reiten.«
 »Luft«, flüsterte sie. Ihr Atem rasselte.
 »Warum will sie die Greife befreien?«
 Ich schreckte hoch. In normaler Größe saß Annwyn im Sand neben der Scheibe. Wann war sie zurückgekommen?
 »Die Zwerge hielten uns gefangen. Sie haben Greife zum Schutz ihrer Stadt in Stein gebannt. Schon damals wollte Noreia sie befreien, weil meine Tochter ihren Schmerz gespürt hat.« Ich schöpfte Hoffnung. »Bitte, Annwyn, ich flehe dich an. Lass Noreia frei, sie stirbt.«
 Nun ließ sich Easghe neben ihr nieder. Er ließ die Schultern hängen, wirkte bedrückt. 
 »Du kannst Nisz zerstören, wenn du unbedingt willst«, sagte er, »aber das Blut dieses unschuldigen Kindes würde für immer an deinen Händen kleben. Willst du das?« So ernst hatte ich ihn noch nie erlebt.
 Noreia seufzte auf, ihre kleine Hand krallte sich in meiner Hose fest. Ihre Augen flatterten.
 »Annwyn!«, flehten Easghe und ich wie aus einem Munde.
 Die Wasserfrau schnipste mit den Fingern. Mein Kind verschwand, lag im nächsten Augenblick in normaler Größe japsend neben Easghe im Sand. Sofort sprang ich auf und presste mich gegen die Schutzhülle, um so viel wie möglich zu sehen. 
 Easghe beugte sich über Noreia. »Ruhig atmen! So ist es gut«, hörte ich ihn flüstern. »Sie lebt!«, rief er mir zu.
 Meine Beine gaben nach. Ich sank nach unten ins Wasser. Das war mir egal. Nach einer gefühlten Ewigkeit setzte sich Noreia auf. 
 »Danke«, sagte sie zu Annwyn. »Ich mag mir nicht vorstellen, wie grauenhaft die Zeit war, die hinter Euch liegt. Doch ich versichere Euch, meine Mutter hat damit nichts zu tun.«
 »Schweig!«, donnerte Annwyn. »Du bist frei, deine Mutter wird es nie sein!« Ihre Stimme übertönte die Wellen, die gegen das Ufer schlugen. »Sie wusste es, stolzierte herbei, um mit eigenen Augen zu sehen, wie es voranging. Arrogant, wie nur Elfen sein können, begutachtete sie mich, die feine Eloise d‘Elestre. Wie hübsch, meinte sie nur und spazierte davon.« Annwyn schlug mit der Faust in den Boden, ein Krater entstand.
 Was sagte sie da? Das durfte nicht sein. »Meine Vorfahrin hat gesehen, was die Zwergenmagier erschufen?«
 »So ist es. Und nun wirst du mitkommen und zusehen, wie ich Nisz zerstöre. Die verdammten Morinji haben es mehr als verdient.«
 »Bitte, bringt mich vorher zu den Zwergen.« Unter Mühen stand Noreia auf. »Wenn Tiranorg untergeht, sollen die Greife wenigstens in Freiheit sein.«
 »Das ist zu gefährlich«, rief ich. »Du bist allein.«
 »Ich begleite Eure Tochter, Meisterin.« Easghe stand auf, sah traurig auf Annwyn hinunter. »Deine Zerstörungswut widert mich an. Dort unten leben Elfen, die nichts davon wissen, was dir angetan wurde. Sie sind so unschuldig, wie du damals warst. Willst du wirklich Gleiches mit Gleichem vergelten?«
 »Du hast mir nichts zu sagen!«, zischte Annwyn.
 »Das ist richtig. Doch ich werde nicht dabei zusehen, wie du deine Freiheit mit Gräueltaten feierst. Bring Noreia und mich zu den Zwergen. Das ist meine letzte Bitte an dich.«
 Lange maßen sich Annwyn und Easghe mit Blicken. Schließlich nickte sie unmerklich.
 »Es war in der Nähe von Opal«, sagte Noreia.
 Die Wasserfrau schuf ein kompliziertes Muster um Easghe und mein Kind. Noreia lächelte mich tapfer an. Dann verschwanden beide. Erleichterung darüber, dass meine Tochter überlebt hatte und frei war, mischte sich mit der Sorge, in welche Gefahr sie sich nun begab.
 Annwyn lief zum Meer, setzte sich in den Sand und schwieg. Ich legte mich auf die Seite und fiel in ein tiefes Loch. Dies war das Ende. Stunden vergingen, eine finstere Nacht war angebrochen. Da kam Annwyn zurück und kniete neben der Schale.
 »Tut es nicht«, sagte ich wider besseren Wissens. »Nehmt mein Leben, aber zerstört Nisz nicht. Wie Easghe gesagt hat, dort leben Unschuldige.«
 »Unschuldig – dass ich nicht lache!« Mir fiel auf, dass ihre Stimme nicht mehr so tief klang. »Auch dort haben sich Arsuri eingenistet wie Ungeziefer. Ich habe sie gesehen.«
 Also war sie bereits in Nisz gewesen. »Leider konnten wir sie nicht aufhalten«, fügte ich hinzu. »Sie sind zu mächtig für uns. Ohne Hilfe schaffen wir es nicht.«
 Einige Atemzüge lang herrschte Stille. Absichtlich ließ ich ihr Zeit, um dann mein stärkstes Argument vorzubringen.
 »Ist Euch klar, dass ich Euch hätte befehlen können, uns zu helfen?« Dieser Gedanke war mir gekommen, während ich neben meiner kranken Tochter in der Schale gelegen und gegrübelt hatte.
 Annwyns Kopf ruckte nach oben, sie starrte in den nächtlichen Himmel.
 »Aber ich habe es nicht getan«, fuhr ich fort. »Das Unrecht, das Euch widerfahren ist, lastet auf mir, seit ich davon weiß. Bereits in dem Steinbruch wollte ich Euch von dem Bann lossagen, aber wir unterlagen. Trotz allem danke ich den Göttern, dass Ihr nun frei seid. Und Ihr habt recht. Ihr schuldet mir nichts. Trotzdem biete ich Euch mein Leben an, um damit Unschuldige zu retten.«
 Nur das Heulen des Windes und das Rascheln des Sandes drangen an mein Ohr.
 »Er ist gegangen«, hauchte sie. »Immer hielt er zu mir. Hat mich nach so langer Zeit endlich gefunden und immer wieder aufgemuntert. Ist zu den Kelpies gegangen, obwohl er sie fürchtet. War bei den Arsuri, wissend um die Gefahr. Und jetzt ist Easghe gegangen.« Stöhnend schlug sie die Hände vors Gesicht.
 »Er liebt Euch immer noch, seid gewiss. Aber Ihr habt ihn erschreckt. Für Euch dürfte es jedoch kein Problem sein, ihn wiederzufinden. Wenn Ihr dann sagen könnt, dass Ihr Nisz verschont habt, wäre das ein guter Anfang.«
 »Ich muss nachdenken«, sagte sie leise, erhob sich, lief zum Wasser und verschwand im Meer. 
 Bei allen Dämonenhintern! Wieder ließ sie mich zurück. Alle möglichen Gedanken quälten mich. Wie es Noreia ging. Ob Loglard leiden musste, bevor er starb. Dort, wo einmal mein Herz gewesen war, steckte ein Klumpen Eis. Ein Leben ohne ihn konnte ich mir nicht vorstellen. Unser Widerstand war gescheitert, Tiranorg war dem Orden ausgeliefert. Und ich? Wie lange würde ich noch leben?
 Ein heftiger Knall erschütterte den Boden. Ich war eingenickt, richtete mich nun auf und – traute meinen Augen nicht. 
 Türme aus Glas durchbrachen die Wasseroberfläche. Die ersten Sonnenstrahlen spiegelten sich darin. Mehr Gebäude tauchten aus dem Meer auf. Eine gigantische durchsichtige Hülle umspannte die gesamte Stadt. Ich bestaunte Parks, breite Wege und Brücken, offensichtlich auch aus Glas. Elfen rannten panisch durch die Straßen. Ein Gebäude fiel mir besonders ins Auge, zwei Pyramiden, auf ihrer Spitze balancierend. Nach und nach hob sich Nisz aus dem Wasser, schwebte schließlich auf die Insel zu. 
 Für einen Augenblick fürchtete ich, dass ich zerquetscht werden würde. Dann entstieg Annwyn, groß wie ein Troll, dem Wasser. Mit vorgestreckten Händen dirigierte sie Nisz an sich vorbei zum Strand. Schatten fielen auf mich. Krachend setzte die Stadt auf dem Boden auf. Ein paar Mal ruckte das ganze Gebilde hin und her. Anscheinend prüfte Annwyn, ob alles richtig stand. Dann schlenderte sie zu mir herüber, jetzt wieder so groß wie eine Elfe. 
 »Ist Nisz zerstört?«, platzte ich heraus.
 Lange starrte sie auf mich herunter. Ihr golden glänzendes Haar wurde jetzt von einer Klammer, die wie eine Muschel aussah, zusammengehalten. Ihre türkisen Augen schimmerten im Sonnenlicht.
 »Nein«, sagte sie schließlich.
 Vor Erleichterung wurde mir schwindlig. Ich war ja wahrlich nicht zimperlich, aber eine ganze Stadt auszulöschen ...
 »Was habt Ihr vor?«, fragte ich.
 Als sie jetzt lachte, klang es längst nicht mehr so irre wie zuvor. 
 »Sie nennen ihn den Kettenturm. Das ist der Sitz ihrer Zauberer. Sind gerade ne Menge Morinji –Magier drin und alle Arsuri. Ihr gebt mir wohl recht, dass die nicht unschuldig sind, Lady d‘Elestre!«
 Tief holte ich Luft. Hatte die Wasserfrau tatsächlich Nisz durchsucht und alle Arsuri gefunden?
 »Da stimme ich Euch zu. Was ist mit den übrigen Bewohnern?«
 »Sie haben das Recht verwirkt, im Meer zu leben. Die Morinji müssen schwören, nie wieder einer Kreatur das anzutun, was sie mir angetan haben. Außerdem sollen sie mit den Fonoren in Frieden leben. Eines Tages, vielleicht schon bald, werde ich Euren Gefährten bitten, einen Vertrag aufzusetzen.« Eine Weile schwieg sie. Schließlich rezitierte sie: »Diskouez goaf!«
 Eine Lanze bohrte sich neben ihr in den Sand. Ich musste den Blick abwenden, denn sie war aus purem Gold und gleißte in der Morgensonne. Was bezweckte sie damit? Wollte sie mich aufspießen?
 »Di~gerin gweren!«, rief sie und schnipste mit den Fingern. 
 In der Schutzhülle um mich herum entstanden Risse. Etwas knackte viel zu laut. Meine Ohren sangen. Die Scheibe explodierte. Scherben wirbelten. Instinktiv rollte ich mich zusammen. Als der Lärm abebbte, griff eine kalte Hand nach mir und zog mich hoch. Der Geruch von Fisch, Seetang und Salzwasser hüllte mich ein.
 »Verzeiht mir«, sagte Annwyn und hielt mir einen Wasserbeutel an die Lippen. »Trinkt! Es wird Euch guttun.«
 Das Getränk schmeckte fruchtig, löschte den Durst, stillte gleichzeitig den Hunger. Allmählich sah ich klarer. Ich stand mit Annwyn am Strand der Heringsinsel. Unendlich erleichtert sog ich die salzige Luft ein, streckte mich, ging probehalber ein paar Schritte, spürte Akrya an meiner Seite.
 »Warum habt Ihr mich freigelassen?« So ruhig wie möglich blickte ich sie an, versuchte, mir nichts von dem Aufruhr, der in meinem Inneren tobte, anmerken zu lassen.
 »Ihr hattet recht«, antwortete sie schlicht und hob die Arme. »Als ich über dem Jadebogen schwamm, konnte ich es nicht. Ich sah Kinder, Frauen und Männer, die nur ihrer Arbeit nachgingen. Ganz normale Leute. Mit der Scheibe hatten sie nichts zu tun.«
 »Ich bin froh, das zu hören«, krächzte ich und setzte den Wasserschlauch nochmals an.
 »Auf dieser Insel hier können die Morinji in Frieden leben. Nur die Magier und die Arsuri bleiben im Ketternturm eingesperrt, bis meine Rache befriedigt ist. Wann das sein wird, weiß ich noch nicht.«
 »Eine weise Entscheidung.«
 Seufzend deutete sie nun mit ihren feingliedrigen Fingern auf die Lanze. »Die werdet Ihr brauchen.«
 »Wozu?«, stieß ich hervor. »Wir haben verloren. Alle sind tot. Ich habe es selbst gesehen.« Mein Hals schnürte sich zu.
 Kurz zögerte sie. »Auch darum bitte ich Euch um Verzeihung, Lady d‘Elestre. Ihr habt das gesehen, was ich Euch sehen lassen wollte. Ich forschte in Eurem Verstand nach Euren tiefsten Ängsten. Eure größte Angst ist es, den Tod Eurer Tochter oder Eures Gefährten mitansehen zu müssen. Noreia war bei Euch, der Lord aber nicht. Zu meiner Schande muss ich gestehen, dass ich nur ein einziges Ziel vor Augen hatte. Ich wollte, dass Ihr leidet, so wie ich gelitten habe.«
 Meine Beine gaben nach, ich sank zu Boden, mochte es nicht glauben. Meine Gedanken rasten. »Soll das heißen ...?«, japste ich. 
 »Es sind nur zwei Tage vergangen, seitdem wir die vermeintliche Schlacht gesehen haben. Aonghas befindet sich noch immer auf dem Vormarsch. Eure Truppen wurden bis jetzt nicht angegriffen, was sich allerdings sehr bald ändern wird.«
 Loglard lebte! Wir hatten noch eine Chance. »Helft uns!«, brach es aus mir heraus. 
 »Nein.« Heftig schüttelte sie den Kopf, ihre Haare wogten um sie herum. »Dort unten habe ich mir geschworen, dass ich mich nie mehr in die Angelegenheiten der Elfen einmischen werde. Ich suche Easghe und hoffe, dass er mir noch eine Chance gibt.«
 Das konnte ich ihr nicht verdenken. »Wie soll ich von hier wegkommen?«, fragte ich bang.
 »Ach ja.« Sie kicherte. »Nehmt die Lanze!« 
 Die Waffe fühlte sich kühl an und ungewöhnlich schwer. 
 »Eine gute Reise und viel Glück«, wünschte sie mir mit einem Lächeln.
 Bevor ich etwas erwidern konnte, fühlte ich mich von einer riesigen, unsichtbaren Faust gepackt, wurde in den Boden gedrückt und raste an einer goldenen Linie entlang. Verzweifelt rang ich nach Luft, schaffte es nicht, mich irgendwo festzuhalten.
 »Entspannt Euch!«, rief Annwyn mir hinterher. »Der Weg ist nicht lang.«
   46. Raue Gesellen
  
 »Meisterin?«
 Die Welt drehte sich um mich. Ich hatte Mühe, der Übelkeit Herr zu werden. Mit aller Kraft konzentrierte ich mich auf den harten Untergrund, auf dem ich gelandet war.
 »Wartet, ich helfe Euch.« Kräftige Hände stützten mich. Mein Kopf kam auf meinen Knien zu liegen.
 »Holt den König!«, befahl eine bekannte Stimme.
 »Varionde, seid Ihr das?«
 »Ja, Meisterin, hier – trinkt!«
 Ich blinzelte. Scathach sei Dank hörten die Bäume auf zu tanzen. Zitternd griff ich nach dem Schlauch, setzte an. Feuer rann meine Kehle hinunter, explodierte in meinem Bauch.
 »Verfluchte Scheiße. Mit dem Fusel verjagst du ja sämtliche Huren der Welt.«
 Raues Gelächter brandete auf. Ich setzte noch mal an, der Schnaps klärte meine Sicht.
 »Macht Platz!« Wie ich diese Stimme liebte.
 »Esmé! Easar sei Dank. Bei allen Göttern, du lebst!« Loglard stürzte sich auf mich, hob mich hoch, presste mich an sich. Liebe – reine, ungefilterte Liebe durchströmte mich.
 »Hast du wieder mit den Nornen um dein Leben gefeilscht?«, flüsterte er. »Wir glaubten, ihr wärt tot – du und Noreia.« Seine wundervollen braunen Augen glänzten feucht, als er mich ansah.
 »Nicht mit den Nornen, aber mit einer rachedurstigen Wasserfrau, die Noreia und mich vorübergehend in die Scheibe eingesperrt hat. Unsere Tochter lebt.«
 Ich hatte ihm so viel zu erzählen, aber zuerst umfing ich sein geliebtes Gesicht mit meinen zitternden Händen und küsste ihn lange.
 Beifall erklang allenthalben, Pfiffe und anspornende Rufe. Irgendwann ließen wir voneinander ab. Widerwillig schob ich Loglard ein wenig von mir, stemmte die Arme in die Seite und sah mich um. Was sich mir bot, war eine bunte Mischung aus Cérn, Gwydd, Bergelfen und Gward. Etwas abseits stand Balor mit seinen Männern.
 »Spart euch den Atem«, rief ich. »Mit der Faulenzerei ist es jetzt vorbei. Ich konnte mich ausruhen in der dreimal verfluchten Scheibe. Jetzt brenne ich darauf, Aonghas den Weg in die Eisseen der Anderswelt zu zeigen. Wer kommt mit?«
 Alle brüllten ihre Zustimmung.
 »Kämpft Ihr jetzt mit der Lanze?«, fragte ein Gwydd.
 An die hatte ich gar nicht mehr gedacht. Glänzend lag die Waffe neben mir.
 »Wo, bei Easars Güte, hast du die Goldene Lanze her?« Schmunzelnd strich mir Loglard über die Haare. Dann streckte er die Hand nach der Lanze aus – und prallte zurück. Er konnte sie nicht nehmen!
 Irritiert trat ich näher, beugte mich hinunter und hob die Lanze auf. »So mag ich das!«, grinste ich in die Runde. »Also verzieht euch fürs Erste. Ab morgen weht hier ein anderer Wind.«
 Loglard runzelte die Stirn. Ich nahm ihn bei der Hand und wir gingen zu seinem Zelt. Das Lager sah ordentlich aus, überall erkannte ich Meister Gowans Handschrift. Die Bilder, die Annwyn mir vorgegaukelt hatte, flammten wieder auf. Rasch drängte ich sie zurück. Kurz bevor wir das Königszelt erreichten, ritt jemand auf uns zu. Meister Gowan stieg ab und umarmte mich.
 »Du bist wirklich erstaunlich. Man sagte uns, du wärst von dieser Wasserfrau eingesperrt und entführt worden. Und nun – allen Göttern sei Dank – stehst du wieder vor mir. Wo ist deine Tochter?«
 »Wir treffen uns in meinem Zelt.« Loglard nickte Gowan zu und drückte meine Hand. »Dann muss Esmanté die Geschichte nur einmal erzählen.«
 »Ich denke, ich weiß, wer zu diesem Kreis gehört«, erwiderte Gowan. »Ich trommle alle zusammen.« Damit stieg er wieder auf sein Pferd.
 Als Loglard und ich ein großes Versorgungszelt umrundeten, zog ich ihn beiseite und küsste ihn noch einmal.
 »Dort in der Scheibe, hatte ich Zeit nachzudenken«, murmelte ich an seinem Hals und schmiegte mich an ihn. »Wir haben uns viel zu wenig geküsst.«
 »Darüber hast du nachgedacht?« 
 An seiner Stimme hörte ich, dass er schmunzelte. Doch ich sah nicht hoch, bettete meinen Kopf an seiner Brust und hörte dem regelmäßigen, kräftigen Schlagen seines Herzens zu. Er lebte! Welch ungeheures Glück. 
  
 Wenig später versammelten sich alle Anführer und Vertrauten in Loglards Zelt: Fürst León, König Chulann, Meister Gowan, Sigrith, Londo, Trachea, Varionde und Shay. Kurz berichtete ich, was geschehen war und vor allem, was Annwyn mich sehen ließ. Alle schwiegen.
 »Wie ist die Lage«, fragte ich. 
 Sigrith breitete eine Landkarte von Cérnowia auf dem Tisch aus. »Wir sind hier.« Er deutete auf einen Punkt unterhalb von Vermit. »Der Scheißkerl kommt uns direkt entgegen. Ist vielleicht noch drei Tagesreisen entfernt.«
 »Wie gesagt, zu seinen Truppen gehören Ramsz und Harpyien.« Gedankenverloren stierte ich auf die Karte. »Wie lautet euer Plan?«
 »Vielleicht stellen wir uns ihnen bei Vermit«, meldete sich Varionde zu Wort. »Ihr habt dort schon einmal gekämpft, Meisterin. Die Hügel verengen den Weg. Die Bogenschützen könnten wir an den Hängen platzieren.«
 Sicher, bei Vermit würde Aonghas die ungeheure Stärke seiner Truppe eher behindern. Aber etwas behagte mir nicht. »Der Gegner ist für eine offene Feldschlacht gerüstet«, überlegte ich laut. »Deshalb sollten wir ihn in die Berge drängen. Dort können wir unsere Vorteile ausspielen.«
 Gowan neben mir murmelte Zustimmung.
 Ich sah hoch, blickte von einem zum anderen. »Was habt ihr bisher unternommen?«
 Londo lächelte mich an. »Wie du befohlen hast, haben wir einige Statuen und eine fast fertige Klosteranlage dem Erdboden gleichgemacht. Außerdem haben wir ihnen aufgelauert und einen Teil des Trosses angegriffen. Vorletzte Nacht brach aus unerklärlichen Gründen am Zug, der die schweren Kriegsmaschinen zieht, ein Feuer aus.«
 »Außerdem werden ab morgen viele von ihnen Bauchschmerzen bekommen.« Mit grimmiger Miene trat Trachea vor. »Wir haben ihre Wasservorräte vergiftet.«
 »Gut. So stelle ich mir das vor. Als Nächstes: Fuchs und Hase. Was meint Ihr, Meister?« Ich suchte Gowans Blick. 
 »Zwing dem Gegner den Platz der Schlacht auf!«, stimmte er zu.
 »Ich brauche ein paar schnelle Reiter, die keine Angst kriegen, wenn Schwerter in ihre Richtung deuten.«
 »Die Gward stehen zu Verfügung«, erklärte Sigrith sofort.
 »Das Gleiche gilt für die Marder«, sagte Londo schnell.
 »Es freut mich, Euch wohlbehalten zu sehen, Mylady.« 
 Vilanga betrat das Zelt. Mir entging nicht, wie langsam sie sich bewegte. 
 »Ihr lebt, allen Nornen sei Dank.« Zutiefst erleichtert umarmte ich die Magierin. 
 »Das habe ich nur dem König und Sigrith zu verdanken.« Mit diesen Worten deutete sie eine Verbeugung an. »Garrabeth spürte mich inmitten der Trümmer von Tyr Abath auf und wies Sigrith den Weg.«
 »Wir Gward sind nicht auf das Wegenetz von Aonghas angewiesen. Auch wenn es kräftezehrend ist, vermögen auch wir die Erdströme zu nutzen.« Vergeblich versuchte Sigrith, grimmig auszusehen. 
 »Jedenfalls war es Rettung im letzten Augenblick.« Sie lächelte ihn an.
 »Die Rätin ist gerade von einem Erkundungsflug zurückgekehrt«, mischte Loglard sich nun ein. »Trotz ihrer kaum verheilten Verletzungen lässt sie es sich nicht nehmen, das feindliche Lager auszuspionieren.« Offensichtlich bemühte er sich, seiner Stimme einen leicht tadelnden Klang zu verleihen. »Garrabeth könnte das übernehmen.«
 »Nein«. Entschieden schüttelte sie den Kopf. »Er würde wahrscheinlich den Harpyien zum Opfer fallen.« Mit einem tiefen Seufzer beugte sie sich über die Karte und verrückte die Nadel mit dem Zeichen des Ordens ein wenig weiter nach Norden. »Er wird langsamer, aber nichts hält ihn auf. Die Barrikaden, die ein paar erboste Bauern aufgestellt haben, wurden weggezaubert. Außerdem plündern sie auf ihrem Weg die Bauernhöfe, sodass sie über genügend Pferde und Proviant verfügen. Von den übrigen Bewohnern der Weiler will ich gar nicht sprechen.« 
 Mit blassem Gesicht sank sie auf einen Stuhl und hielt sich die Seite.
 Ich wandte mich an Chulann. »Ihr solltet die Leute entlang der Heerstraße evakuieren, Mylord, wenn Ihr mir diesen Rat gestattet. Verbrannte Erde wird ihn ärgern. Und darauf kommt es jetzt an.«
 »Was hast du vor?«, fragte Loglard.
 »Mit all seinen Truppen, den Kampfmagiern, den Ramsz und den Harpyien hält er sich doch für unbesiegbar. Nicht wahr?«
 »Das ist er leider auch, Meisterin«, meldete sich Fürst Léon zu Wort.
 »Aye. Es wird Zeit, das zu ändern. Jeder wird mir recht geben, dass unsere Chancen in einer offenen Feldschlacht schlecht stünden. Also werden wir ihn piesacken wie ... äh ...« Ein Floh am Sack eines Trolls, redete ich in Gedanken weiter. 
 Dann tat ich so, als müsste ich husten. Beinahe hätte ich mich vor all den gekrönten Häuptern gehen lassen. Dass ich selbst zu diesem erlauchten Kreis gehörte, musste ich mir immer wieder klarmachen. Londo verkniff sich gerade so ein Grinsen. 
 Rasch sprach ich weiter: »Wir werden ihn provozieren – deshalb die schnelle Reitergruppe. Immer wieder preschen wir vor, greifen an, lassen uns in kleinere Scharmützel verwickeln und hauen ab, so als hätte uns im letzten Augenblick der Mut verlassen. In Wahrheit verschaffen wir uns Zeit. Wir locken ihn und sein verdammtes riesiges Heer hierhin!« Energisch pochte ich auf die Landkarte. »Nördlich vom Weißforst ist die Gegend hügelig. Vor den ersten Ausläufern des Steinernen Meeres erstreckt sich jedoch eine Ebene. Genau dort will ich Aonghas haben. Von den Hügeln des Hungerberges können die Bogenschützen sie unter Beschuss nehmen.«
 Ich sah mich nach Shay um. »Kein Problem, Meisterin«, stimmte er zu.
 »Dort würde ich außerdem die Magier aufstellen.«
 Loglard und Sigrith nickten gleichzeitig.
 »Mylord Chulann, wie viele Schmiede könnt ihr auf die Schnelle beauftragen?«
 »Mindestens fünfzehn«, erwiderte er. »Wozu, Mylady?«
 »Krähenfüße! Die Gegend steigt stetig an. Sie müssen gegen den Hungerberg anrennen. Auf ihrem Weg werden wir Hinterhalte und Fallen aufstellen. Vielleicht schaffen wir es sogar, einige große Fallen zu bauen, damit ein paar Ramsz weniger auf dem Schlachtfeld ankommen.«
 »Und Ihr denkt, Aonghas wird darauf reinfallen?«, wandte Léon ein. »Der Hochmeister ist kein Dummkopf.«
 »Nein, das ist er nicht, aber er ist besessen davon, die Silberne Burg zu erobern und über Tiranorg zu herrschen. Außerdem ist er gierig. Wir haben die Maske und den Stab. Beides begehrt er ohne jeden Zweifel. Seine Übermacht lässt ihn unvorsichtig werden. Nur unsere kleine Streitmacht steht zwischen ihm und seinem großen Traum. Es ist riskant, das gebe ich zu. Doch uns bleiben keine anderen Möglichkeiten.«
 Ergeben seufzte der König.
 »Er ist siegesgewiss und größenwahnsinnig, das sollten wir auf jeden Fall ausnutzen«, ließ sich Gowan vernehmen. »Außerdem will kein Heerführer die gegnerische Streitmacht, sei sie auch noch so klein, im Rücken haben. Da Annwyn nun frei ist und das magische Wegenetz nicht mehr funktioniert, ist er gezwungen, auf normalen Wegen zu ziehen. Er müsste sich ständig über die Schulter sehen und aufpassen, dass ihm niemand in den Rücken fällt. Nein! Ich stimme Esmanté zu. Er wird uns stellen wollen – um jeden Preis. Außerdem weiß er, welche Artefakte wir haben. Und Gier gehört zu den stärksten Motivationen überhaupt.« 
 Der Zuspruch meines alten Meisters tat gut. »Die Orks hätten wir gut gebrauchen können«, entfuhr es mir. »Auf dem Schlachtfeld kämpfen sie wie Verrückte.«
 »Leider konnte ich sie nicht überzeugen. Wir haben in der Vergangenheit zu oft und zu erfolgreich gegen sie gekämpft«, entgegnete Gowan.
 »Aye. Es hilft nichts, darüber zu lamentieren. Nutzen wir, was Scathach uns gegeben hat. Nur so erlangt man Ehre«, erwiderte ich schnell, während ich noch immer auf die Karte starrte und versuchte, mir die Einzelheiten der Gegend ins Gedächtnis zu rufen.
 Gowan schlug mir auf die Schultern. »Wahr gesprochen!«
 Die Aufgaben wurden verteilt, alle verließen nach und nach das Zelt. Als wir endlich allein waren, überkam mich die Müdigkeit und ich sank auf das einfache Lager. 
 »Willst du mir von Annwyn erzählen?« Loglard setzte sich neben mich.
 »Sie war wie von Sinnen. Unglaublich, wie mächtig sie ist. Mit nur einem Fingerschnipsen könnte sie Aonghas und sein verfluchtes Heer zerstören. Allen Göttern sei’s geklagt, will sie nichts mehr von uns wissen, was man ihr freilich nicht verdenken kann. Sie schickte mich zurück. Danach wollte sie Easghe suchen.« Mit einem Mal schlug die ganze Anspannung wie eine Welle über mir zusammen. Ich schlug die Hände vors Gesicht und weinte hemmungslos. »Hoffentlich geht es Noreia gut«, schluchzte ich.
 Es dauerte eine Weile, bis ich weiterreden konnte. »Annwyn hat mich eine Schlacht sehen lassen. Ich dachte, dass es in diesem Moment geschehen würde. Du, Sigrith, einfach alle sind bei einem Angriff umgekommen. Was, wenn es ein Blick in die Zukunft war?«, stammelte ich.
 Er rückte näher, legte den Arm um mich. Die Haare seines Bartes kitzelten mein Gesicht. 
 »Wie sie selbst gesagt hat, wollte sie dich quälen. Nur die Nornen wissen, was die Zukunft bringt. Es bleibt uns nichts anderes übrig, als zu kämpfen und zu hoffen.«
 Seine Hand streichelte über meinen Hinterkopf, löste die Spange. Sein Atem vertiefte sich, als seine Hand meinen Haaren folgte, über meinen Rücken. Ich sah hoch, verlor mich in seinen dunkelbraunen Augen. Jetzt senkte er den Kopf, küsste zärtlich meine tränennassen Wangen.
 »Du hast neuerdings eine Heulsuse zur Gefährtin«, wisperte ich. Längst lag meine Hand auf seinem Oberarm. Zärtlich streichelte ich seinen Nacken, jene Stelle zwischen Hals und Schulterblatt, wo die Haut so unglaublich weich war.
 »Ich liebe dich, so wie du bist«, flüsterte er zwischen zwei Küssen.
 Seine Hand löste den Gürtel. Scheppernd fiel Akrya zu Boden. Keine Wache erschien, um uns zu stören. Mein Hemd zerriss unter seinen ungeduldigen Versuchen. Hastig stand er auf, löste seinen Gürtel und zog aufreizend langsam das Hemd über den Kopf. In letzter Zeit hatte er mit Sigrith trainiert. Ich legte Bewunderung in meinen Blick, der an seinem Schritt hängen blieb. Mit einem wissenden Lächeln schob er die Hose zu Boden, ich keuchte auf. Er trug keineBruche. Stolz präsentierte er mir seine Leidenschaft. Einen quälend langen Augenblick ließ er mich noch warten, dann hob er mich hoch. Ich entledigte mich ebenfalls der Hose und kam auf ihm zu sitzen.
 »Wie wäre es mit einem wilden Ritt, Mylady?«, fragte er mit rauer Stimme.
 »Dazu kann ich nie nein sagen«, wisperte ich.
 Mit einer schnellen Geste schuf Loglard einen Schutzschild um uns herum. Und das war auch gut so. Denn hier und jetzt, nach allem, was passiert war, würde ich mich nicht zurückhalten. Ich wollte ihn fühlen, seine Zärtlichkeiten wie auch seine Leidenschaft genießen und feiern, noch am Leben zu sein. Caer sei’s gedankt, erging es ihm genauso.
 Ermattet, aber glücklich lagen wir anschließend nebeneinander. Für wenige Stunden würden wir all unsere Probleme vergessen. Aus heiterem Himmel gluckste Loglard. Gerade hatte er uns noch einmal Wein eingeschenkt. Der Inhalt seines Glases schwankte bedenklich hin und her, einige Tropfen landeten auf meiner Brust. Sofort stellte er den Becher beiseite und leckte den Wein auf.
 »Was gibt es zu lachen?«, fragte ich und schob ihn ein wenig beiseite.
 »Sigrith ist draußen. Er will uns etwas sagen, aber er traut sich nicht herein.«
 »Das ist auch gut so. Heute Nacht will ich meine Ruhe«, knurrte ich.
 »Das kann ich dir nicht versprechen, mein Golddrache«, schnurrte er.
 »Das reicht jetzt!«, rief Sigrith. »Ich spüre, dass ihr nicht mehr ... also ... Herrschaftszeiten!«
 Die Zeltplane wurde aufgerissen. Ich schaffte es gerade noch, die Decke über meine Brüste zu ziehen.
 »Da kommen Krieger aus den Bergen«, rief er. »Ein ganzer Trupp! Wir wissen nicht, ob sie zu Aonghas gehören. Fürst Léon kennt sie nicht.«
 »Wenn der Hurensohn glaubt, er könnte uns von hinten aufrollen, hat er sich geschnitten«, murrte ich. »Warte draußen auf uns«, bat ich Sigrith.
 Hastig zogen wir uns an. Als ich mich hinunterbeugte, um meine Stiefel anzuziehen, wurde ich umgerannt. Eine raue Zunge leckte über mein Gesicht. Ein winselndes, jaulendes Stück Fell hüpfte auf und ab.
 »Kel – raus!«, befahl Loglard streng.
 Mein Hund knurrte nur und presste sich an mich. Rasch verließen wir das Zelt. Eobar kam angerannt. Mit glücklichem Lächeln übergab sie Wolkenwind und Morgenröte. Schnaubend rieb mein Hengst seinen Kopf an mir, ich streichelte über seine Stirn. Einige Reiter fanden sich ein.
 »So, jetzt sind wir komplett«, erklärte Loglard. »Sehen wir, wer uns besuchen will.«
 Zusammen mit Chulann, Léon, Sigrith und ein paar Mardern ritten wir den Ankömmlingen entgegen.
 Als wir näher kamen, zügelte ich Wolkenwind. Das durfte nicht wahr sein. Sofort überfielen mich die Erinnerungen: Noreia, die ich als Säugling im Arm hielt; raue Gesellen, die sich den Weg durch den Flüsternden Wald freikämpften unter dem Kommando von Magier Sert. Seine kantige Visage würde ich nie vergessen. 
 Wir hielten an, standen einem Trupp grau gewandeter Krieger gegenüber. Ihre Anzahl schätzte ich auf etwa fünfhundert. Angeführt wurden sie von jemandem, den ich kannte. Auch heute trug Sert, so als hätte er ihn die ganzen Jahre nicht abgelegt, den nachtschwarzen Umhang. Gerade schob er die Kapuze nach hinten. Die ungewöhnlich grauen Augen über der Hakennase musterten uns.
 »Mylady d‘Elestre, Mylord de Gralon, im Namen der Nebelkrieger entbiete ich Euch den Frieden der Großen Mutter.« 
 Seine Stimme klang genauso rauchig und atemlos wie damals. Nur mit Mühe schaffte ich es, ruhig zu bleiben.
 »Auch ich entbiete Euch den Gruß der Großen Mutter«, erwiderte Loglard ebenso förmlich.
 Einige Atemzüge lang herrschte Stille.
 »Wie ich sehe, habt Ihr überlebt, Magier Sert«, platzte ich heraus. »Warum seid Ihr hier? Wen wollt Ihr dieses Mal entführen und den Arsuri ausliefern?«
 »Ja, ich überlebte«, erwiderte er mit funkelnden Augen. »Sogar bis in die östlichen Teile des Steinernen Meeres hat sich herumgesprochen, dass Krieg herrscht. Der Hochmeister marschiert gegen die Silberne Burg.« Sein Blick heftete sich auf Chulann.
 »So ist es«, erwiderte der König.
 »Der Rat der Nebelkrieger hat beschlossen, dass wir unsere Hilfe anbieten.« Sert stemmte sich im Sattel hoch, seine Hand beschrieb einen Halbkreis. 
 Zusätzlich zu den sichtbaren Soldaten erschien nun die gleiche Anzahl bisher unsichtbarer Kämpfer. Ich ächzte auf. Loglard neben mir holte tief Luft. 
 »Jeder, der sich gegen Aonghas stellt, ist herzlich willkommen«, sagte er ruhig. »Es wird bald Nacht. Ich biete Euch den Schutz unseres Lagers.«
 Sigrith räusperte sich, Fürst Léon warf Sert einen vernichtenden Blick zu.
 »Ihr sollt wissen, dass wir uns ausdrücklich gegen eine Allianz mit den Arsuri entschieden haben. Sie wurde uns angetragen, aber wir wollen nicht die Sklaven einer Todesgöttin sein. Seid versichert, edler Fürst, wir hegen keine bösen Absichten.«
 »Die Nebelkrieger schwörten uns nie Treue«, murmelte Léon.
 »Das ist richtig, Sire. Es gibt viele Clans mit unterschiedlichen Interessen im Steinernen Meer. Wir alle schätzen unsere Unabhängigkeit, die wir verlieren würden unter dem Diktat der Arsuri.«
 Ich horchte auf. Dieses Argument klang für mich recht überzeugend.
 »Jeder Feind des Ordens ist in diesen Tagen ein Freund unserer Allianz. Folgt uns!« Loglard wendete Morgenröte und ritt zurück.
 Wir schlossen uns ihm an, die Nebelkrieger ebenso. Im Lager gab es Getuschel, manch einer rief eine halbherzige Begrüßung. Ansonsten blieb es ruhig.
 »Habt Ihr einen Schlachtplan«, fragte Sert, als wir uns in Loglards Zelt versammelt hatten.
 Noch einmal machte ich mir klar, dass die Clans vom östlichen Steinernen Meer sich zwar auf Zeit als Söldner verdingten, aber niemals ihre Unabhängigkeit aufgeben würden. In kurzen Zügen erklärte ich, was wir vorhatten. Daraufhin schwieg Sert für eine Weile.
 »Ich muss gestehen«, meinte er schließlich, »ich war enttäuscht, als ich sah, wie klein Euer Heer ist. Doch Euer Plan, Mylady, hört sich angesichts der Umstände gut an. Ein strategisches Meisterstück und ein äußerst wagemutiges Unterfangen. So etwas ist ganz im Sinne der Nebelkrieger. Wann wollt Ihr das erste Mal zuschlagen?«
 »Morgen früh«, erwiderte ich. »Trotz der Truppenstärke ist er flott unterwegs. Es geht darum, ihn zur Ebene vor dem Hungerberg zu locken und damit sollten wir nicht lange warten.«
 Er nickte. »Bei Sonnenaufgang stehen meine Leute bereit.« Ohne auf eine Antwort zu warten, drehte er sich um und verließ das Zelt.
 »Netter Zeitgenosse«, murmelte Sigrith. 
 Auch wenn ich mir noch nicht absolut sicher war, was Serts Loyalität anging, so wusste ich nur zu gut, wie sehr wir auf Unterstützung angewiesen waren. 
  
 Entgegen meiner sonstigen Gewohnheit schlief ich schlecht. So viel gab es zu bedenken. Handelten wir richtig? Aonghas mit einer kleinen Truppe anzugreifen, darauf hoffend, dass wir rechtzeitig den Rückzug antreten konnten? Was, wenn seine Kampfmagier mittlerweile so stark waren, dass auch die Gward nicht mehr gegen sie ankamen? Was, wenn ich meine Leute in den sicheren Tod schickte?
 Noch vor Sonnenaufgang stand ich auf und kleidete mich an. Loglard saß bereits vor dem Zelt und trank den Morgentee. Als er mich sah, stand er auf und umarmte mich.
 »Ich wünschte, wir müssten nicht kämpfen«, wisperte er mir ins Ohr. »Ich wünschte, wir könnten irgendwo wie einfache Leute leben.«
 »Dazu ist immer noch Zeit«, gab ich ebenso leise zurück, streichelte sanft über seine Wangen. »Aber zuerst werde ich alles in meiner Macht Stehende tun, damit die verdammten Schlangenanbeter vom Angesicht der Erde verschwinden. Scathach wird mich beschützen.«
 Ein letzter Kuss, dann lösten wir uns voneinander. Ohne mich umzusehen, eilte ich zur Koppel. Sigrith, Meister Gowan, Londo, Varionde, Shay und Sert saßen bereits auf ihren Pferden und warteten auf mich. Hinter ihnen hatten die Gward, einige Marder, Gwydd-Kämpfer, Bogenschützen und Nebelkrieger Aufstellung genommen, insgesamt etwa zweihundertfünfzig Kämpfer.
 Wir ritten, so schnell es die Pferde erlaubten. Einige Mal überflogen uns Mahre. Sigrith und Sert holten die verfluchten Viecher mittels Magie vom Himmel. Auf der Heerstraße kamen wir schnell voran. Kurz hinter der Abzweigung nach Trémagord ließ ich anhalten. Nach und nach kam der ganze Tross zum Stehen. Wir hatten keine Zeit zu verlieren. Pferde schnaubten. Einzelne Rufe hallten hin und her, die verstummten, als ich die behandschuhte Hand hob. 
 Langsam ritt ich vor den Kämpfern auf und ab, damit alle mich sehen und hören konnten. »Ihr wisst, worum es geht. Wir müssen uns Zeit erkaufen – Zeit, um das eigentliche Schlachtfeld vorzubereiten. Gebt euer Bestes! Nicht weniger verlange ich von euch. Ihr wisst, wofür ihr kämpft. Für Scathach! Für euer Land und die, die ihr liebt! Für die Freiheit!«
  Schon näherte sich uns eine Staubwolke. Wie erwartet schickte Aonghas berittene Einheiten und Ramsz.
 »Master Shay!«
 Der Anführer der Bogenschützen salutierte kurz, dann hieß er seine Männer absitzen und Aufstellung nehmen. Alle anderen Kämpfer zogen sich zurück, wohlgeordnet. 
 Ich sah zu Meister Gowan, der das ganze Manöver mit ernstem Blick überwachte. Offensichtlich war er recht zufrieden. »Mit etwas Übung könnte man ein veritables Heer aus ihnen machen«, sagte er zu mir.
 Der Boden bebte. Vier Ramsz stürmten auf uns zu – zwei auf jeder Seite. Ich schaute kurz zu Sigrith. Er und vier seiner Gward machten sich bereit. Jeder balancierte zwischen den Handflächen eine eisblaue Kugel, in deren Innerem ununterbrochen Blitze zuckten.
 Die erste Reihe von Reitern preschte heran – vierhundert Klafter ... dreihundert Klafter ... Pferde wieherten nervös. Shay und seine Männer blieben ruhig. Auf einem Knie hatte jeder von ihnen den Langbogen bis zum Ohr gespannt. Sie warteten.
 Allmählich befiel mich Nervosität. 
 »Angriff!«, brüllte Shay. 
 Unter wildem Pfeifen regneten die mit Eisenspitzen versehenen Pfeile auf die Angreifer. Gleich darauf ergoss sich der nächste Pfeilhagel. Shay hatte seine Leute in zwei Gruppen aufgeteilt. Während die erste Gruppe nachlud, schoss die zweite und umgekehrt. Einige Pferde wieherten angstvoll, andere schmerzerfüllt. Nicht wenige Tiere rannten wie von Sinnen davon und brachen damit die geschlossene Reihe der Arsuri auf.
 »Angriff!«, brüllte Sigrith. 
 Überall, wo die Kugeln einschlugen, riss die Druckwelle die Reiter von den Pferden. Stöhnend blieben sie liegen, manche blutüberströmt. Vor allem aber hatte die Druckwelle eine verheerende Wirkung auf die Ramsz. Zwei wälzten sich am Boden. Verzweifelt versuchten sie, die Blitze, die über ihren Körpern zuckten, wegzuschlagen. Nebelkrieger stürzten herbei und töteten sie. Noch zweimal wurden Pfeile verschossen. Doch dann waren die Arsuri zu nahe für den Einsatz der Bogenschützen.
 »Angriff!«, brüllte ich.
 Wie jedes Mal im Augenblick einer Schlacht, überkam mich Ruhe, obwohl um mich herum Chaos herrschte.Mittlerweile war es für Sigrith und seine Gward schwierig, magisch einzugreifen, ohne die eigenen Leute zu verletzen. Mit vorgehaltenem Kampfstab stellten sie sich unseren Gegnern. Es schien, als würde die Zeit langsamer vergehen. Alles sah ich überdeutlich, erkannte nun, dass nicht alle Angreifer Kampfmagier waren – und dankte Scathach dafür. Damit stiegen unsere Chancen. Wie alle anderen stürzte ich mich in die Schlacht. 
 Inmitten des Tumults, der Schreie, des Schwertgeklirres und des Wieherns der Pferde hörte ich mit einem Mal einen seltsamen Gesang – eintönig, tief, auf und ab schwellend. Die Reihen der Ordenskämpfer teilten sich. Ich verpasste meinem Gegner noch einen Stich. 
 Der Arsuri neben ihm grinste mich an, während er beiseite sprang. »Die geben euch den Rest«, brüllte er und verschwand in der Menge.
 Was uns nun in Zweierreihen entgegenschritt, sah auf den ersten Blick aus wie eine Formation von Söldnern aus dem Süden. Sie marschierten im Gleichschritt, trugen alle sandfarbene Hosen und Hemden, waren bewaffnet mit einem Schwert. Ein leichtes Kettenhemd war hier und da zu sehen. Erst als ich in ihre Augen sah, überkam mich blankes Grauen. In einer tiefschwarzen Iris lag waagrecht eine lila Pupille. Hass schlug uns entgegen.
 »Zieht euch zurück!«, donnerte Sigrith, dessen Pferd plötzlich neben Wolkenwind stand. Er blickte mich an, sein Gesicht war grau. »Das sind Dämonen, die von Elfen Besitz ergriffen haben«, stieß er hervor. »Gegen die haben normale Kämpfer keine Chance.«
 Sert tauchte auf. »Ich unterstütze Euch«, sagte er zu Sigrith, bevor er sich mir zuwandte. »Mylady, der Gward hat recht. Gegen Dämonen können höchstens Magier etwas ausrichten. Flieht! Wir folgen, so schnell es geht.«
 Er erteilte Befehle. Seine Leute gruppierten sich neu. 
 »Bitte, Meisterin!« Seine tiefe Stimme klang eindringlich, beinahe flehend.
 Mit geschlossenen Augen begann er nun, Worte zu rezitieren. Verzweifelt sah ich mich um. Wolkenwind tänzelte unruhig. In einzelnen Gruppen wurde noch gekämpft, zu Pferde und am Boden. Die Bogenschützen, die sich bis zuletzt tapfer zur Wehr gesetzt hatten, zogen sich geordnet zurück. 
 Rings um Sert wallte Nebel vom Boden auf. Die vordersten Dämonensöldner begannen zu laufen. Sigrith keuchte auf, als einer ihn stellte. So schnell hatte ich noch niemanden kämpfen sehen. Der Dämon drosch auf Sigriths Schutzhülle ein, gleichzeitig wehrte er mit Leichtigkeit zwei Angreifer ab. Shay brüllte auf, einer der Dämonen stürzte sich auf ihn. Ohne nachzudenken, sprang ich vom Pferd, griff ein und ließ wider besseren Wissens Agrouaz frei. Nichts geschah!
 Im allerletzten Augenblick schaffte ich es, mich unter einem mörderischen Hieb wegzuducken. Ich wirbelte herum, versetzte meinem Gegner einen Tritt, der ihn nicht einmal ins Wanken brachte. Rasch zog ich den Dolch, umkreiste ihn, suchte nach einer Schwachstelle. Meister Gowan schrie auf. So hatte ich ihn noch nie gehört. Doch ich durfte mich nicht ablenken lassen.
 Jetzt erreichte Serts Nebel auch meinen Gegner und mich. Ich spürte Müdigkeit und konnte nur hoffen, dass es dem Dämonensöldner ebenso erging. Zu meinem Entsetzen wischte er den Nebel beiseite und sprang mich an. Ich riss Akrya hoch, ächzte unter dem Schlag, den ich parieren musste. Ließ die Klinge abgleiten, unterlief seine Deckung, stieß ihm den Dolch ins Herz, riss ihn zurück, hechtete zur Seite. Er stand aufrecht, die Wunde blutete nicht einmal.
 »Flieht endlich!«, brüllte Sert.
 Also lief ich zu meinem Pferd, das sich nicht weit von mir entfernt hatte, stieg auf und preschte davon. Eobar reihte sich neben mir ein. Ich erspähte Sigrith, Kharem und einige Gward. Shay ritt vor uns. Fieberhaft suchte ich nach Londo. Da sah ich ihn, Andrah an seiner Seite. Nach einer Weile hörte ich lautes Hufgetrappel hinter uns. Als ich mich im Sattel umdrehte, erblickte ich Sert, der eine deutlich kleinere Schar Nebelkrieger anführte.
 Erst hinter der Abzweigung von Béara hielten wir an, um unsere Verletzten notdürftig zu versorgen. Niedergeschlagen saßen wir auf dem blanken Boden. Wasser wurde herumgereicht. Nur zu wissen, dass ein Kampf aussichtslos war und es am eigenen Leib zu spüren, waren zweierlei Dinge.
 Zwar wurden wir freudig begrüßt, als wir das Lager erreichten. Doch in jedem Gesicht spiegelte sich Furcht, nachdem allen klar geworden war, wie viele Opfer der Kampf gefordert hatte.
  
 »Er hat Dämonenkrieger erschaffen?« Loglards Augen hefteten sich auf Sigrith.
 »Aye. Ich wette, das war der verdammte Baird.« 
 »Wie kommt Ihr darauf«, fragte Sert. In seinem Blick lag etwas Lauerndes.
 »Es gab Aufzeichnungen darüber, dass vor langer Zeit ein Magier der Bruderschaft ein derartiges – nun ja – Experiment durchführte. Der Gward, der sich bereit erklärt hatte, einen Dämon in sich aufzunehmen, überlebte nicht. Als die Sache herauskam, wurde diese Art der Magie in der Bruderschaft verboten. Ich könnte mir vorstellen, dass Baird die Aufzeichnungen irgendwo gefunden hat.«
 Was sich nun in den Gesichtern der Anführer, die sich zur Lagebesprechung in Loglards Zelt versammelt hatten, spiegelte, gefiel mir gar nicht.
 »Jetzt weiß ich, womit wir es zu tun haben«, meldete Sert sich wieder zu Wort. »Ich kann mich darauf vorbereiten und den Nebel verändern. Das wird die Dämonenkrieger für einige Zeit verwirren, aufhalten aber auf keinen Fall.«
 Mit versteinerter Miene lehnte sich Loglard in seinem Stuhl zurück. »Wir müssen uns eine neue Strategie ausdenken.«
 »Nein, da stimme ich nicht zu.« Alle Augen richteten sich auf mich. »Unser Plan ist gut. Heute Nacht überfallen wir ihr Heer erneut. Sigrith, dein Feuer hat bei den Ramsz funktioniert. Und Loglard, ich brauche das Explosionszeug, das wir an Guillins Haus angebracht haben. Ihre Kampfmaschinen sollen brennen. Und so machen wir es, bis sie dort sind, wo wir sie haben wollen.«
 »Die Leute sind müde«, wandte Shay ein.
 »Schlafen können sie, wenn sie tot sind«, entgegnete ich hart. »Im offenen Kampf haben wir keine Chance gegen Aonghas. Also müssen wir sie zermürben, und zwar genau jetzt.«
 Auch wenn Loglard nicht begeistert schien, willigte er schließlich ein. 
  
 »Am besten wäre es, wenn du uns in die Nähe ihres Lagers schicken könntest«, meinte ich, als wir alleine waren. »Die Überraschung wäre auf unserer Seite.«
 »Das ist gar nicht so unmöglich«, erwiderte er, ganz in Gedanken. 
 Dann ließ er nach Zerec schicken. Während sie mit Magierdingen beschäftigt waren, wusch ich mich und haute mich aufs Ohr. Falls Aonghas glaubte, er hätte mich bereits geschlagen, musste er sich in Acht nehmen.
 Ein sanfter Kuss weckte mich. »Ich konnte einfach nicht widerstehen«, schmunzelte mein Geliebter.
 »Es gibt schlimmere Arten, aufzuwachen.« Ich schlang meine Arme um seinen Hals, zog ihn noch einmal zu mir und küsste ihn.
 »Wir haben einen Weg gefunden, ein paar von uns in die Nähe des Lagers zu bringen. Etwa zehn bis fünfzehn Leute. Derv hilft uns.«
 »Schnell rein und wieder raus. Das ist der Plan«, gab ich zurück.
 Wie sich herausstellte, wollte Loglard mitkommen, was ich für keine gute Idee hielt. Aber er erklärte, dass nur er das Wegenetz schnell genug öffnen könnte, und er duldete keinen Widerspruch.
  
 So machten wir uns am nächsten Morgen zu zehnt auf den Weg: Londo, Andrah, Vilanga, Sigrith, Loglard, vier Cérn und ich. Die Vorgehensweise hatten wir genau abgesprochen. Unser Ziel war ein wilder Weinstock. Mit einer komplizierten Abfolge von Handbewegungen und Worten öffnete Loglard das Portal. 
 Einer nach dem anderen schlüpften wir durch. Nur einen Augenblick später betraten wir nacheinander einen Hügel, wenige Klafter vor dem großen Lager. Geräusche drangen zu uns. Wenn ich mich nicht täuschte, feierten sie. Nur zu, sie sollten feiern und es sich gut gehen lassen. Umso besser für uns.
  Vilanga hatte zuvor als Falke das Lager ausgekundschaftet. Ohne weitere Erklärungen teilten wir uns auf. Sigrith und Vilanga eilten davon, um einige Ramsz auszuschalten. Londo und Andrah sollten die vorbereiteten Päckchen an so vielen Kampfmaschinen wie nur möglich befestigen. Loglard, ich und die Cérn-Krieger würden uns um die Dämonensöldner kümmern.
 Die lagerten etwas abseits von den übrigen Kämpfern. Kein Laut drang aus den Zelten, keine Gespräche, keine Trink-, Ess- oder Schlafgeräusche. Loglard und Zerec hatten einen Zauber entworfen, um die Dämonen von den Elfen zu trennen. Voraussetzung war, dass wir es schafften, ihnen eine Verletzung zuzufügen. Soweit der Plan! 
 Wir suchten uns ein Zelt am Rande des Lagers aus. Loglards magische Sicht zeigte ihm, dass zehn der verfluchten Söldner dort drinnen nächtigten. Er spannte eine Schutzhülle über uns, dann hob er die Arme. Wellengleich breitete sich ein pastellig schimmernder Zauber aus. Das Zelt wurde weggerissen, Teile flogen umher, die Söldner ruckten hoch. Soweit ich es erkennen konnte, hatten alle Schrammen im Gesicht. Was dann geschah, würde mir wohl auf ewig im Gedächtnis haften bleiben. 
 Die Körper spannten sich. Feuerrote Schemen klammerten sich an ihnen fest und zwar mithilfe eines riesigen Mauls, das sich im Brustkorb festbiss. Loglard verstärkte den Zauber. Ich umklammerte mein Schwert. Sie würden trotzdem kämpfen, nahm ich an. Auch die Cérn hinter mir dachten wohl so. Ich hörte, dass die Männer ihre Schwerter zogen. Die Dämonensöldner erhoben sich und kamen uns entgegen.
 Nur einen Augenblick später lösten sich die roten Mäuler von den Körpern und rasten auf uns zu. In dem Moment, in dem sie unsere Schutzhülle berührten, zerfielen sie zu winzigen Splittern. Mit aufgerissenem Brustkorb sanken die Männer zu Boden. Kein Tropfen Blut sickerte aus den Wunden. Sie würden nie mehr kämpfen. 
 Wir nahmen uns noch ein weiteres Zelt vor. Dann war es höchste Zeit abzuhauen. Um uns herum entstand Bewegung. Rufe und Befehle hallten durch die Nacht. Waffen klirrten. Schließlich zerrissen Blitze die Dunkelheit. Die Erde bebte. Flammen schossen hoch. Londo und Andrah waren erfolgreich gewesen.
 »Die Ramsz sind getroffen!«, brüllte jemand. 
 In einiger Entfernung schossen blaue Blitze über den Boden. Es war Vilanga und Sigrith gelungen, den Zauber auszuführen.
 Hinter einem Gebüsch drängten wir uns eng aneinander. Scathach sei Dank, eilten Vilanga und Sigrith bereits herbei, gefolgt von Andrah und Londo. Loglard schuf ein Portal, durch das wir bis zu einer vereinbarten Stelle außerhalb des Lagers fliehen konnten. 
 Ohne Probleme kehrten wir zurück. Unser Überfall war ein voller Erfolg gewesen, vor allem deshalb, weil Aonghas nicht damit gerechnet hatte. Die alles entscheidende Frage lautete jedoch: Welche Vorsichtsmaßnahmen würde der Hochmeister künftig ergreifen?
   47. Kein Erbarmen
  
 Während der kurzen Reise durch eine neblige Zwischenwelt machte sich Noreia Sorgen. Hoffentlich würden sie nicht in Nazdûn mit all den verwinkelten Gängen und unzähligen Fallen ankommen. Immer wieder schoben sich Szenen der letzten Stunden vor ihr inneres Auge. Energisch drängte sie diese beiseite. An ihre Mutter zu denken, verbot sie sich mit aller Kraft, die ihr junges Leben ihr geben konnte. Das hier war die einzige Möglichkeit, ihrer Mutter womöglich zu helfen. Das hoffte Noreia jedenfalls. Sie hatten nur noch einander, nachdem ihr Vater ... Nein, auch an die Schlacht wollte sie nicht denken. 
 Scathach sei Dank, landeten sie in einem der breiteren Gänge, die nach Opal führten. Jedenfalls glich der vor ihr liegende Weg dem, an den sie sich erinnerte. Er zeugte von ständiger Pflege. Die Wände waren sauber verputzt, in regelmäßigen Abständen hingen Lampen in Form einer Sonne, die angenehme Helligkeit und sogar Wärme verbreiteten. 
 Kurz danach erschien Easghe in Elfengestalt neben ihr und blickte sich um. Ein Ausdruck tiefer Trauer lag auf seinem Gesicht. »Du musst sagen, wohin wir gehen sollen. Ich gestehe, dass ich mich hier unten nicht gut orientieren kann«, flüsterte er.
 Sorgfältig griff Noreia nach ihrer Magie. Schon als sie das erste Mal auf die Greife zumarschiert waren, hatte sie die starke Erdmagie gespürt, mit der die mächtigen Wesen in ihren steinernen Gefängnissen gehalten wurden. So wie es ihr die Dryaden gezeigt hatten, sandte sie ihren Geist aus. Ihre Reichweite war noch nicht sehr groß, aber immerhin stabil. Vor ihnen lag ein leerer Gang, von Zwergen keine Spur. Von ferne drang ein aggressiver Zauber zu ihr. Er war noch zu weit weg, um ihn genauer bestimmen zu können. Noreia stellte sich die vom Bann umhüllte Aura der Greife vor. Da! Am liebsten hätte sie laut gejubelt. Denn nun sah sie den Weg zu den Greifen klar vor sich.
 Lächelnd öffnete sie die Augen und wies in die Richtung. »Hier entlang!«
 Widerspruchslos folgte ihr der Wasserdämon. Bald führte eine gewundene Treppe nach unten und über mehrere Brücken, die gerade so breit waren, dass sie nebeneinander gehen konnten. Der Boden vibrierte, strotzte nur so von Erdmagie. Von ihrem Vater wusste sie, dass sehr fähige Zwergenmagier diese gewoben hatten, um dem Gestein den Weg abzuringen. Nur ihre Schritte durchbrachen die Stille. 
 Um ehrlich zu sein, hatte Noreia keinen richtigen Plan. Sie hegte nur den unbändigen Wunsch, die Greife von ihrem Elend zu befreien. Warum hörte oder sah man keinen einzigen Zwerg? Wieder blitzte sie auf – diese bösartige Macht, die sie nicht zuordnen konnte. Sie beschleunigte ihre Schritte. Sobald die Greife befreit waren, würden Easghe und sie vielleicht auf ihnen nach draußen fliegen dürfen, womöglich sogar bis zur Heringsinsel – um ihre Mutter zu befreien. Das war jedenfalls die Idee.
 Tief in Gedanken lief sie eine ganze Weile vor Easghe her. Mit einem Mal blieb sie stehen, er prallte gegen sie. Vor ihnen überspannte eine weitere Brücke einen tiefen Abgrund. Sie schien zu schweben, nirgends war eine Aufhängung zu sehen. Zu beiden Seiten bewachte ein in Stein gebannter Greif den Zugang.
 »Bisher konnte ich es nicht glauben«, murmelte Easghe. »Die Zwerge kennen wirklich kein Erbarmen.«
 Die Greife sahen so aus, wie Noreia sie in Erinnerung hatte. Der Körper war der eines ausgewachsenen Löwen mit hellbraunem Fell und beachtlichen Tatzen. Auf dem Hals jedoch saß ein riesiger Adlerkopf mit weißen Federn. Der spitze orangene Schnabel wirkte beinahe noch gefährlicher als die Pranken. Die Krallen, eingegraben in den Stein, maßen gut und gern zwei Fuß. 
 Schon hörte sie die Stimme eines Greifs in ihren Gedanken: Ich kenne dich, Elfenkind. Du wolltest mir helfen, nicht wahr?
 Sie schluchzte auf. Die tiefe Trauer, die mit den Worten übermittelt wurde, tat ihr körperlich weh. Das stimmt, antwortete sie. Heute bin ich hier, um mein Versprechen einzulösen. Du und deine Gefährtin sollt frei sein.
 Der Bann ist stark, Kind. Sei vorsichtig! Sobald du dich der Brücke näherst, muss ich dich und deinen Begleiter angreifen. Der Zauber zwingt mich dazu.
 Das weiß ich. Hab Vertrauen! Ich gebe mein Bestes.
 Schritt für Schritt ging sie langsam weiter, versuchte herauszufinden, wie weit der Zauber reichte.
 Auch du trägst Trauer in deinem Herzen, sagte der Greif.
 Bilder blitzten kurz auf. Ihr Vater, der in der Schlacht gestorben war; ihre Mutter, eingesperrt in der Scheibe. 
 Zusammen mit ihr stöhnte der Greif in ihren Gedanken auf. Ich verstehe, flüsterte er.
 Rasch erklärte sie Easghe, was sie vorhatte. »Vielleicht brauche ich deine Hilfe«, sagte sie am Ende.
 »Ich warte und bin bereit.« Damit ließ er sich im Schneidersitz vor der Wand nieder.
 Eingedenk all der Übungen, die sie bei den Dryaden absolviert hatte, stellte sie sich breitbeinig auf. Schloss die Augen. Sah ihre Kraftquelle vor sich. Allen Göttern sei Dank war sie gut gefüllt. Ihre Atemzüge wurden tief und gleichmäßig. Alle Sorgen schob sie beiseite. Konzentrierte sich allein auf die vor ihr liegende Aufgabe. Memorierte den Lösungszauber, bis sie sicher war, ihn richtig aufzusagen.
 »Laos~kat boem ...«, begann sie.
 »Sieh mal an. Sie riecht wie die d‘Elestre, deren Lebenskraft ich sammle, aber sie ist so viel jünger.« 
 Im nächsten Moment brüllte Easghe und sprang hoch. Ein Krummsäbel erschien in seiner Hand, schützend stellte er sich vor Noreia. 
 Sie traute ihren Augen nicht. Das Monster, das sich geschickt an den Wänden hocharbeitete, war sicher doppelt so groß und schwer wie eine Bergkatze. Reißzähne stülpten sich über die Lippen, Stacheln schmückten den Rücken. Der Schweif, der unruhig hin und her pendelte, endete in einer scharfen Spitze. Mit einem eigentlich unmöglichen Sprung landete es mitten auf der Brücke.
 »Wer bist du und was willst du hier?«, fauchte Noreia.
 »Na, na, na! Wer wird denn so unhöflich sein?« 
 Lauernd kam das Vieh näher, den Schweif hinter sich herziehend. Die grünen Augen loderten kurz auf, als es den Greif passierte. 
 »Gib nicht so an, Großer«, höhnte die Katze. »Wer weiß schon, ob die Kleine dich wirklich hätte erlösen können. Also mein Name ist Ipos. So wie es aussieht, hat mein Meister das Zeitliche gesegnet und vergessen, mich in die Anderswelt zurückzuschicken. Das ist allerdings nicht weiter schlimm, denn ich streife gern hier herum. Auch bin ich eigentlich satt, es gab jede Menge Zwerge dort unten.« Mit der Schnauze zeigte sie hinter sich. »Aber so etwas Appetitliches wie dich kann ich mir natürlich nicht entgehen lassen.«
 »Marv!«, befahl Noreia. 
 Ein gleißend heller Pfeil raste auf Ipos zu. Der miaute und sprang mit allen vieren gleichzeitig hoch. Der Schuss bohrte sich in die Brücke, die erbebte.
 »Hm, gar nicht mal schlecht«, gurrte Ipos und schlich zwei Schritte näher.
 »Lasst mich, Prinzessin!«, raunte Easghe. »So hat mein Leben womöglich doch noch einen Sinn.«
 »Ein Dämon der alten Schule!« Ipos kicherte. 
 Jäh schnellte eine lange Zunge aus seinem Maul und wickelte sich um Easghe, der brüllte und anfing, zu strampeln. Schon schnellte Ipos‘ spitzenbewehrter Schweif vor, um ihn aufzuspießen. Noreia schoss erneut. 
 »Uhhh.« Ipos ließ Easghe los. 
 Grellgelbe Blitze zuckten über den Katzenkörper. Easghe holte aus, verpasste der Bestie einen Schlag nach dem anderen. Sein Krummsäbel lag außer Reichweite. Viel zu schnell erholte sich Ipos. Ihr blieb keine Zeit, den Lösungszauber zur Befreiung der Greife erneut zu deklamieren.
 »Na warte!« Als Ipos nun über Easghe sprang, zog seine Schwanzspitze eine tiefe Wunde über dessen Rücken. Mit nach vorne gestrecktem Kopf fegte er auf Noreia zu. 
 »War~dro!« Eilig zog sie eine Schutzhülle hoch.
 »Das Kind kann zaubern«, schnurrte der Dämon und umrundete sie. »Wie herzallerliebst.«
 Blitzschnell schlug das Monster mit der Pranke auf die Schutzhülle. Sie ächzte auf. Die Kraft, die hinter diesem Schlag steckte, verursachte ihr große Schmerzen. Noch einen, vielleicht zwei Schläge würde sie aushalten. Dann wäre es um sie geschehen. Sie sah, wie Easghe unter Mühen aufstand, zu seinem Krummsäbel wankte und ihn ergriff.
 »Ach komm, Kamerad, sei nicht so stur!« Ipos drehte sich kurz zu ihm um. 
 Die Stacheln auf seinem Rücken stellten sich auf. Nur einen Wimpernschlag später lösten sich einige davon und rasten wie kleine Pfeile auf Easghe zu. Obwohl der sich wegduckte, trafen ihn zwei davon. Gurgelnd brach er zusammen.
 »Nein!«, schrie sie, ließ den Schutz fallen, sprang nach hinten und formte eine magische Kraftwelle. 
 Der Dämon ließ sich nicht täuschen. Mit nur einem eleganten Satz wich er ihrem Angriff aus und stürzte sich auf sie. Seine Vordertatzen stießen sie zu Boden. Die Schnauze mit den schrecklichen Fangzähnen war nur eine Handbreit von ihrem Gesicht entfernt. Seine Nasenflügel bebten.
 »Was für ein herrlicher Geruch!«, säuselte er.
 Ihr Herz raste. Tiefe Trauer und Hoffnungslosigkeit machten sich in ihr breit. Weder hatte sie den Greifen die Freiheit geschenkt, noch ihrer Mutter.
 Genau in diesem Augenblick legte sich eine behandschuhte Hand um Ipos‘ Kopf. Mit einer einzigen Bewegung wurde er von ihr weggehoben und davon geschleudert. Sie hörte, wie sein Körper aufschlug.
 »Steh auf, Noreia. Jetzt ist alles gut.«
 Sie traute ihren Augen nicht. Annwyn stand vor ihr, gekleidet wie eine Kämpferin.
 »Bist du verletzt?«, fragte die Wasserfrau.
 »Nein«, stammelte sie. »Helft Easghe!«
 Sofort eilte Annwyn zu ihrem Gefährten. Noreia rappelte sich hoch und schlurfte zu dem besinnungslosen Ipos. Erleichtert stellte sie fest, dass Annwyn ein mächtiges Kraftfeld um ihn errichtet hatte.
 »Geliebter, bitte verzeih«, schluchzte Annwyn und kniete vor Easghe. Vorsichtig zog sie die Stacheln aus seinem Körper, strich über seinen Rücken. Nach und nach schlossen sich seine Wunden. 
 Mit einem tiefen Seufzer erwachte er, sah sich um und hauchte: »Annwyn, du bist gekommen!« Lange umarmten sie sich. 
 Trotz ihrer Sorgen und Ängste war Noreia gerührt. Sie hielt sich im Hintergrund, beobachtete weiterhin das Kraftfeld. Jetzt öffneten sich die grünen Augen. Mit einem Satz war der Dämon auf den Beinen, fauchte, tigerte in seinem Gefängnis auf und ab.
 »Na warte«, zischte er. »Ich komme frei und dann gibt es keine Gnade, weder für dich noch für ...«
 »Spar dir deinen Atem!«, donnerte Annwyn.
 »Er hat gesagt, dass er die Lebenskraft meiner Mutter sammelt«, erinnerte sich Noreia. »Kann das etwas mit ihrem magischen Schwert zu tun haben?«
 Annwyn ließ sich genau erklären, wie Agrouaz funktionierte.
 »Dieser elende Wicht!« Die Wasserfrau ballte die Fäuste, ihr Gesicht verzerrte sich zu einer zornigen Maske. Schon fürchtete Noreia, sie würde wieder die Beherrschung verlieren. 
 »Los, rede, du Scheusal!«, zischte Annwyn. »Wer ist dein Meister und was genau habt ihr getan? Vielleicht entlasse ich dich dann ohne weitere Schmerzen in die Anderswelt.«
 »Als ob du das ...« Als mehrere seiner Stacheln wie von Geisterhand abbrachen, jaulte Ipos auf. »Ist ja schon gut. Xart war mein Meister, bis er starb. Immer, wenn die Meisterin Agrouaz rief, nutzte ich das winzige Portal, das jedes Mal entstand, und bediente mich an ihrer Lebenskraft. Leider war es nicht viel.« Er fletschte die langen Zähne.
 »Wo bewahrte Xart die Lebenskraft der Schwertmeisterin auf?«, fragte Annwyn und es klang drohend.
 »In seiner Kammer. Könnt ihr gar nicht verfehlen. Den Gang entlang und nach drei Abzweigungen ...«
 »Nein!« Noreia schüttelte den Kopf und trat näher. »Du hast sie. Zeig her!«
 Ipos zierte sich noch eine Weile. Annwyns Hand schnellte nach oben. Weitere Stacheln brachen ab, eine Tatze hob sich von selbst, die Krallen fielen aus.
 »Hör auf, grausames Weib!« Der Dämon heulte wie ein kleines Kind. 
 Schließlich öffnete er eine Pranke. In einem kreisrunden, durchsichtigen Behältnis schwebten drei achteckige Edelsteine, die golden schimmerten. In jedem von ihnen drehte sich ein blutroter Faden träge gegen den Uhrzeigersinn.
 »Warum hast du die Lebensenergie nicht längst selbst genommen?«, wunderte sich Noreia.
 »Xart hat es mir verboten und das wirkt über seinen Tod hinaus. Ich hoffte, irgendwann einen Magier zu finden, der mich von diesem Bann befreien würde.«
 »Ich befreie dich!«, erwiderte Annwyn grimmig. 
 Mit ihren gefalteten Händen stieß sie in seine Richtung, rezitierte dabei ein kehliges Wort. Nur einen Wimpernschlag später löste sich Ipos in Rauch auf, waberte noch für wenige Sekunden in seinem Gefängnis, bis er verging. Nur das Behältnis mit der Lebenskraft ihrer Mutter blieb zurück. Annwyn nahm es, besah sich die Edelsteine eine Weile und reichte es dann an sie weiter. 
 »Deine Mutter wird das gut gebrauchen können«, sagte sie.
 »Sie sitzt in der Scheibe«, entgegnete Noreia scharf. »Wozu sollte sie mehr Lebenskraft benötigen?«
 »Deine Mutter ist bei deinem Vater. Beide sind am Leben. Ich bringe dich jetzt zu ihnen«, hielt Annwyn ruhig dagegen.
 »Vater lebt?« Erlaubte sich die Wasserfrau einen weiteren makaberen Scherz mit ihr? 
 Annwyn seufzte, sah einen Moment zu Boden und sagte sodann: »Ja, er lebt. In meinem Zorn ließ ich euch das sehen, wovor ihr euch am meisten fürchtet. Es tut mir leid.«
 Ihr schwindelte, ihre Beine gaben nach. Mit dem Rücken an der Wand rutschte sie zu Boden. Ihr Pulsschlag dröhnte in ihren Ohren, sie zitterte. Schließlich holte sie tief Luft, um ja nicht in Ohnmacht zu fallen.
 »Wo sind meine Eltern?«, flüsterte sie. Noch immer hatte sie Angst, dass Annwyn ein grausames Spiel mit ihr treiben würde.
 »Sie bereiten sich gemeinsam auf die Schlacht gegen die Arsuri vor. Du solltest bei ihnen sein. Komm mit!«
 Annwyn griff nach ihrem Arm, instinktiv wehrte Noreia sie ab. Doch als sie der Wasserfrau nun in die Augen blickte, wurde ihr klar, dass Annwyn die Wahrheit sagte. Ihr Herz raste. Ihr Vater lebte und ihre Mutter war frei! Wie sehr sie sich nach ihnen sehnte! Doch sie hatte ein Versprechen gegeben.
 Mit neuem Mut sprang sie auf die Füße. »Wartet! Zuerst werde ich die Greife befreien. Deshalb bin ich gekommen.«
 »Du bist so hartnäckig wie deine Mutter.« 
 Als Annwyn nun lächelte, kam es Noreia so vor, als würde die Sonne aufgehen, selbst an diesem Ort, tief unter dem Berg. Kurz konzentrierte sie sich, schloss die Augen, breitete die Arme aus und deklamierte: »Laos~kat boem fin~val grifon!«
 In den Greif vor ihr kam Bewegung. Risse bildeten sich in der steinernen Hülle. Die Brücke schwankte leicht hin und her. Steine rauschten in die Tiefe, schlugen weit unten laut auf. Eine Pranke bewegte sich, dann die zweite. Immer mehr Gestein löste sich, polterte zu Boden. Ein Brüllen ließ den Berg erzittern. Der Greif schüttelte sich, warf die Reste der Hülle ab, schlug probehalber mit den Flügeln. Seine Gefährtin flog von der anderen Seite der Brücke zu ihm.
 »Wir danken Euch«, ertönte eine dunkle Stimme. »Wir stehen in Eurer Schuld. Was können wir tun?«
 Lächelnd schüttelte Noreia den Kopf. Die Wasserfrau würde sie zurückbringen. Sie hatte keine Wünsche. Zu ihrer Überraschung sprach Annwyn.
 »In Tiranorg herrscht Krieg. Die Mutter dieses Mädchens kämpft mit ihren Gefährten gegen den schlimmsten Feind. Bitte, helft ihnen!«
 Die Greife wechselten einen kurzen Blick. Dann nickten sie. »Es ist uns eine Ehre«, sagten sie gleichzeitig. 
 »Komm, junge Magierin«, sagte derjenige, den sie zuerst vom Stein befreit hatte. »Steig auf. Ich weiß, dass du das gerne möchtest.« 
 Ihr Herz hüpfte. Beinahe sah es so aus, als würde der Greif in sich hinein lächeln.
 Noch einmal sah sie zu Annwyn und fragte: »Kommt Ihr mit uns?«
 »Nein, mein Kind, die Geschicke der Elfen interessieren mich nicht mehr. Ich möchte mit Easghe in Frieden leben. Zuvor jedoch werde ich alle Wesen befreien, die von den Zwergen gebannt wurden.«
 Voller Liebe blickte Easghe sie an. »Dabei werde ich dir helfen.«
 »Ich danke Euch von Herzen, Annwyn und Easghe«, sagte Noreia. Dann schritt sie auf den Greif zu. Etwas unbehaglich betrachtete sie die riesigen Tatzen. Als sie vor ihm stand, beugte er ein Knie. Sie kletterte hinauf, hielt sich am Gefieder des Adlerkopfes fest.
 Kräftig stieß der Greif sich ab, breitete die Flügel aus und segelte über dem Abgrund. Ein Jauchzen ertönte, als seine Gefährtin ihm folgte.
  
  
   48. Taktisches Geschick
  
 »Die ständigen Überfälle ermüden unsere Leute«, fluchte Baird, nachdem sie schon eine ganze Weile nebeneinander hergelaufen waren.
 »Ich weiß«, erwiderte Aonghas.
 Seitdem die Meisterin und ihre Gefährten wie Ratten immer wieder das Heer heimsuchten, hatte Aonghas es sich zur Gewohnheit gemacht, abends durch die Zeltstadt zu gehen und sich seinen Leuten zu zeigen. Am linken und rechten Flügel lagerte die Reiterei. Die Fußtruppen hatten sich bereits aneinander gewöhnt, obwohl die Männer aus verschiedenen Gegenden stammten. Kampfmagier und Kämpfer aus Tyr Abath, Soldaten aus Nisz Mathuín, Söldner aus Kath. Die fünfunddreißig Ramsz wurden ständig von ebenso vielen Magiern bewacht. Nicht nur Mahre, sondern auch Adler, die er selbst befehligte, patrouillierten über dem Heerlager. 
 »Ich musste sie abseits unterbringen. Es gab Reibereien.« Sein Marschall deutete auf das eingezäunte Geviert, etwa so groß wie der Trainingsplatz in Tyr Abath. 
 Eine Schutzhülle glitzerte im Schein der Fackeln. Vier Geschöpfe, doppelt so groß wie ausgewachsene Elfen, befanden sich darin. Die Gesichter waren die von schönen jungen Mädchen, so wie Aonghas sie mochte. Unterhalb des Halses ging der Körper in den einer Krähe über und endete in zwei Ellen breiten Vogelkrallen mit spitzen Enden. Lockiges sonnengelbes Haar wehte im Wind. Als sie ihn und Baird bemerkten, stoben sie hoch. Ein vielstimmiger Chor begrüßte sie.
 »Füttere uns! Wir haben Hunger! Lass uns frei!« Es waren nur vier Harpyien, doch es klang, als wären es mindestens zwanzig.
 »Ihr bekommt später etwas zu fressen«, sagte Baird knapp.
 Zum ersten Mal meinte er, eine Regung in Bairds Gesicht auszumachen. Der Marschall schien tatsächlich stolz zu sein.
 »Wir haben jetzt Hunger!« Aufgeregt flatterten die Harpyien hin und her, wobei sie darauf achteten, dass ihre nachtblauen Flügel die Schutzhülle nicht berührten.
 Baird vollführte eine rasche Bewegung und ein Sumpfelf kauerte vor ihm. Woher er den gezaubert hatte, entzog sich Aonghas‘ Kenntnis. Baird packte den offensichtlich benommenen kleinen Elfen. Das Tor im Gatter öffnete sich nur einen Spalt, gerade weit genug, um den Unglücklichen hindurchzuschieben. Noch bevor der wusste, wie ihm geschah, stürzten sich die Bestien auf ihn. Ein einziger Schrei ertönte. Dann drangen nur noch die Geräusche nach draußen, die das Hacken und Schlingen der Harpyien verursachte.
 »Ihr verwöhnt sie zu sehr«, tadelte er. Zu seiner Überraschung rötete sich Bairds Gesicht.
 »Eine kleine Schwäche, Mylord. Creydillad wird mir hoffentlich verzeihen.«
 »Das wird sie, mein lieber Marschall. Alles geschieht zu ihrem Wohl und Ruhme. Wenn die Cérn dies nur begreifen würden.«
 »Wir sind ihnen hoffnungslos überlegen. Was wir gerade erleben, ist nicht mehr als ein letztes Aufbegehren gegen das Unvermeidliche«, erwiderte Baird. »Das sieht man schon daran, dass sie sich immer weiter nach Osten zurückziehen. Meine Späher berichten, dass sie nicht einmal mehr zweitausend Leute haben. Mittlerweile stehen sie an den Ausläufern des Steinernen Meeres mit dem Rücken zur Wand. Ein paar haben sich tatsächlich im Hungerberg verschanzt! Als ob ihnen das helfen würde.« Seine dünnen Lippen kräuselten sich. »Bei diesen Überfällen haben auch unsere Gegner Verluste zu beklagen. Für mich sind es Sabotageakte, Verzweiflungstaten, bevor sich die letzten Überlebenden in die Berge zurückziehen. Aber dort wird man sie auch nicht freundlich empfangen. Weder die Nebelkrieger noch die verschiedenen Clans sind erpicht darauf, mit Fremden zu teilen.«
 Während Aonghas das Gefieder der Harpyien betrachtete, überdachte er die Lage. Leise Zweifel kamen in ihm auf. Sollten sie der allzu offensichtlichen Rückzugsfährte folgen? Alles verhielt sich genau so, wie es Baird gerade erörtert hatte. Und dennoch! Das taktische Geschick von Esmanté d‘Elestre unterschätzte er zu keinem Zeitpunkt. Außerdem glaubte er nicht, dass Loglard de Gralon kampflos aufgeben würde. Was hatte er in der Hinterhand? Die Artefakte – natürlich! Sehr ärgerlich! Aber allein mit der Maske des Aris war keine Schlacht zu gewinnen, mit dem Stab des Lebens schon eher. Aber wusste Loglard genug, um ihn richtig einzusetzen? 
 Natürlich wäre es ein Leichtes für ihn, auf der Heerstraße zur Silbernen Burg zu ziehen. Wer sollte sich ihnen in den Weg stellen? Gestern hatte er allerdings erfahren, dass die Burg bemannt war. Eine Belagerung wäre nötig. Wollte er in dieser Situation den, wenn auch kleinen, Trupp der Aufständischen im Rücken wissen? Bairds Räuspern riss ihn aus seinen Überlegungen.
  »Wir stellen sie auf der Ebene vor dem Hungerberg«, entschied er. »Sollen sich Chulann und Loglard zu den Toten gesellen, die dort angeblich umgehen. Schon bald ist der Sieg mein!«
 »So geschehe es!«, erwiderte Baird.
 Mit einem Nicken entließ er seinen Marschall. Während er zu seinem Zelt zurückwanderte, überdachte er die Alternativen. Für ihn war es ein Umweg von drei Tagen, doch die Signalwirkung, die vom Tod der beiden wichtigsten Führer in Tiranorg ausging, war nicht zu unterschätzen. Und außerdem standen ihm die Artefakte zu. In seinem Zelt angekommen, befahl er einem Diener, neuen Wein zu bringen. Da erschütterte eine Explosion die nächtliche Stille. Schreie erklangen. 
 »Bei Creydillads wildesten Schlangen, was ist nun schon wieder los?« Wutschnaubend eilte er nach draußen. 
 Hell loderten die Flammen empor. Die verfluchte Meisterin hatte es geschafft, die Karren mit den Holzteilen zum Bau von Kriegsmaschinen anzuzünden. Es war zum Haareraufen. Rasch wurde das Feuer gelöscht. Nach und nach kehrte Ruhe ein.
 Was ihn schmerzte, war die Tatsache, dass auch dieses Mal kein einziger Rebell gefangen genommen wurde. Es war an der Zeit, diesen Trupp verräterischer Ratten ein für alle Mal auszulöschen – am Hungerberg.
   49. Ausgeruht
  
 Wir hatten ihnen Schaden zugefügt, wo wir nur konnten. Aonghas‘ Heer zählte noch immer etwa zehntausend Mann. Dem gegenüber standen unsere dreitausend. Auf meinen Vorschlag hin, hatte sich ein Teil unserer Leute in den Bergen versteckt. Außer den Mahren verfügte Aonghas bestimmt über weitere Spione. Wir mussten ihn in Sicherheit wiegen. Wieder und wieder wälzte ich unseren Plan in Gedanken, stand stundenlang vor der großen Landkarte in Loglards Zelt. Die Ebene vor dem Hungerberg bot uns die besten Bedingungen, um den Gegner zu stellen.
 Einer von Meister Gowans Ratschlägen kam mir in den Sinn: Wer als Erster auf dem Felde ist und das Kommen des Feindes erwartet, der ist für den Kampf ausgeruht. Dann dachte ich wieder an die Sache mit Brahma. Ich verstand es nicht. Dieser Bär von einem Cérn, der nie einem Kampf aus dem Weg ging, war desertiert! Seine Schwerthand würde uns fehlen.
 Loglard kam herein, nahm mich zärtlich in den Arm. Sein Gesicht war kantiger und ernster geworden. Als Prior wäre es eigentlich seine Aufgabe, die Gward anzuführen. Doch dies würde Sigrith übernehmen. Denn als König der Gwydd war sein Platz neben Chulann und Léon auf der Spitze des Hungerberges. Dort bezogen sie Position, um alles zu überblicken, wie es sich für Herrscher geziemte. 
 »Morgen ist es also so weit.« Geradezu verzweifelt küsste er mich.
 »Aye. Das Fuchs-und-Hase-Spiel hat ein Ende. Vilanga zufolge ist er nur noch ein paar Meilen entfernt.«
 »Wie schätzt du unsere Chancen ein?«
 »Immer noch ist er uns dreifach überlegen. Aber wie heißt es so schön: Eine Viper kann einen Hirsch töten, wenn sie es richtig anstellt. Also werden wir es richtig anstellen.«
 »Du hast recht«, murmelte er. 
 Seine Hand fand meinen Nacken, massierte ihn leicht. Schon stellte sich das prickelnde Gefühl in meinem Schoß ein. Ich umarmte ihn fester, streichelte ihn. Wir sollten Caer huldigen. Wer wusste schon, ob wir den nächsten Tag erleben würden. In diesem Moment drangen Rufe zu uns, gefolgt von dem Geräusch vieler Schritte. Was war da los? Wehmütig trennte ich mich von Loglard, schlüpfte noch vor ihm durch die Zeltplane.
 Marder standen herum. Einer erblickte uns und deutete auf eine Gruppe, die sich schnell von Osten aus den Bergen näherte. Noch mehr Nebelkrieger? Als ich mir einen Weg durch die Schaulustigen bahnte, schnappte ich einen Satzfetzen auf: »Brahma kehrt mit seinen Jungs zurück.« 
 Schnell ritten sie heran. Und dann – erkannte ich ihren Anführer, vergaß zu atmen, traute meinen Augen nicht. Ein Riese packte mich, schleuderte mich für einen kurzen Moment zurück in die Vergangenheit, auf die Ebene von Traína, mitten auf das Schlachtfeld. 
 Jetzt war er ganz nahe. Er trug nur ein kurzärmeliges Hemd unter dem Ledergambi, das mit seinem Körper zu verschmelzen schien. Es war, als hätten wir Magnete an uns. Ohne nachzudenken, rannte ich los. Er sprang vom Pferd, lief mir entgegen. Tiefblaue Augen blitzten mich an.
 »Thorgard!«, rief ich.
 Noch im Laufen packte er mich, hob mich hoch und drückte mich gegen den Rücken einer seiner Kameraden, der wie ein Fels in der Brandung stand. Deutlich fühlte ich die Riemen des Gambi. Der Geruch von Leder, Schweiß und Mann umschloss mich. Ich versank in diesen tiefblauen Augen, deren Blick mich lockte. Ehe ich mich versah, drückte er seine Lippen auf meine Wange. Eine Hand fuhr über meinen Rücken nach oben und streichelte meinen Hinterkopf.
 »Spinnst du?« Wütend und gleichzeitig verlegen stieß ich ihn von mir.
 Breit grinsend stellte er mich auf dem Boden ab. Münzen wechselten klirrend den Besitzer.
 »Das ist also der berühmte Thorgard«, hörte ich Loglard hinter mir. Seine Stimme verriet, dass er seinen Ärger nur mühsam beherrschte.
 »Mylord!« Thorgard sank aufs Knie und senkte den Kopf. Daraufhin entboten alle Kämpfer dem König von Gwyneddion die Ehre. Erst jetzt fiel mir auf, wie viele es waren.
 »Erhebt Euch.«
 Ich warf Loglard einen unsicheren Blick zu. 
 »Mylord, Mylady!« Thorgard schaffte es tatsächlich, mich mit Mylady anzusprechen, ohne zu lachen. Doch seine Augen sprühten Funken, seine Nasenflügel bebten. »Der Clan der Wölfe grüßt den Hohen Lord. Wir haben beschlossen, Euch unsere Kampfkraft zur Verfügung zu stellen, gegen die Schwarzmagier.« 
 Dann fummelte er an seinem Wehrgehänge herum, öffnete schließlich eine runde Lederhülse und entnahm ihr eine Pergamentrolle, die er Loglard überreichte. 
 Stirnrunzelnd nahm mein Gefährte das Schreiben entgegen und brach das Siegel – einen martialisch aussehenden Wolf, der die Zähne fletschte. Loglard las, reichte das Schreiben danach an mich weiter.
 In knappen Worten, schön geschrieben, bot uns Hildgund, Erste der Wolfsclans, Unterstützung an. Sie schickte uns die besten Kämpfer der vereinten Clans des östlichen Steinernen Meeres.
 »Hildgund!«, entfuhr es mir. Mir wurde wehmütig zumute. Nur zu deutlich stand mir die kräftige Elfe vor Augen. Sie war der Grund für unsere Trennung gewesen.
 »Aye. Du kennst sie. Wenn sie sagt, du sollst gehen ...«
 Einige Männer hinter ihm lachten leise.
 »... dann gehst du besser schnell«, vervollständigte jemand den Satz.
 »Nun, wir können jede Schwerthand gebrauchen«, sagte Loglard schließlich. 
 Nun trat Lord Léon zu uns, sofort wich Thorgard zurück. »Mylord«, presste er hervor.
 Der Fürst der Bergelfen musterte ihn schweigend. »Nun, Master Thorgard, Ihr wollt uns also unterstützen?« Léon ließ seinen Blick über die Gruppe von etwa fünfzig Kämpfern gleiten. »Was verlangt Ihr dieses Mal?«
 Alarmiert sah ich hoch. Thorgard versteifte sich. Das Ganze war ihm sichtlich peinlich.
 »Nichts, Fürst Léon. Wir wollen nur diese Brut Schleim fressender und Ziegen schändender Magier ausrotten.«
 Zustimmende Rufe ertönten, Fäuste wurden in die Luft gestreckt.
 »Nun, dann danke ich Euch, werter Thorgard vom Wolfsclan«, ließ sich Loglard vernehmen. »Esmanté wird Euch einweisen.« 
 Brüsk drehte er sich um und eilte mit langen Schritten davon. Léon folgte ihm. Mir war äußerst mulmig zumute. 
 Als Nächstes tauchte Brahma auf. »Dachte nicht, dass er so reagieren würde«, schnaufte er und schlug Thorgard gegen die Schulter. »Warum musst du sie auch küssen, Blödmann!« 
 Für einen Moment spiegelte sich Unbehagen in Thorgards Gesicht, doch gleich darauf blickte er so selbstsicher wie eh und je.
 »Wo können wir lagern?«, fragte er gutgelaunt. »Habt ihr für uns was Anständiges zu essen und was gibt es zu tun?«
 »Folgt mir«, erwiderte ich.
 Warum nur war Loglard so eifersüchtig? Sicher, Thorgard hatte mich auf die Wange geküsst. Aber er wusste, was Thorgard mir bedeutete – und was nicht.
 Die Marder hatten nichts dagegen, dass die Wölfe bei ihnen lagerten. Zelte wurden versetzt. Dann suchte sich jeder der grimmig aussehenden Bergelfen einen Platz.
 »In etwa einer Stunde findet eine Versammlung der Anführer statt. Das ist die letzte Besprechung vor der Schlacht«, sagte ich zu Thorgard. »Du solltest dabei sein.«
 »Aye, Mylady«, grinste er.
 »Reiß dich zusammen«, warnte ich. »Provoziere ihn nicht!«
 Danach suchte ich Loglard. Je mehr ich über alles nachdachte, umso wütender wurde ich. Wollte er wirklich am Abend vor der wichtigsten Schlacht in unserem Leben einen Streit vom Zaun brechen? War ihm nicht klar, wie gut wir Thorgard und seine Männer brauchen konnten? Ich fand ihn nicht. Missmutig wartete ich in unserem Zelt.
 Nach und nach versammelten sich alle. König Chulann, Meister Gowan, Londo, Fürst Léon, Varionde und Shay, Magier Sert, der sorgfältig Abstand zu Thorgard hielt. Als Letzte kamen Balor und Sigrith. Erst kurz vor der vereinbarten Zeit betrat Loglard das Zelt, er gönnte mir keinen Blick.
 »Ich danke Euch, dass Ihr gekommen seid. Viel ist nicht zu sagen. Jeder weiß, wie wichtig der morgige Tag ist. Wir werden noch einmal den Schlachtplan besprechen.« Ohne mich anzusehen, wies er mit der Hand auf mich. »Esmanté!«
 Ich schluckte meinen Ärger hinunter und trat vor die Karte. Ohne lange Vorrede deutete ich auf die Spitze des Hungerberges.
 »Sobald Aonghas‘ Kavallerie heranrückt, wird die Vorhut unter dem Befehl von Meister Gowan und Londo die Krähenfüße versenken.« Mit der Handfläche wischte ich über die Karte, um anzuzeigen, wie ich mir das vorstellte. »Die Standarten von König Chulann, Fürst Léon, dem Hohen Lord der Gwydd und der Marder sind bereits aufgestellt. Der Scheiterhaufen mit der Figur der verdammten Schlangengöttin steht ebenfalls bereit. Eure Reiter, König Chulann, werden sich hier verstecken.« Ich deutete auf eine Flanke. »Master Sert, Ihr übernehmt die andere Flanke. Die Reiter warten auf Euer Signal.« 
 »Die Cérn sind bereit«, erklärte Chulann ernst.
 »Das Gleiche gilt für die Nebelkrieger«, bestätigte Sert. 
 »Wenn ihre Angriffslinie aufgeweicht ist, kommen unsere Bogenschützen zum Einsatz.« Ich fixierte Fürst Léon und Master Shay. Sie nickten. 
 Dann wandte ich mich wieder der Karte zu und fuhr fort: »Sobald die Schlacht begonnen hat, werden die Gward, zusammen mit den Magiern der Gwydd, die Angriffe der Kampfmagier abwehren und selbst angreifen.« Ich holte Luft. »Balor, Ihr und Eure Männer kümmert Euch um die Ramsz!«
 »Natürlich, Mylady.« Der Fonorenprinz nickte.
 »Was ist mit uns?«, warf Thorgard ein. »Wir sind die Besten, um die Linie aufzubrechen. Man nennt uns nicht umsonst Gassenhauer.«
 Natürlich hatte ich Thorgard und die Wölfe in meine Überlegungen noch nicht mit einbezogen. 
 »Vor allem nennt man Euch Doppelsöldner, weil ihr immer den doppelten Sold verlangt«, zischte Léon.
 »Morgen gibt es keinen Sold«, erwiderte ich schnell. »Weder die Nebelkrieger noch die Wölfe bekommen etwas. Wir kämpfen für unsere Freiheit und für unser Land.«
 »Natürlich!« Léon betonte das Wort und durchbohrte Thorgard mit Blicken.
 »Also gut«, sagte ich zu Thorgard. »Wenn ihr wirklich mitten drin sein wollt!«
 »Ist uns am liebsten.« Er grinste, ganz der Alte.
 »Dann machen wir es so«, erklärte ich mit einem letzten eindringlichen Blick in die Runde. »Ihr wisst, jeder Plan ist gut, bis er auf die Wirklichkeit trifft. Ich weiß, jeder von Euch wird sein Bestes geben. Möge Scathach uns gewogen sein!«
 Es wurde nicht mehr geredet. Mit einem Nicken verließen unsere Mitstreiter nacheinander das Zelt. Nur Thorgard lächelte mir kurz zu. 
 Endlich konnte ich meinem Ärger Luft machen. »Was soll das Loglard?«, fuhr ich ihn an. »Warum bist du sauer?«
 Rau lachte er auf, ballte die Fäuste. »Du hättest dich sehen sollen, als du auf ihn zu gerannt bist. Wie ein junges Mädchen, das ihren Liebhaber nach langer Zeit wiedersieht.« Wütend schüttelte er den Kopf.
 »Du weißt, dass das nicht stimmt. Ja, ich bin auf ihn zu gelaufen. Ja, ich habe mich sehr gefreut, ihn zu sehen. Aber mehr ist da nicht. Und überlege einmal als Heerführer. Scathach schickt uns die Wölfe. Sie haben besondere Schwerter – Flammschwerter! Wenn Thorgard sagt, dass sie eine Gasse durch Aonghas‘ Leute schlagen, dann ist das auch so.«
 »Trotzdem«, beharrte er, »du hast mich verletzt.«
 »Dies ist ein Schlachtfeld«, langsam kam ich auf ihn zu, »kein Thronsaal. Gut, die Leute werden reden. Sie brauchen auch was zu reden, denn was vor uns liegt, ist furchtbar. Was macht es schon, wenn an den Lagerfeuern über Thorgard und mich gesprochen wird. Es lenkt die Kämpfer ab.«
 Beharrlich schwieg er, den Blick abgewandt. 
 Schon war ich versucht, zu gehen. Ich könnte mich zu den Mardern an ein Feuer setzen, etwas trinken, Karten spielen, über alte Zeiten schwatzen. All das tun, was man am Vorabend einer Schlacht tat, um die Angst zu überwinden. Doch das wollte ich nicht.
 »Willst du wirklich kurz vor unserer schlimmsten und wichtigsten Schlacht mit mir streiten? Wegen dieser Nichtigkeit? Wer weiß, ob wir morgen noch leben.« Mit ausgebreiteten Armen baute ich mich vor ihm auf. »Was mich betrifft, ich wünsche mir nichts sehnlicher, als diesen Abend und diese Nacht mit dir zu verbringen.«
  Der Mann, den ich mehr liebte als mein Leben, schwieg. Als ich mich anschickte, das Zelt zu verlassen, nahm er meine Hand.
 »Verzeih«, flüsterte er und schluckte schwer. »Du kennst meine Eifersucht. Thorgard leibhaftig zu sehen, hat mich ...« Er suchte nach Worten.
 »... umgehauen«, ergänzte ich. »Ja, mir ging es genauso. Aber wenn du dich richtig erinnerst, hab ich ihn von mir geschubst.«
 Statt einer Antwort, zog er mich zu sich. Seine Lippen knabberten an meinem Ohr. Seine Hand fuhr über meinen Rücken. Er atmete schwer.
 »Ich liebe dich. Der Gedanke daran, dass du morgen kämpfen wirst ...« Er brach ab.
 »Ich liebe dich mehr, du verrückter Waldmagier. Scathach wird mich beschützen. Sogar die Nornen wollten mich noch nicht! Überleg dir lieber, wie wir diesen Abend nutzen können.« Ich stellte mich auf die Zehenspitzen, küsste ihn – wild, begehrend, leidenschaftlich.
 »Dafür, dass du mich einen verrückten Waldmagier genannt hast, wirst du leiden.« Seine Stimme klang dumpf vor Verlangen.
   50. Unser Land
  
 Der Himmel färbte sich hellblau, als sich unsere Leute vor dem Lager versammelten. Alle Herrscher und Anführer hatten mir unmissverständlich klargemacht, dass ich die letzte Ansprache halten sollte. Scathach wusste, dass ich mich wahrhaftig nicht darum riss.
 Also stieg ich, bereits in voller Montur, in den Sattel. Wolkenwind schnaubte, tänzelte nervös auf der Hinterhand. Mein Pferd spürte die Anspannung. Die Gespräche erstarben. Etwa in der Mitte der langen Linie hielt ich an. Loglard hatte mir angeboten, meine Stimme magisch zu verstärken.
 »Nun ist es so weit!«, begann ich. »Die Arsuri kommen. Sie kommen, um uns unser Land zu nehmen. Sie kommen, um unsere Leute zu versklaven. Habe ich Angst?« Ich richtete mich im Sattel auf. »Scheiße ja, ich habe Angst vor diesen verdammten Schwarzmagiern, die eine Schlange anbeten!«
 Kurz ließ ich ihnen Zeit, Flüche und Verwünschungen gen Himmel zu schicken.
 »Aber weiche ich deshalb zurück? Niemals! Scathach stellt jeden von uns an den richtigen Platz. Und jetzt ist dieser Platz genau hier! Jemand muss die schleimige Brut aufhalten, niemand kann das besser als wir!«
 Jubel brandete auf, den ich mit der behandschuhten Hand abwehrte.
 »Jeder von euch kennt jemanden, den die Arsuri getötet haben.« Ich ritt die Reihen ab, suchte Blickkontakt mit den Kämpferinnen und Kämpfern. »Wollt ihr, dass sie euer Land besetzen? Wollt ihr euch vor einer Schlangengöttin verbeugen und Scathach abschwören?«
 Alle schüttelten den Kopf.
 »Dann sage ich: Wir schlagen sie. Gebt euer Bestes! Nicht weniger verlange ich von euch. Ihr wisst, wofür ihr kämpft. Für Scathach! Für euer Land und die, die ihr liebt! Für die Freiheit!«
 Wieder jubelten alle. So aufgepeitscht nahmen unsere Kämpfer ihre Plätze ein, als die Sonne ihre ersten Strahlen über Cérnowia schickte. 
 Die Bogenschützen hatten ihre Pfeile an den gekennzeichneten Plätzen in den Boden gesteckt und sich dann in die Hügel zurückgezogen. Die Vorhut war bereit, auf mein Zeichen die Krähenfüße zu werfen. Oben auf dem Hügel flatterten die Standarten im Morgenwind. Die Reiterei hatte die zugewiesenen Plätze eingenommen, ebenso die Infanterie.
 Da hörte ich sie kommen. Der Boden erbebte, als würde ein Riese in regelmäßigem Rhythmus darauf schlagen. Wenig später sah ich sie. Noch befand ich mich neben Loglard auf der Spitze des Hügels. Aber das würde sich bald ändern. 
 Trotz der Staubwolke erkannte ich bald, dass Aonghas‘ Kavallerie den Tross anführte. Die Infanterie folgte, danach die verfluchten Dämonensoldaten. Der Gleichschritt ihrer Bewegungen ließ mich schaudern. Kein Elfenheer marschierte auf diese Weise. Zu beiden Seiten beschützten Ramsz die Truppe. Wie schmutziges Wasser fluteten sie die Ebene. Als sie sich etwa auf fünfhundert Schritt genähert hatten, ertönte ein Trompetensignal. Das Heer hielt an – einfach so. 
 Auf einem prächtigen Schlachtross ritt Aonghas aus der Formation. Sah sich um. Erblickte uns auf dem Hügel. Schien zu lächeln.
 »Dort oben versteckt ihr Euch also!« Seine Stimme, sicher magisch verstärkt, klang, als würde er neben uns stehen. »Von Euch, lieber Loglard, hätte ich Besseres erwartet.«
 »Mir ist es vollkommen gleichgültig, was Ihr von mir erwartet, Aonghas«, rief mein Gefährte und seine Stimme trug ebenso weit. »Hier und heute wird es enden. Gebt auf, so lange es noch möglich ist.«
 Einen Augenblick herrschte Schweigen. Dann lachte Aonghas aus vollem Hals, was makaber klang angesichts der Umstände. »Wollt Ihr dieses Häuflein Elfen in den sicheren Tod schicken? «
 Das Heer hinter ihm jubelte wie mit einer Stimme.
 »Seht her!« König Chulann, der neben dem Scheiterhaufen Aufstellung bezogen hatte, hob eine Fackel. 
 Die grobe Holzfigur von Creydillad, die im Scheiterhaufen aufgestellt war, wurde sichtbar. 
 »So viel bedeutet uns Eure Hundsgöttin!«, rief Chulann und hielt die Fackel an das trockene Holz. Sofort loderte das Feuer hoch. Gierig verschlangen die Flammen die Statue.
 »Das werdet Ihr bereuen!«, schrie Aonghas. »Angriff!«
 Darauf hatte ich gewartet. Die gegnerische Kavallerie setzte sich in Bewegung. Lanzen und Streitkolben wurden gezogen. Eine kompakte Wand aus Pferdeleibern und Eisen – undurchdringlich. Ich sah mich nach Meister Gowan um. Die Pferde donnerten heran. Häufig suchten Kämpfer in dieser Phase einer Schlacht das Weite, denn der Anblick einer heranstürmenden Kavallerie war verheerend, wie ich selbst wusste. Unser Heer blieb standhaft.
 Noch dreihundert Fuß. Nichts bewegte sich.
 Wie mochte es Londo, Andrah und den Mardern ergehen? An Noreia zu denken, verbot ich mir mit aller Macht.
 Zweihundert Fuß. Die Erde erbebte. Staub wirbelte auf.
 Jetzt trat die erste Reihe unserer Vorhut nach vorne. Die Männer warfen die Krähenfüße, so weit sie konnten. Sofort danach knieten sie sich nieder, damit die zweite Reihe ihre Krähenfüße auswerfen konnte. Schließlich stand die dritte, deutlich kleinere Reihe, auf und versenkte die Metalldornen im Boden. 
 Etwa zur gleichen Zeit sah ich Londo, Andrah und einige Marder auf schnellen Pferden das Schlachtfeld entlanggaloppieren. Da wir nicht wissen konnten, wie Aonghas die Ramsz einsetzen würde, hatte ich diesen Einsatz Londos Urteil überlassen. Die Riesen flankierten die Reiter, stürmten ebenso schnell wie Pferde heran.
 Jeder Marder warf Krähenfüße, doppelt so groß wie ein Pferdehuf, die allein für diesen Zweck angefertigt worden waren. Dann wendeten sie ihre Pferde und galoppierten zurück. Jetzt war noch nicht die Zeit, sich ihnen zu stellen.
 Unsere in vollem Galopp heranstürmenden Gegner waren nicht mehr in der Lage, den Metalldornen, die nun überall herumlagen, auszuweichen. Das erste Pferd, das ein klein wenig schneller gewesen war als sein Nachbar, stürzte wiehernd, riss das Tier neben sich mit. Mit blutigen Hufen wand es sich. Der nachfolgende Reiter konnte wegen der Formation nicht ausweichen und ließ sein Pferd darüber springen. Das Pferd landete auf den Krähenfüßen, bäumte sich laut wiehernd auf, warf den Reiter ab. Genauso erging es vielen in den ersten Reihen der Kavallerie. 
 Wie erhofft stockte der Angriff. Auf breiter Fläche wälzten sich Pferde am Boden, Reiter blieben verletzt liegen oder versuchten fieberhaft, sich in Sicherheit zu bringen. Doch der Angriff der Reiterei war noch nicht vorbei. Der Schwung einer so großen Kavallerietruppe war durch ein paar Krähenfüße nicht zu stoppen. Mein Blick fiel auf zwei Ramsz, die am Boden saßen und versuchten, sich die Dornen aus ihren Füßen zu ziehen. Das erheiterte mich.
 Nun gab Loglard das Zeichen. Die Bogenschützen rannten zu den Pfeilen im Boden. Shay brüllte Befehle. Dann klang schrilles Pfeifen zu uns herauf. Etwa tausend Pfeile schossen den Angreifern entgegen. Nur wenige waren mit Pfeifen versehen, aber sie genügten, um einen ungeheuren Lärm zu veranstalten. Wieder einmal bewunderte ich die Schnelligkeit der Bogenschützen. Sie benutzten Langbögen. Soweit ich zählen konnte, schoss einer unserer Leute vier Pfeile in die Luft, bevor der erste auch nur landete. 
 Unter dem Pfeilhagel kam der Angriff der Reiterei endgültig zum Erliegen. Zwei Ramsz lagen auf der Seite, ihre Körper gespickt mit Pfeilen. Sie waren mit einem Gift getränkt. Ein letzter Blick zeigte mir, dass von den vormals geordneten Reihen nur noch ein Durcheinander von verletzten oder toten Kriegern und Pferden übrig war. Die Überlebenden versuchten, sich vor den Pfeilen zu schützen.
 Trompeten erklangen. Aonghas schickte die schier endlosen Reihen seiner Infanterie, angeführt von den Dämonensoldaten. Ihre Zahl war so groß, dass es mir schwerfiel, sie zu schätzen. Obwohl sie wie auf ein geheimes Zeichen die Schilde hoben, um sich zu schützen, drang immer wieder einer der Pfeile durch. Nicht umsonst war die Durchschlagskraft der Langbögen legendär. Zeitweise drang sogar die Sonne nur noch spärlich durch den dichten Vorhang aus Pfeilen. 
 Zuerst schien es, als könnten unsere Bogenschützen den Ansturm verlangsamen. Immerhin mussten die Angreifer mit erhobenen Schildern laufen und über tote oder verwundete Kämpfer und Pferde steigen. Doch es waren einfach zu viele.
 Zu allem Überfluss begann nun der magische Angriff. Gruppen von Kampfmagiern, geschützt durch eine Hülle, feuerten Lichtsalven und Kraftwellen auf uns. Loglard und Sigrith hatten die wenigen Gward, nebst Vilanga und den Gwydd-Magiern, ebenfalls in Gruppen eingeteilt. Einige waren dafür zuständig, unsere Kämpfer zu schützen. Ihre Aufgabe bestand darin, die magischen Salven vom Himmel zu holen, bevor sie verheerende Löcher in unsere Reihen reißen konnten. Andere, zu ihnen gehörten auch Loglard und Zerec, woben Angriffszauber. 
 Noch setzte mein Gefährte den Stab des Lebens nicht ein. Einen seiner größten Trümpfe wollte er in der Hinterhand behalten. Gerade eben ergoss sich, einem Platzregen gleich, magisches Feuer auf die Bogenschützen. Die Schutztruppe ächzte unter diesem Angriff. Nun wurde es Zeit für mich.
 »Pass auf dich auf!«, sagte Loglard leise.
 »Werde ich.«
 Ein letztes Mal sahen wir uns in die Augen. Dann wendete ich Wolkenwind und ritt den Hügel hinunter. 
 Nachdem unser Pfeilhagel nachgelassen hatte, preschte Thorgard aus der Deckung, gefolgt von seinen fünfzig Männern. Alle trugen mit Metallplatten verstärkte Lederrüstungen, die sich an die Körper schmiegten, als wären sie darüber gegossen worden. Ihnen allen ragte das Flammschwert über die Schulter. Furchterregende Wolfsmasken mit gefletschtem Gebiss verdeckten ihre Gesichter. Jeder Kämpfer trug ein Wolfsfell. 
 In Zweierreihen preschten sie vor. Erst im allerletzten Augenblick zogen sie die langen Schwerter, die zweihändig geführt wurden. Im Schein der Sonne blitzten die eingravierten Flammensymbole auf. Thorgards Schwert hob und senkte sich in regelmäßigem Rhythmus. Wie von ihm vorhergesagt, schlugen er und seine Wölfe eine Lücke in die ansonsten schier undurchdringliche Wand der Angreifer.
 Nur kurz nach den Wölfen verließen Chulanns Reiter von links und die Nebelkrieger von rechts ihre Deckung. Um Serts Truppe wallte bereits Nebel. Rasch schlossen die Reiter auf, nutzten die von Thorgards Leuten geschaffene Lücke und griffen an.
 Da bemerkte ich Meister Gowan, der mit Londo und den Mardern ritt. Ihnen schloss ich mich an. Schreie von Verwundeten und Sterbenden vermischten sich mit dem Wiehern der verletzten Pferde und dem Klirren der Waffen. Wie immer, wenn ich in einen Kampf eintrat, überkam mich eine innere Ruhe. Jeglicher Gedanke an Verletzung und Tod erlosch. Alles, was zählte, war der nächste Gegner und der nächste Schritt. 
 Ich tauchte ein in die Schlacht. Dem ersten Gegner hieb ich den Arm ab. Blut spritzte aus dem Stumpf. Schreiend stürzte er aus dem Sattel. Schon war ich bei dem nächsten, traf sein Bein. Sein Blick, irre vor Schmerz und Blutdurst heftete sich auf mich. Trotz seiner Verletzung holte er mit dem Streitkolben aus. Doch ich war schneller, Akrya durchbohrte seine Kehle. 
 Meine Umgebung verschwamm. Ein Meer aus verzerrten Fratzen, Blut, abgetrennten Gliedmaßen wogte um mich herum. Immer wieder stieß ich mit der Goldenen Lanze zu. Ihr gleißendes Licht blendete die Gegner. Wie Loglard gesagt hatte, verfehlte sie ihr Ziel nie. Egal, an welcher Stelle ich einen Gegner traf, jeder von ihnen sackte tödlich getroffen zusammen. Wir wussten nicht, wie lange die magische Wirkung anhalten würde. Ich würde sie bis zuletzt benutzen.
 Weiter vorne, mitten im stärksten Kampfgetümmel, wurde Thorgards Angriff gebremst. Die Wölfe, deutlich weniger als beim Eintritt in den Kampf, schlossen sich zu einem Rund zusammen und wüteten wie Kriegsgötter. Sofort kämpfte ich mich zu ihnen durch. Stach, hieb, schlitzte, hackte auf alles, was sich mir in den Weg stellte. Der Wolf neben Thorgard wurde von einem Dämonenkämpfer vom Pferd geholt. Er schrie auf, Blut spritzte hoch. Von Thorgard trennte mich nur noch ein Gegner. Der holte mit einem Kurzschwert aus, doch ich hieb quer über sein Gesicht. Die Wunde klaffte, sein Kopf kippte zur Seite. Ein Schwall Blut erstickte jeden Laut. Sein Pferd wieherte und rannte in Panik davon. 
 Immer mehr Dämonenkrieger kreisten uns ein. Ihre Gesichter glichen vor Blutgier verzerrten Fratzen. Sie kämpften teils mit Lanzen, teils mit Streitkolben. Rasch glitt ich so weit aus dem Sattel, dass ich das Hinterbein eines Pferdes erwischte. Wiehernd ging es zu Boden. Sein Reiter schaffte es noch, abzuspringen. Da hieb ihm Thorgard bereits den Kopf ab. Als Nächstes stellte ich mich einem Kämpfer mit Schwert. Er wehrte meinen Angriff ab, stach zu. Ob ich getroffen war, spürte ich nicht. Seine Deckung war geöffnet, ich trieb Akryas Spitze in sein Herz. 
 Einer packte die Lanze, wollte mich so aus dem Sattel reißen. Schreiend zuckte er zurück, starrte fassungslos auf seine bis zu den Handgelenken verbrannten Hände. Ein Wolf durchbohrte ihn. Meister Gowan hielt mir eine Kämpferin vom Leib, die mit einer Lanze auf mich einstechen wollte. Ein Pferd näherte sich. Ohne nachzudenken, hieb ich auf den Hals des Tieres. Der Kämpfer sprang jedoch noch aus dem Sattel, bevor das Tier zu Boden ging, und hob seinen Streitkolben. Da keilte Thorgards Pferd aus, seine Hufe trafen den Mann, der bewusstlos niedersank. 
 Trotz all unserer Erfolge ebbte der Strom der Angreifer nicht ab. Unermüdlich fuhr Akrya ihre blutige Ernte ein. Die Goldene Lanze hätte eigentlich tiefrot sein müssen, doch an ihrer Oberfläche perlte alles ab. Einem verletzten Dämonenkrieger, der sich mir zu Fuß näherte, stieß ich den Stiefel ins Genick. Strauchelnd taumelte er davon. Ständig zuckten magische Salven über den Himmel. Es zischte und stank furchtbar.
 »Vorsicht!«, schrie einer von uns und deutete noch oben.
 Der Angreifer vor mir grinste mich überheblich an. »Gegen die habt ihr keine Chance!«, schrie er und ließ den Streitkolben niedersausen. 
 Wolkenwind reagierte noch vor mir, sprang beiseite; ich versenkte die Lanze in dem Hals des Mannes. Ein Luftsog nahm mir beinahe den Atem. Instinktiv duckte ich mich und presste mich an den Hals meines Pferdes. Die verfluchten Harpyien kreisten über uns!
 Allenthalben kamen Flüche auf. Wie ich es in Annwyns Albtraum gesehen hatte, griffen die Bestien sich wahllos Krieger aus dem Kampfgetümmel, flogen hoch und verspeisten sie. Zwei von ihnen griffen Loglard und Sigrith an. Scathach sei Dank, wurden sie durch ihre Hülle geschützt. Mein Zorn kannte keine Grenzen.
  Wieder zogen schwere Flügel über mich hinweg. Ordenskämpfer stellten sich mir in den Weg. Ein Ramsz trampelte heran, wischte beinahe beiläufig einige seiner eigenen Leute zur Seite, hielt zielstrebig auf Thorgard, seine Wölfe und mich zu. Pfeile ragten aus dem Rücken des Riesen. Trotzdem schritt er kräftig aus. Über seine bleiche Haut lief nicht ein Tropfen Blut. Aus seinem Maul kam nur ein Grollen.
 »Netten Freund hast du!«, brüllte Thorgard gegen den Lärm an. Seine Stirn zierte eine breite Wunde. Auch sein linker Arm sah lädiert aus.
 »Lenk ihn ab!«, rief ich, denn ich wollte mein Kunststück erneut versuchen. Etwas anderes blieb mir auch nicht übrig. 
 Gerade als ich mich aus dem Sattel heben wollte, um auf den Riesen zu springen, griffen Balor und seine Leute ein. Heroc, der Riese, hieb mit der Keule auf das Knie des Ramsz. Vurec warf Blooc, den kleinsten Fonor, auf den Ramsz. Rasch kletterte Blooc über den Rücken des Riesen hinauf, nutzte sowohl seinen Säbel als auch die Pfeile als Tritthilfen. Der Ramsz schüttelte sich, versuchte vergeblich, den Winzling abzuschütteln. Nur einen Wimpernschlag später schüttete Blooc etwas in sein Ohr und stieß sich von den Schultern ab.
 »Weg!«, brüllte Vurek.
 Ohne zu zögern, wendete ich Wolkenwind. Thorgard und seine Wölfe folgten mir, so schnell es im Gedrängel der Kämpfe möglich war. Wir waren vielleicht zehn Schritt entfernt, da ertönte ein dumpfer Knall. Der Kopf des Riesen zerbarst. Eine graue Masse verteilte sich auf die Umstehenden. Sofort griffen die Fonoren den nächsten Ramsz an, der sich auf uns zu bewegte. Über mir hörte ich wieder das Flügelschlagen der Harpyien. Voller Grauen erkannte ich, dass zwei unserer Kämpferinnen in ihren Klauen hingen.
 Es waren so viele – zu viele, wie ich mir eingestand. Für einen Moment erwog ich, aufzugeben. Dann blickte ich mich um. Loglard stand immer noch auf der Kuppe des Hügels. Die Magier schlugen ihre eigene Schlacht. Die Schutzhülle meines Gefährten schimmerte, als eine Salve in den Farben des Regenbogens sie traf. Zerec schoss gerade und holte mehrere Mahre vom Himmel. 
 »Esmanté!«, schrie Londo.
 Gerade noch rechtzeitig zerrte ich Wolkenwind beiseite, bevor ein Arsuri mir seine Lanze in die Seite bohren konnte. Eine Harpyie zog über uns hinweg. Londo grinste mir zu. Dann erstarrte sein Gesicht. Mein Herz gefror. Ein Arsuri hatte ihm von hinten das Schwert in seine rechte Bauchseite gerammt, zog es jetzt heraus, wollte noch einmal zuschlagen.
 »Nein!«, brüllte ich und trieb Wolkenwind an. 
 Von der anderen Seite stürmte Andrah herbei. Mit wildem Geschrei holte sie aus, hieb auf das Gesicht des Arsuri ein, immer und immer wieder. Sein Unterkiefer hing herab, Blut schoss aus der Wunde. Gurgelnd fiel der Kämpfer aus dem Sattel. 
 Mit einer Hand hielt ich die Zügel von Londos Pferd, mit der anderen versuchte ich, mit ein paar Stofffetzen die Blutung zu stoppen. Noch hielten uns Brahma und Thorgard weitere Angreifer vom Leib. Stöhnend hing mein alter Freund wie eine leblose Puppe über dem Sattelknauf.
 »Londo!«, schrie Andrah. »Nein, du gehst nicht ohne mich!«
 »Andrah!«, donnerte ich und legte so viel Kälte wie möglich in meine Stimme. »Bring ihn zu Zerec! Vielleicht kann er ihm helfen. Los!«
 Einer der Wölfe gab mir mit einer Geste zu verstehen, dass er ihr den Weg freimachen würde. Nur einen Augenblick später drosch er bereits auf zwei Ordenskämpfer ein. 
 Eine Gruppe Arsuri kam zu Fuß heran. Sie stachen auf jedes Tier ein, das sie treffen konnten. Zunächst brachte ich Wolkenwind aus ihrer Reichweite. Dann griff ich von der Seite an, köpfte den ersten, stach dem zweiten in den Hals. Eine Kämpferin hieb nach Wolkenwinds Hinterflanke. Scathach sei Dank, war ich schneller. Die Frau brach zusammen, hielt noch ihren Armstumpf, aus dem Blut quoll. Noch immer sah ich Londo vor mir, mit aufgeschlitztem Bauch. 
 Thorgard holte zwei Arsuri gleichzeitig aus den Satteln. Doch immer mehr Gegner drängten auf uns ein. So viele wir auch umbrachten, mir kam es so vor, als würden für einen getöteten zwei neue Arsuri erscheinen.
 Scathach, betete ich verzweifelt, hilf uns oder wir gehen unter.
 »Pass auf!«, schrie Thorgard, stemmte sich aus dem Sattel, hielt das Schwert in die Höhe, um auf eine der Harpyien einzustechen. 
 Zischend prallte sein Flammschwert von der Schutzhülle ab. Er schwankte auf seinem Pferd, die Harpyie krächzte vergnügt, machte kehrt, griff mit ihren Krallen nach ihm.
 »Verdammtes Mistvieh!« Wohlwissend, dass es mir nicht viel helfen würde, fuchtelte ich mit dem Schwert herum. Alles schien verloren.
 In diesem Moment verdunkelte ein Schatten die Sonne. Ein Brüllen ertönte, das mir durch Mark und Bein ging. Ein weiterer Schatten folgte. Welches Monster schickte uns Aonghas nun? Es war sowieso einerlei. Kräftige Schwingen glitten über das Schlachtfeld. 
 Pranken droschen auf die Harpyie ein, die gequält aufschrie und schließlich ins Trudeln geriet. Aus der Löwenpranke wuchsen handgroße schwarze Krallen, die das Monster packten. Ein oranger spitzer Schnabel, so groß wie meine Hand, bohrte sich in das Herz der Bestie. Der Schnabel warf das Herz der Harpyie in die Luft. Träumte ich? Konnte das wahr sein? Vor Erleichterung wurde mir schwindelig.
 »Bei den Göttern!«, rief ich. »Die Greife! Scathach sei Dank!«
 »Gern geschehen, Mutter!«
 Hatte ich gerade richtig gehört? War das die Stimme meiner Tochter? Der Schreck schoss mir in jede einzelne Ader. Schon kehrte der Greif zurück. Ich strengte meine Augen an. Tatsächlich – hinter dem Adlerkopf saß eine kleine Gestalt, die sich am weißen Gefieder festhielt.
 »Bei Scathachs fettem Hintern – das ist deine Tochter?« Thorgard schirmte mit der Hand die Augen ab. »Wie die Mutter, so die Tochter«, gluckste er.
 Fast beiläufig schlug er einem Arsuri, der glaubte, wir wären unaufmerksam, den Kopf ab. Für einen Moment kamen die Kämpfe zum Erliegen. Scheinbar mühelos holten die Greife die Harpyien vom Himmel. 
 »Verzieht euch!«, donnerte Aonghas. 
 In diesem Moment streifte ein scharfer Lichtstrahl die Flügel seiner Adler nur um Haaresbreite. 
 Noreia!, schrie ich in Gedanken. Als hätten die Greife verstanden, hielten sie auf den Hügel zu. Wie gern hätte ich beobachtet, ob Noreia sich bei ihrem Vater in Sicherheit brachte. Aber da flammten die Angriffe wieder auf, und zwar heftiger als zuvor. Zu allem Überfluss spürte ich Schmerzen in dem Arm, der die Lanze führte. Doch ich hatte keine Zeit, nachzusehen, wie schwer ich verletzt war. 
 Balors Licht blendete mich. Er schaffte es, eine Bresche in die angreifenden Soldaten zu reißen. Nur einen Wimpernschlag später sprang er beiseite, die Kampfmagier hatten es ganz besonders auf ihn abgesehen. Zwei Ordenskämpfer griffen an. Einem stieß ich die Lanze in die Seite, duckte mich, versenkte Akrya im Arm des anderen. Ramsz polterten heran. Die Greife stürzten sich auf sie. 
 Wo blieben die übrigen Fonoren? Musste ich mich den Ramsz stellen? Im nächsten Moment traute ich meinen Augen nicht. Orks stürmten heran! In gewohnt brutaler Manier kämpften sie sich durch die Reihen der Arsuri. Es musste eine ganze Rotte sein – nein, zwei oder gar drei! 
 Jetzt fiel mir auch auf, dass ich schon seit einiger Zeit keinem Dämonensoldaten mehr begegnet war. Ein schneller Blick und ich bemerkte Serts Krieger, die sich, abgeschirmt durch den Nebel, die Dämonensoldaten vornahmen. Es sah so aus, als hätten diese im Nebel die Orientierung verloren.
 Genau wie bei Vermit griffen die Orks die Ramsz aus verschiedenen Richtungen an – und brachten sie zu Fall. Ich jubelte laut. Um mich herum stimmten Kämpfer mit ein.
 »Wird euch nichts nutzen«, knurrte ein Arsuri. Thorgard machte kurzen Prozess.
 Als nun ein besonders greller Blitz das Schlachtfeld erhellte, schirmte ich instinktiv die Augen ab. Ein gleißender Stab wirbelte über uns hinweg, direkt auf Aonghas‘ Standarte zu. Brennender Schmerz durchzuckte meinen Oberschenkel. Ein Ordenskämpfer hatte meine Unaufmerksamkeit ausgenutzt. Sofort stach ich mit der Lanze auf ihn ein. Auch wenn ich nur sein Ohr erwischte, sank er röchelnd zu Boden.
 Und dann – erlahmten die Kämpfe.
   51. Die Opfer ehren
  
 Er hatte den günstigsten Zeitpunkt abgewartet, um den Stab einzusetzen. Mit ihm zu fliegen, hatte trotz allem ein gewisses Vergnügen bereitet. Die Standarte des Hochmeisters war sein Ziel gewesen. Nun forderte Loglard ihn heraus. Lauernd postierte Aonghas sich ihm gegenüber, seinen Stab hielt er vor sich. Die Augen der Schlangen glänzten tiefrot, von den Zähnen perlte Gift.
 »Gib auf, Loglard!« Aonghas lächelte. »Ihr seid zu wenige, ihr habt keine Chance.«
 »Auch Ameisen können etwas bewegen«, erwiderte er. Der Stab des Lebens pulsierte in seiner Hand, aufgeladen bis zum Anschlag.
 Entgegen seiner zur Schau gestellten Überheblichkeit ließ Aonghas ihn und seine Waffe nicht eine Sekunde aus den Augen. Kurz blinzelte der Hochmeister, bevor er den Lanzenteil seines Schlangenstabes vorschnellen ließ. Darauf war er vorbereitet. Seine Schutzhülle hielt stand. Nun schoss er.
 Aonghas ächzte, Schweiß rann von seiner Stirn. Wie lange würde seine von fremder Lebenskraft gestärkte Magie standhalten? Diese Frage hatten sie immer wieder diskutiert. Sigrith hatte sich angeboten, ebenso Zerec. Aber Loglard wusste nur zu gut, dass er der Mächtigste von ihnen war. Wenn jemand Aonghas aufhalten konnte, dann er, Loglard de Gralon.
 Der Arsuri sandte ihm schwertgleiche Hiebe. Die Einstiche spürte er, als wären sie körperlich. Aber er gab nicht nach, setzte sofort Angriff auf Angriff. Aonghas wich zurück, bereitete sich für einen neuen Zauber vor. Schlag auf Schlag ließ Loglard den Stab auf ihn niedersausen, teilte aus wie mit einem Streitkolben. Schon bald spürte er, welchen Tribut diese Art des Kampfes forderte. Kurz prüfte er seine Kraftquelle. Die Blume hing verwelkt in einem Rinnsal. Dennoch! Auch die Kraft des Hochmeisters nahm ab. 
 Seine Umgebung nahm Loglard nicht mehr wahr. Voll und ganz konzentrierte er sich auf seinen Gegner. Dachte an alles, was ihm dieser angetan hatte – die Gefangennahme und Folterung von Esmé, die Entführung von Noreia, den Missbrauch der Wasserfrau. Seine Wut bescherte ihm neue Energie. Ein weiteres Mal holte er aus, legte all seinen Zorn in diesen einen Schlag. 
 Rotgolden funkelte der Stab des Lebens – und die Hülle des Hochmeisters brach. Vor Überraschung zögerte er einen Augenblick. Aonghas bemerkte es und riss den Schlangenstab hoch. 
 Genau in diesem Moment durchbohrte ihn ein Schwert, ein besonderes Schwert – Akrya! Blut schoss aus der Wunde. Aonghas fasste an sein Herz, fassungslos murmelte er etwas. Das Schwert wurde aus seinem Körper gezogen. Loglard feuerte erneut, ein Loch schwelte in Aonghas‘ Bauch. Schlangen krochen daraus hervor. Fluchend schlug Esmanté ihnen die Köpfe ab. 
 Der Hochmeister der Arsuri brach vor ihm zusammen, streckte ein letztes Mal die Hand aus, als wollte er seinen Gegner mit sich ziehen in die Anderswelt. Dann erlosch sein Blick, sein Körper sackte in sich zusammen. Seine Haut riss auf. Ein weiterer Körper, leichenblass und überzogen mit Schuppen, wälzte sich hervor. Mit einem Schrei hieb Esmanté ihn in Stücke. Jedes Teil wand sich wie eine Made.
 »Marv Aonghas!«, befahl er kalt.
 Der Todeszauber vernichtete die Maden nicht sofort. Vielmehr schrumpften sie in rasender Geschwindigkeit zu Knäuel zusammen. Und dann – er traute seinen Augen nicht – bildeten sich daraus winzige Krähen, die schnell größer wurden und schließlich ein Skelett formten, das bereits einige Finger bewegte. Das durfte doch nicht wahr sein. Er zentrierte seinen Zorn, wob den stärksten Vernichtungszauber, den er aussprechen konnte, und füllte den Stab damit.
  »Marv dis~trui hollek!« Mit jedem Wort schwoll seine Stimme an. 
 Er ging in die Knie, stach mit dem Stab auf das sich bildende Skelett ein. Das glühte kurz auf, ein Windhauch fuhr durch all seine Glieder, dann verging es wie Nebel in der Sonne. Ungeheure Schwäche übermannte ihn. 
 Esmé trat zu ihm und griff nach seiner Hand. Dann wandte sie sich um und brüllte: »Aonghas ist tot!«
 Ihr Ruf wurde weitergegeben. Jubel brandete auf. Loglard sah sich um. Was geschah nun mit den Ordenskämpfern?
 »Mörder!«, schrie Baird und stürzte vor. 
 In allerletzter Sekunde zog er einen Schutz hoch. Der Marschall bombardierte ihn ununterbrochen mit den verschiedensten Zaubern, mal messergleich, dann wieder schlugen Keulen auf ihn ein. Wo war Esmanté?
 Bairds Gesicht hatte sich zu einer Fratze verzogen. »Zuerst tötet ihr meine geliebte Frau, dann den Hochmeister!«, kreischte er. »Creydillad wird euch alle vernichten. Ihre Schlangen werden sich an euch gütlich tun.« 
 Wie von Sinnen holte er ein ums andere Mal aus, schickte nun Feuerstöße, die an Loglards Schutz leckten. Seine Hülle flackerte. Die Schlacht tobte bereits zu lange. Seine Kraft währte nicht ewig. Jetzt jedoch war er noch nicht geschlagen. Zu seiner grenzenlosen Erleichterung sah er aus dem Augenwinkel, dass Esmanté hinter Baird trat. Der Marschall hatte sie noch nicht bemerkt. Aufs Höchste angespannt, beobachtete seine Gefährtin den magischen Schlagabtausch, bereit, sofort einzugreifen, wenn sich eine günstige Gelegenheit bot.
 Schließlich musste auch Baird innehalten, um neue Kräfte zu sammeln. Darauf hatte er gewartet. Er aktivierte den Stab. Grelles grünes Licht sauste auf den Arsuri zu. Baird schrie auf. Wie giftiges Efeu umklammerte sein Zauber die Schutzhülle des Arsuri und kletterte daran hoch. Doch der Marschall fasste sich schnell wieder.
 »Habt Ihr nichts Besseres zu bieten?«, höhnte er. Mit überheblichem Gesichtsausdruck zog er die Handflächen auseinander, zwischen denen rote Blitze zuckten.
 Seine magischen Sinne ermöglichten es Loglard, auch das zu sehen, was sich hinter Baird abspielte. Zwei Ranken krochen an der Schutzhülle entlang nach oben über den Rücken des Marschalls, bildeten einen Kreis, etwa handtellergroß. Nun holte Esmé aus. Ihr Gesicht zeugte von tiefer Entschlossenheit. Mit aller Kraft stieß sie die Lanze genau in die Mitte des Rankenkreises. 
 Unter Bairds Schreien zerstob sein Schutz in tausend Splitter. Fassungslos starrte er auf die Lanzenspitze, die aus seinem Bauch ragte. Esmanté verschwendete keine Zeit. Mit der rechten Hand trieb sie die Lanze weiter in ihn hinein, mit der linken führte sie ihr Schwert, um ihm den Kopf abzuschlagen. 
 Doch es gelang Baird, einen Schritt zur Seite zu stolpern. Akrya rutschte ab. Bairds Hand, geschützt durch einen metallverstärkten Handschuh, packte das Schwert, zerrte Esmanté zu sich. Roh umklammerte er ihren Hals und drückte sie nach unten.
 »Zuerst wird deine Gefährtin sterben, Loglard de Gralon«, krächzte er, »dann dein Kind und schließlich du.« Verächtlich spuckte Baird Blut auf den Boden vor ihm. »Langsam, qualvoll!«
 In diesem Moment trat ihm Esmé mit voller Wucht gegen die Füße. Gleichzeitig donnerte ihre Faust gegen seine Nase. Baird ließ von ihr ab und fasste an sein Gesicht. Diesen Moment nutzte sie, indem sie in einer fließenden Bewegung ihren Dolch aus dem Stiefel zog und ihn in sein Herz bohrte. Nur einen Wimpernschlag später stieß sie Baird weg und brachte sich in Sicherheit vor den unvermeidlichen Schlangen.
 »Dev~i~n!«, befahl Loglard.
 Stöhnend brach Baird zusammen, eisblaue Flammen zuckten über seinen Körper. Ungläubig beobachte er, wie Baird trotz seiner Verletzungen etwas murmelte und die Flammen daraufhin verschwanden. Zeitgleich öffnete sich die Bauchwunde. Doch statt der Schlangen zuckte ein dunkler Schemen empor und riss den Rachen auf. Drohend funkelten rubinrote Augen.
 »Meister?«, dröhnte es dumpf.
 »Hilf mir!«, stöhnte Baird.
 Schon wallte der Schemen um Bairds Körper. Da stellte sich Loglard vor seinen am Boden liegenden Gegner, befahl: »Argad~in« und stieß den Stab in Richtung des Schemens. 
 Es zischte. 
 »Paka~an!«, rezitierte er. 
 Der Dämon bäumte sich noch einmal auf. Schon glaubte Loglard, der Bannzauber würde nicht wirken. Da öffnete sich nur eine Armlänge von ihm entfernt ein Trichter, in den der Dämon gesaugt wurde. Stöhnend rollte Baird sich zusammen.
 »Ziegen schändender Abschaum!« Mit einem sauberen Streich hieb Esmanté ihm den Kopf ab. 
 Aus Bairds Kehle schoss Blut auf den Boden. Schatten verließen den Körper. Er fragte sich, wie vieler Dämonen sich der Arsuri bedient hatte. Sogleich bannte er sie, öffnete ein Portal und warf sie zurück in die Anderswelt. Jetzt erst zerfiel Bairds Körper zu Asche, die der Wind davontrug.
 »Das wäre erledigt!«, hauchte Esmanté. Nur einen Augenblick später lag sie in seinen Armen. 
  
 Allmählich löste sich das Heer auf. Die letzten Dämonenkrieger waren von Serts Leuten erledigt worden. Viele Ordenskämpfer hatten ihr Heil in der Flucht gesucht. Die Orks und die Fonoren hatten alle Ramsz, die Greife die Harpyien niedergemacht.
 Loglard seufzte. Gut, dass er Noreia in der sicheren Obhut von Vilanga wusste. Eine ungeheure Müdigkeit bemächtigte sich seiner. Doch es gab noch viel zu tun. Wie von selbst fanden sie sich alle am Fuße des Hungerberges ein. 
 Zerec versorgte gerade eine klaffende Wunde an Chulanns Stirn. Léon saß neben ihm. Viele Bogenschützen waren den Harpyien zum Opfer gefallen. Auch die Wolfskämpfer hatte es schlimm erwischt. Von den fünfzig Soldaten lebten nur noch zehn. Sie standen bei Thorgard, dem ein Ohr fehlte.
 So viele Elfen hatten heute ihr Leben lassen müssen. Voller Verzweiflung starrte er auf das Schlachtfeld, über dem nun die Krähen kreisten. Von dem schrecklichen Anblick konnte er sich nicht losreißen.
 »Scathach hat uns beschützt!« Esmé drückte seine Hand. 
 »Hat sie das?«, erwiderte er und deutete auf das Schlachtfeld.
 »Wir haben gesiegt. Das ist alles, was zählt.« 
 Ihre Stimme klang sanft. In diesem Moment überwältigte ihn ein Gefühl abgrundtiefer Hoffnungslosigkeit. »Wie sollen wir weitermachen nach allem, was geschehen ist?«, flüsterte er. 
 Da nahm sie sein Gesicht zwischen die Hände und blickte ihm tief in die Augen. »Indem wir das Opfer all jener ehren, die für unsere Freiheit gestorben sind. Indem wir ihnen versprechen, Tiranorg nie wieder an den Rande des Abgrunds zu bringen. Indem wir uns für Frieden und Verständnis unter den Völkern einsetzen.« Ernst wie nie zuvor sah sie ihn unverwandt an. »Und indem wir leben«, fügte sie hinzu.
 Tränen stiegen ihm in die Augen. Vor ihm stand nicht die dreck- und blutverschmierte Schwertmeisterin. Nein, die untergehende Sonne beleuchtete die Königin von Gwyneddion, weise, mutig – und unglaublich schön. Welch ungeheures Geschenk machte ihm Caer. Wie hatte er nur zweifeln können? 
 Tief atmete er ein und nickte ihr zu. Alles war gesagt. Er nahm ihre Hand, gemeinsam verließen sie das Schlachtfeld.
   52. Heilung
  
 Hand in Hand gingen wir zurück ins Lager. Mit einem Mal knickte ich ein. Mein Oberschenkel schmerzte furchtbar.
 »Was ist los?« Loglards Augen verdunkelten sich. Ich wusste, dass er meine Aura prüfte.
 »Mich hat es erwischt«, presste ich hervor.
 Es war normal, dass man die Schmerzen erst spürte, sobald die Anspannung des Kampfes nachgelassen hatte.
 »Bei Easar«, rief er, »erst jetzt sehe ich es.«
 Schimpfend stützte er mich, half mir auf Wolkenwind. Als er meinen rechten Arm berührte, schrie ich auf.
 Wir ritten zu den Sanitätszelten, die unter Zerecs Anleitung errichtet worden waren. Als Loglard mir vom Pferd half, trat Eilidh aus einem der Zelte.
 »Du bist verletzt!«, stieß sie hervor.
 »Ist nicht schlimm«, behauptete ich.
 Kopfschüttelnd führte sie mich ins Zelt. Loglard folgte.
 »Londo!« Ich schüttelte ihren Arm ab und humpelte zu einer der provisorischen Liegen.
 »Aye. Ist nicht kleinzukriegen.« Andrah, die neben ihm saß, wischte sich verschämt eine Träne aus dem Gesicht. Ihr Kopf war verbunden, der linke Arm steckte in einem festen Verband.
 Londo blinzelte zu mir hoch und versuchte, zu grinsen, was gründlich misslang. »Mir geht es gut«, flüsterte er.
 »Es war knapp.« Streng sah Eilidh auf ihn hinunter. »Gut, dass dieser Wolf zur Stelle war.« Mit dem Kinn wies sie auf einen jungen Bergelfen, der auf der Liege neben Londo schlief. »Leg dich hier hin, Esmanté«, ordnete sie an. »Ich schaue mir die Wunde an.«
 Schmunzelnd half mir Loglard beim Entkleiden. Wie sich herausstellte, klaffte am hinteren Oberschenkel eine tiefe Wunde, die genäht werden musste. Außerdem steckte eine Pfeilspitze in meinem Arm.
 »Diese räudigen Hunde; diese verfluchten, verlausten Pisser. Am liebsten würde ich ihnen nachjagen und jedem Einzelnen von ihnen eigenhändig die Gedärme ...«
 »Du musst nicht so fluchen. Schließlich habe ich die Stelle betäubt«, meinte Loglard.
 »Aber es gehört dazu und außerdem macht es Spaß«, erwiderte ich grinsend.
 Andrah nickte heftig. In diesem Moment wurde die Zeltplane beiseitegeschoben. Noreia rannte herein und warf sich in meine ausgebreiteten Arme.
 »Ich bin so froh, dass du lebst«, murmelte sie. »Und ich habe etwas für dich.« 
 Sie zog ein Behältnis aus ihrem Gewand und reichte es mir. Edelsteine glitzerten im Schein der Laternen.
 »So sieht also meine Lebenskraft aus.« Interessiert musterte ich die sich drehenden Steine.
 »Wenn wir zu Hause sind, zeige ich dir, wie du sie wieder aufnehmen kannst. Aber jetzt müssen deine Verletzungen versorgt werden«, erklärte Loglard streng und nahm mir das Behältnis ab.
 Noreia strahlte mich an. Da fiel mir etwas ein. Gespielt ernst schob ich sie von mir.
 »Du bist auf einem Greif geritten? Bist du von allen guten Geistern verlassen? Was da hätte passieren können! Und du warst wirklich bei den beschissenen Zwergen? Sag mal, denkst du gar nicht nach?«
 Andrah gluckste. Londo stöhnte auf. Zu lachen schmerzte offensichtlich noch mehr, als zu sprechen. Mein Gefährte schmunzelte. Selbst Eilidh schlug die Hand vor den Mund, ihr Busen bebte.
 »Ich habe alles gehört!« Eobar humpelte heran. Ihre Hose war blutverkrustet. »Du wirst ihr das doch nicht abkaufen, Noreia?«
 Meine Tochter atmete tief ein, dann platzte sie heraus: »Wenn ich nicht gewesen wäre, hätten die scheiß Harpyien euch fertig gemacht. Da braucht man schon richtig Eier in der Hose, um auf einem Greif zu reiten. Und nur dass du’s weißt, es hat verflucht viel Spaß gemacht. Das lass ich mir verdammt noch mal nicht verbieten. Wenn er mich lässt, tue ich es wieder.« Trotzig stemmte sie die Arme in die Seite.
 Um mich herum lachten alle lauthals los. Loglard nahm unsere Tochter in den Arm.
 Nur Eilidh schüttelte den Kopf. »Und so jemand soll Gwyneddion eines Tages regieren«, sagte sie. »Komm her, du Greifenreiterin. Sieh dir Eobars Verletzungen an und versorg sie, bis ich mit deiner Mutter fertig bin. Also ...«
 »Ich heile Esmanté«, unterbrach Loglard seine Schwester. 
 Eilidh nickte. Dann führte sie Noreia und Eobar zu einer freien Liege. Andrah wandte sich Londo zu. Loglard setzte sich neben mich und schloss die Augen. 
 Meinen Blick konnte ich nicht von ihm wenden. Wie gut er aussah. Erst jetzt wurde mir bewusst, dass wir tatsächlich überlebt hatten. Er zog die Hände auseinander, das rote Heilerlicht füllte den Raum dazwischen. Als er nun über die Wunde strich, hätte ich am liebsten geschnurrt. Liebe, Kraft und Glück durchströmten mich.
 »Später sehe ich noch einmal nach dir, mein Drache«, flüsterte er und hauchte einen Kuss auf meine Lippen.
 Wie gern wäre ich jetzt mit ihm in sein Zelt gegangen. Es gab nichts Schöneres, als nach einem siegreichen Kampf, Caer zu huldigen. Aber sogar ich sah ein, dass der König von Gwyneddion viel zu regeln hatte.
  
 Ich erwachte, weil Leute sangen.
 »Die feiern da draußen«, sagte Andrah leise. Mittlerweile saß sie auf dem Boden vor Londos Bett und hielt seine Hand.
 »Geht feiern!«, sagte er. »Eilidh hat gesagt, dass ich überleben werde.«
 Vorsichtig setzte ich mich auf, belastete das Bein. Es tat noch weh, war aber erträglich. »Wir beide haben uns ein wenig Spaß verdient«, erklärte ich.
 Mit einem Kuss verabschiedete sich Andrah von Londo. Gemeinsam traten wir aus dem Zelt. Überall brannten Lagerfeuer. Aus einer Ecke tönte lautstarkes Wettsingen zu uns.
 »Dort drüben!« Andrah deutete auf ein Lagerfeuer, um das sich Marder, Rhinas Mädels und Thorgards Wölfe geschart hatten.
 »He, Esmanté!« Brahma winkte uns heran.
 Als ich nähertrat, blickte ich in dunkelblaue Augen. Thorgard trug einen Verband um den Kopf und den rechten Arm. Trotzdem hielt er ein beachtliches Trinkhorn in der Hand.
 »Darf man der Königin von Gwyneddion einen Schnaps anbieten?«, rief er.
 Offensichtlich hatte er sich selbst schon mehrfach bedient.
 »Aye«, erwiderte ich. »Schieb deinen dicken Hintern auf die Seite und mach Platz.«
 Der erste Schluck brannte wie Feuer die Kehle hinunter und explodierte in meinem Bauch.
 »Mylady ist nix mehr gewohnt«, grölte jemand.
 »Dich trink ich leicht unter den Tisch«, gab ich knapp zurück.
 Das Trinkhorn wanderte weiter, Lieder brandeten wieder auf.
 »Geht’s dir gut?«, fragte Thorgard leise und griff nach meiner Hand.
 »Ja, es geht mir ausgezeichnet«, erwiderte ich schärfer als beabsichtigt. 
 Er zog seine Hand zurück. 
 »Du hast damals deine Entscheidung getroffen, Thorgard. Es hat lange gedauert, bis ich darüber hinweg war. Doch jetzt bin ich glücklicher als jemals zuvor. Was ist mit dir?«
 Lange blickte der Elf, der mir einst so viel bedeutet hatte, ins Feuer. »Es war ein steiniger Weg, aber nun führe ich die Clans im Osten der Berge. Ja, wir sind Söldner, wie Léon gesagt hat.« Hart lachte er auf. Einige Kämpfer warfen uns überraschte Blicke zu. »Aber auf diese Weise ernähren wir unsere Familien. Ich bin zufrieden damit.« Seine Augen glitzerten verräterisch. 
 Noch bevor ich ihn nach seiner Familie fragen konnte, wurde das Trinkhorn erneut herumgereicht. Erstaunt bemerkte ich, dass mir gar nicht danach zumute war. Einige Zeit blieb ich noch sitzen, sang mit, lachte über die Witze, genoss die Kameradschaft. Dann wurde ich unruhig. Also erhob ich mich, wanderte zwischen den Zelten herum, sprach an den Feuern ein paar Worte mit den Leuten, hörte mir Heldengeschichten an. Am Ende stand ich vor unserem Zelt und ging hinein.
 Mein Geliebter saß mit Zerec und Sigrith an einem Tisch. Sie hielten Weingläser in den Händen. Jemand fehlte.
 »Wo ist Kharem?«
 Loglard blickte traurig. Sigrith sah hoch, seine Augen waren rot gerändert.
 »Wir konnten nichts mehr für ihn tun.« Zerec wischte sich über das Gesicht. »Der Schlangenstab reißt so tiefe Wunden, die selbst ich nicht heilen kann.«
 »Verfluchte Hurensöhne!« Fassungslos sank ich auf einen Stuhl. 
 Draußen wurde es laut. Eine Wache brüllte: »Warum sollte ich euch einlassen?«
 Ungehalten runzelte Loglard die Stirn. Sigrith ging zum Zelteingang, sah hinaus – und trat beiseite. Meine Überraschung hätte nicht größer sein können. Instinktiv ruckte meine Hand an die linke Seite, aber ich trug Akrya jetzt nicht.
 »Mylord, Mylady!« Der Ork deutete eine Verbeugung an. »Ich heiße Orweg.«
 »Ihr habt uns in der Schlacht beigestanden. Bitte, setzt Euch.« Loglard hatte seine Überraschung schnell überwunden. Mit einem auffordernden Lächeln deutete er auf einen weiteren Stuhl.
 Doch der Ork schüttelte den Kopf. »Ihr wisst sicher, dass die meisten Orks Euch nicht beistehen wollten. Doch Ihr habt unserer Rotte schon zweimal geholfen.«
 »Das Orkpaar in Gwy Nogkt!«, rief ich aus.
 Orweg heftete seine schmalen Augen auf mich.
 »Das ist richtig und aus einem weiteren Gefängnis.« Einige Worte folgten, die ich nicht verstand. »Es waren Leute aus meinem Clan. Deshalb haben wir Euch geholfen.« Dann eilte er auf den Zeltausgang zu.
 »Vielleicht gibt es einen Weg, künftig friedlich zusammenzuleben?«, sagte Loglard.
 Der Ork hielt inne, wandte sich langsam wieder um und musterte mich. »Eure Gefährtin wird in unserer Sprache Todesfluch genannt.« Einen Moment schien er angestrengt nachzudenken. Schließlich fügte er hinzu: »Findet einen Vermittler und ich werde sehen, was ich tun kann.«
 Die Zeltplane rutschte wieder an ihren Platz. Der Ork war weg.
 »Todesfluch – meine Fresse«, hauchte ich und nippte an dem Likör.
 »Warum musstest du dich auch mit ihr einlassen.« Sigrith sah Loglard an, dann lachte er kurz auf. »Aber ohne sie hätte ich heute nicht auf dem Schlachtfeld stehen mögen!« Grinsend prostete er mir zu.
  
 Am nächsten Morgen begannen die Aufräumarbeiten. Die Toten wurden verbrannt, die Waffen eingesammelt. Auf einer freien Fläche vor unserer Zeltstadt wurde in aller Eile ein Podest errichtet, Tische und Stühle wurden aufgestellt. Die Standarten von Cérnowia, Gwyneddion, den Bergelfen und den Gward flatterten im Wind.
 Zur vereinbarten Stunde trafen alle ein. Nach König Chulann, Sigrith, Fürst Léon und Fürstin Anruín erschien Valdark, der für die Feen und Wichtel sprechen sollte. Kurz darauf kam Balor. Hinter ihm humpelte Londo herein. Eilidh hatte ihm extra ein paar Pillen gegeben, damit er sitzen konnte. Meister Gowan würde für die Sumpfelfen sprechen, Magier Sert für die Nebelkrieger und Thorgard für die Wölfe. Loglard, Noreia und ich empfingen sie. Unsere Tochter sollte über Annwyn berichten. Um das Podest herum hatten sich die Krieger versammelt. 
 Loglard erhob sich. Er trug den nachtblauen Umhang mit den Sternen, den Wienot erst letzte Nacht aus der Großen Buche geholt hatte. Das Gemurmel erstarb.
 »In diesem Augenblick sind wir alle zutiefst miteinander verbunden, Könige, Fürsten, Anführer und Krieger«, begann er. »Viele tapfere Mitstreiter gaben ihr Leben, aber am Ende haben wir gesiegt!« Jubel brandete auf, den er mit einer Handbewegung dämpfte. »Doch ich sage euch. Jeder Sieg ist eine Illusion, wenn wir nicht die richtigen Lehren aus dem Krieg ziehen.«
 Eine ganze Weile ließ er den Blick über die anwesenden Krieger schweifen.
 »Meine Gefährtin erinnerte mich daran, dass es unsere Pflicht ist, die Gefallenen zu ehren. Deshalb schlage ich vor, dass wir von nun an jedes Jahr des gestrigen Tages gedenken. Niemals soll die Schlacht am Hungerberg vergessen werden. Außerdem bieten die Gward an, genau hier ihre neue Burg aufzubauen, natürlich mit dem Einverständnis von König Chulann. Auch die Gwardburg würde dem Gedenken dienen, aber vor vor allem wäre sie ein Schutz. Nie mehr werden die Arsuri Leid und Schmerz über Tiranorg bringen. Atav feal!«
 Sigrith sprang auf, stieß die Faust in die Luft und rief: »Atav feal!« Die Gward und viele Krieger stimmten mit ein.
 Jetzt erhob sich Chulann. Nur allmählich ebbte der Jubel ab. »Als König der Cérn willige ich ein. Die Gward, die Wächter Tiranorgs, sollen genau an dieser Stelle ihre Burg errichten zum Schutz gegen unsere Feinde.«
 Dann suchte er Loglards Blick, mein Gefährte nickte ihm unmerklich zu. Was nun folgte, hatten sie vorab besprochen.
 »Orks haben mit uns gekämpft. Das ist etwas, was wir nie für möglich gehalten hätten«, fuhr Loglard fort. »Daher bitte ich Euch, Meister Gowan, mit ihnen zu verhandeln. Unser ausdrücklicher Wunsch ist es, von nun an mit ihnen in Frieden zu leben.«
 »Es ist mir eine Ehre, Mylord.« Kurz senkte Gowan den Kopf.
 »Was soll mit den Statuen und Heiligtümern geschehen?«, fragte Chulann.
 »Wenn Ihr es wünscht, werden einige meiner Leute, zusammen mit den Gward, jede Einzelne untersuchen«, bot Loglard an. 
 Sigrith nickte. »Wir gehen davon aus, dass die Pförtner nicht mehr ohne Weiteres erscheinen können, jetzt, wo das Wegenetz nicht mehr funktioniert.«
 »Die Feen stellen gerne ihren Zauber gegen die Pförtner zur Verfügung«, meldete sich Valdark zu Wort. »Außerdem bieten sie an, bei der Vernichtung des Ungeziefers auf den Feldern behilflich zu sein.«
 Alle Augen richteten sich auf den König der Cérn. Ich sah ihm an, dass er in sich gehen musste. Jahrhunderte lang war Magie in Cérnowia verpönt gewesen.
 »Ja, es wird nicht genügen, die Gebäude niederzureißen. Für die erforderliche Magie nehme ich gerne Eure Hilfe in Anspruch«, erwiderte Chulann schließlich. Bevor er fortfuhr, atmete er tief durch. »Außerdem erneuere ich ein uraltes Versprechen. Alle in Cérnowia lebenden magischen Wesen haben die gleichen Rechte wie die Elfen, so sie freundlich gesinnt sind.«
 Mit einem Räuspern wandte er sich an meinen alten Kameraden. 
 »Bei dieser Gelegenheit möchte ich Euch, Master Londo, fragen: Wollt Ihr der neue Seneschall der Cérn werden? Mit Umsicht und großem Geschick habt ihr die Marder geführt und den Widerstand organisiert, zu Ehren Scathachs. Ich kann mir für diese Position keinen Geeigneteren als Euch vorstellen.«
 Hatte ich mich verhört? Schweigen lag über dem Versammlungsort. 
 Schließlich rief eine Frau: »Hoch lebe der neue Seneschall!« Andrah! Ich schmunzelte. 
 Tosender Beifall brandete auf. Aus Londos Gesicht war jegliche Farbe gewichen. Er rang nach Worten. Ich ging zu ihm und half ihm hoch. 
 Er deutete eine Verbeugung an, die ihm sichtlich Schmerzen bereitete und sagte: »Das ist eine große Ehre, Mylord. Ich werde alles tun, um mich Eures Vertrauens würdig zu erweisen.«
 Als die erneuten Jubelrufe endlich verstummt waren, fragte Fürstin Anruín: »Was ist mit Annwyn und den Meerelfen?«
 »Soweit ich weiß, hat Annwyn den Kettenturm aus dem Meer gehoben. Die Stadt befindet sich nun auf einer Insel, die sie selbst die Insel der Heringe nennt«, erwiderte ich. »Die Magier und die Arsuri, die sich dort aufgehalten haben, hat sie eingesperrt. Sie möchte, dass Morinji und Fonoren in Zukunft friedlich miteinander im Nordmeer leben.« An meinen Gefährten gewandt fügte ich hinzu: »Sie hofft darauf, dass du bei den notwendigen Verhandlungen vermitteln wirst.«
 »Die Insel der Heringe!« Balor sprang auf.
 »Aye, ich hab nicht viel davon gesehen. Kam mir vor wie ein ziemlich verlassenes felsiges Stück Land mitten im Nordmeer.«
 »Das bedeutet, dass mein Volk in Sicherheit ist!« 
 Mir war so, als würde die Stimme des Prinzen zittern. Erst nach einigen Augenblicken ertönten zustimmende Rufe, Geklapper und Pfeiftöne aus der Reihe der Fonoren. Auf ein Zeichen von Balor verstummten sie.
 »Und die Zwerge?«, warf Léon ein. Natürlich! Die Bergelfen waren den Zwergen am nächsten.
 Auf Loglards Nicken erhob sich Noreia. »Easghe und ich waren in der Nähe von Opal, um die Greife zu befreien. Wir sahen keinen einzigen Zwerg. Ein Dämon trieb dort sein Unwesen. Er wusste viel über das Schwert meiner Mutter und es ist wohl so, dass er ...« Sie suchte nach Worten. »...  viele Zwerge verspeist hat. Wäre Annwyn nicht eingeschritten, hätte er auch uns erwischt. Sie hat den Dämon vernichtet. Was sie mit den überlebenden Zwergen angestellt hat, weiß ich nicht. Sie war außer sich, weil die Zwerge sogar Bäume und Vögel in Stein gebannt haben.«
 »Ich danke dir, Noreia.« Anruín lächelte ihr zu.
 Das Gesicht unserer Tochter lief rot an. Aufatmend setzte sie sich wieder.
 »Nun, dann werde ich wohl bald zu dieser Insel reisen müssen«, seufzte Loglard.
 »Meine Fonoren und ich begleiten Euch, Mylord.«.
 Mein Gefährte atmete auf. »Ich danke Euch, Prinz Balor.«
 Mir war nicht entgangen, wie gespannt sowohl Sert als auch Thorgard den Gesprächen folgten. Offensichtlich warteten sie auf etwas.
 Nun wandte sich Léon ihnen zu. »Als Fürst der Bergelfen behagt es mir nicht, dass im Steinernen Meer Elfen leben, die sich meiner Herrschaft entziehen.« Sein Blick richtete sich nun auf Thorgard. »Daher schlage ich vor, dass wir erneut Verhandlungen aufnehmen. Vielleicht finden wir unter den neuen Umständen Möglichkeiten, in gutem Einvernehmen miteinander zu leben.«
 »Natürlich, Fürst León«, erwiderte Thorgard prompt. »Ich gebe Euren Vorschlag weiter und verbürge mich dafür, dass Ihr bis zum Herbst eine Nachricht erhaltet.«
 Dies schien weit mehr, als León sich erhofft hatte. Deutlich entspannt setzte er sich zurück.
 »Dem schließe ich mich an«, meldete Sert sich nun zu Wort. »Auch, wenn gerade die Nebelkrieger Ihre Freiheit sehr schätzen.«
 Fürst Léon und Fürstin Anruín atmeten auf und nickten ihm zu.
 Loglard sah in die Runde. Niemand hatte mehr Fragen. Also erhob er sich. »Zum Gedenken an die Rede des weisen Eljin bitte ich Euch, aufzustehen.«
 Überrascht sahen sich alle, die am Tisch versammelt waren, an. Die Krieger begannen, leise miteinander zu reden. Zuerst erhoben sich Léon und Anruín, dann Chulann. Nach und nach standen alle auf. Das Gemurmel verstummte.
 »Ganz gleich, zu welchem Stamm du gehörst …«, deklamierte Loglard, deutete auf Sert, dann auf Thorgard. 
 »Ganz gleich, ob du das Meer, den Wald oder das Grasland liebst …«, fuhr Sigrith fort. Er, Léon und Anruín fassten sich an den Händen.
 »Ganz gleich, welcher Rasse du angehörst ...«, ließ sich Balor vernehmen und reichte Valdark die Hand.
 »Wir alle sind Geschöpfe des Landes Tiranorg«, sagte Loglard. »Frieden und Verständnis sollen herrschen zwischen uns. Auch wenn manche noch zögern, geben wir heute unserer Hoffnung Ausdruck, dass auch sie schon bald einträchtig mit uns zusammenleben werden. Diejenigen, die bei der Schlacht am Hungerberg ihr Leben ließen, werden wir niemals vergessen.«
 Wir hielten uns an den Händen. Es trieb mir die Tränen in die Augen, als ich sah, dass die Krieger unserem Beispiel folgten.
 »Nur wenn wir gemeinsam wachsam sind, haben die Arsuri keine Chance.« Loglards Stimme hallte über die Reihen der Männer und Frauen. »Und wie werden wachsam sein, zum Wohle Tiranorgs und zum Wohle aller Geschöpfe in unserem Land, damit unsere Kinder in einer friedlichen Welt leben können.«
  Anruín begann zu singen – eine wunderschöne alte Weise. Auf der Mitte des Tisches erschien eine Karte von Tiranorg, die lebendig wurde. Das Bäumemeer von Gwyneddion rauschte im frischen Wind. Die Spitzen der Berge des Ostens schimmerten rotgolden. Die Graslandschaft von Cérnowia mit ihren Hügeln, Feldern und Steppen breitete sich aus. Die Wasser der Sumpflandschaft der Südlichen Provinzen glänzten im Mondlicht. Das Nordmeer brandete an unberührte Strände.
 Stille lag über dem Feld. Zaghaft klatschten einige Krieger, nach und nach fielen alle ein. Schließlich wurde gepfiffen, gejohlt und gejubelt. Das Bild zwischen uns verblasste. Wir ließen uns los, atmeten auf, blickten uns an. 
 Dann verstummte der Jubel. Die Krieger gingen zurück zu ihren Zelten und Lagerfeuern. In unseren Kreis kam Bewegung. Es herrschte Aufbruchsstimmung.
 Sert war der Erste, der die Versammlung verließ. Er sprach noch ein paar kurze Worte mit Thorgard, verbeugte sich vor Loglard und dem Herrscherpaar der Bergelfen. Bald danach ritt er mit seinen Männern davon.
 Thorgard trat zu mir. »Ich wünsche dir alles Gute, Mylady.« Seine blauen Augen blitzten mich an. »Pass auf dich und deine Tochter auf. Sie ist wunderbar.«
 Kurz umarmte er mich, verbeugte sich vor den Herrschern und eilte davon. Eine Weile blickte ich ihm und seinen Wölfen hinterher.
 »Wirst du ihn vermissen«, flüsterte Loglard mir zu.
 »Nein«, gab ich zur Antwort. »Es wird Zeit, dass wir wieder nach Hause kommen. Mir fehlt Wienots Bad und sein gutes Essen. Ich will am Abend in die Große Buche heimkehren und das Rauschen der Blätter hören. Und wenn es sein muss, helfe ich dir sogar, den Rat zu leiten.«
 »Du machst mich unendlich glücklich«, murmelte er und drückte meine Hand. 
 Dann humpelte Eobar auf mich zu, gefolgt von ihrem Vater und Meister Gowan. Sie sah verlegen aus. »Meisterin, ich muss etwas mit Euch besprechen.«
 Varionde wirkte ziemlich ratlos.
 »Ich möchte mit Meister Gowan gehen«, sagte sie knapp.
 »Heute Morgen hat sie mich gefragt«, erklärte Gowan. »Du hast ihr ja schon ein paar Dinge beigebracht, wenn auch ihre Schwertführung etwas schlampig ist.«
 Eobar hing an meinen Lippen. »Was sagt Ihr, Meisterin?«
 »Wenn es dein Wunsch ist, dann entlasse ich dich aus meinem Dienst«, erwiderte ich, wobei mir ein Kloß im Hals saß. »Sie gehört Euch, Meister Gowan.«
 »Eine Gwydd als Schwertkämpferin!« Er schmunzelte. »Nun, wir leben in besonderen Zeiten.«
 Schließlich verabschiedete sich Chulann. Er befehligte noch die letzten Aufräumarbeiten auf den Feldern, tatkräftig unterstützt von seinem neuen Seneschall, der sich einigermaßen auf dem Pferd halten konnte. Sigrith, Zerec und die überlebenden Gward vereinbarten mit Valdark, bei welchem Heiligtum sie sich treffen würden.
 Bereits am Abend zuvor hatten die Greife uns verlassen, wobei ich mir absolut sicher war, dass meine Tochter sie rufen konnte, wenn sie es wollte.
 Zusammen mit den Bergelfen und den Fonoren machten wir uns am frühen Abend auf den Heimweg. Schweigend passierten wir das Schlachtfeld, auf dem sich die Krähen und Raben gütlich taten. Ich dankte Scathach und bat sie inständig, alle Gefallenen in ihre Hallen aufzunehmen.
   53. Epilog
  
 »Dieses beschissene Hurenwetter.« Esmanté schüttelte sich, als Varionde ihr den durchnässten Umhang abnahm. »Ich spüre meine Beine nicht mehr, sogar die Stiefel sind nass. Es pisst, als würde Easar ein Goldstück für jeden Tropfen kriegen.«
 »Hier, trink das!« Andrah hielt ihr einen dampfenden Becher hin. Sie besuchte Esmanté immer dann, wenn ihr das Leben als Gefährtin des neuen Seneschalls auf der Silbernen Burg zu langweilig wurde.
 Esmanté schnupperte an dem Becher, verzog das Gesicht und legte die Hand auf den Bauch. Von seiner Position aus konnte Loglard sie genau beobachten. Er stand im Halbdunkel neben dem Fenster, das sich zu der Plattform hin öffnete, umgeben von einem Hauch Magie, und genoss es, dass noch niemand ihn bemerkt hatte. Über Esmés Geste wunderte er sich. Völlig verblüfft war er, als seine trinkfeste Schwertmeisterin den heißen Most ablehnte.
 »Ich will Eilidhs Tee«, fauchte sie und schob den patschnassen Hund von sich weg. »Pah, Kel, du stinkst schlimmer als zehn Orkfürze.«
 Loglard schmunzelte. Ihre Ausdrucksweise würde sich wohl nicht mehr bessern.
 Caol, ihre neue Schülerin, eilte herbei mit einer Kanne und einem Becher. »Herrin, hier, frisch aufgebrüht.«
 Das Gesicht seiner Gefährtin hellte sich auf. Versonnen stand sie vor dem Fenster, die Rechte immer noch auf dem Bauch, und schlürfte vernehmlich den Tee. Sogleich flutete ein warmes Gefühl seinen Körper. Wie schön sie war. 
 In diesem Moment fiel Variondes Blick auf ihn. »Meisterin!«, sagte er. »Seht, wer wieder zu Hause ist!«
 Doch sie reagierte nicht, nippte geistesabwesend an dem Becher. Bis hierher roch er Kamille, Melisse und Frauenmantel. Seine Schwester hatte einen guten Tee zusammengestellt. Mit einem Mal wusste er es! Sofort überprüfte er ihre Aura und hätte am liebsten laut gelacht.
 »Mylady!« Varionde hob die Stimme.
 Sie zuckte zusammen, wirbelte herum, die Rechte am Schwertknauf.
 »Wenn du mich noch mal so erschreckst, ist dein Ende nahe und es wird schmerzhaft sein«, knurrte sie.
 Mit den Augen folgte sie der Richtung, die Variondes Kopf wies. Ihre Pupillen weiteten sich, dann überzog ein Lachen ihr Gesicht. Jetzt hielt ihn nichts mehr. Er lief ihr entgegen.
 »Seit wann bist du da? Seneschall, warum habt Ihr nichts gesagt?«
 Endlich konnte er sie umarmen, strich über ihre Haare und die immer noch blasse Haut. »Ich bin Tag und Nacht geritten, um schnell bei dir zu sein.«
 »Wenn das nicht ein Grund zum Feiern ist«, dröhnte Andrah und packte den Weinschlauch aus. »Obwohl ich sagen muss, Mylord, dass es in letzter Zeit nicht mehr viel Spaß macht mit Eurer Gefährtin – seit dieser Magensache.«
 »Musst du mir nicht etwas mitteilen, Liebling?«
 Esmanté wischte sich eine Träne von der Wange. »Du weißt es also? Verfluchte Magier, einmal wollte ich dich überraschen.«
 Andrah riss die Augen auf. »Bei Caer und allen Göttern, warum hast du nichts gesagt?«, empörte sie sich. 
 »Anfangs wollte ich es selbst nicht glauben. Elenor sagt, die Mondfeen stecken dahinter.«
 Rasch legte Loglard die Hand auf ihren Bauch. »Da ist alles in Ordnung.«
 »Aye, natürlich ist alles in Ordnung. Seitdem ich eimerweise dieses Gebräu saufe, fühlt er sich pudelwohl und tritt, als wäre er bei einer Schenkenrauferei.«
 »Er?«, riefen Loglard, Andrah und Varionde gleichzeitig.
 »Er!«, bestätigte sie mit säuerlicher Miene. 
 Sein Herz hüpfte. Caer beschenkte ihn reich.
 »Was ist mit Annwyn und den Meerelfen?«, fragte Esmanté nun.
 Er setzte sich und dachte kurz nach. Vor seinem geistigen Auge erschien die wunderschöne Glasstadt, versetzt auf eine wahrlich ungastliche Insel.
 »Sie lässt sich nur schwer besänftigen. Immer noch ist das Königspaar eingesperrt, mitsamt allen Magiern. Annwyn traut ihnen nicht. Königin Namira konnte ich von Dorrells Bann befreien. Die meisten Arsuri unter dem Kommando von Tork wurden bei einem Ausbruchsversuch getötet. Annwyn lässt einige Fischer raus, damit sie Nahrung besorgen. Mit Hatabor ist vereinbart, bei gutem Wetter ab und zu Schiffe mit verschiedenen Waren auf die Insel zu schicken. Mehr konnte ich nicht erreichen.«
 Esmanté setzte sich zu ihm, legte ihre Füße auf seine Knie. »Und die Zwerge?«
 Jetzt wurde er ernst. »Der Dämon, dem Noreia begegnet ist, war tatsächlich derjenige, der Agrouaz beherrschte. Annwyn hat alle Bäume und Vögel befreit. In regelmäßigen Abständen überprüft sie, ob die Zwerge wieder Wesen einsperren. Außerdem ...« Er zögerte. »... ist das Herrscherpaar tot. Der Dämon hat auch sie erwischt.«
 Eine Weile herrschte Schweigen.
 »So viel Schlimmes ist passiert«, murmelte Esmanté schließlich. »Aber Annwyn ist frei und die Arsuri sind vernichtet. Wir haben gesiegt – das Leben hat gesiegt.«
 Sie strahlte ihn an. Wärme flutete sein Herz. Wie eine milde Brise, die nach einem harten Winter den Frühling ahnen lässt, wehte ihr Lächeln die Erinnerungen an die schweren Zeiten, die hinter ihnen lagen, beiseite.
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   Personenverzeichnis
  
 I. Cérnowia
  
 König Chulann, Herrscher der Cérn (Graselfen)
 Lord Cian, Seneschall
 Irina, Blumenfee, Dienerin von Esmanté
 Trachea, Irinas Mutter und Älteste ihres Clans
 Valdark, Faun, ältester und bester Freund von Esmanté
 Enge Freunde und Kampfgefährten von Esmanté: Andrah und Londo
 Rhina Tenval, frühere Kommandantin der königlichen Leibgarde
 Meister Gowan, Esmantés früherer Lehrer
  
  
 II. Gwyneddion
  
 Lord Loglard de Gralon, König und Hoher Lord der Gwydd (Waldelfen)
 Lady Esmanté d‘Elestre, Königin
 Prinzessin Noreia
 Wienot, Wiesenkobold, Diener von Loglard
 Eobar, Schülerin von Esmanté
 Derv, Dryadenmann
 Master Shay, Anführer der Bogenschützen
  
 Der Rat der Sieben (Regierungsgremium der Gwydd):
 Loglard de Gralon
 Master Varionde, Seneschall
 Master Broc de Nyell, Ratsältester
 Master Sigrith de Moins, innere Sicherheit
 Master Lumolo, Handel
 Mastress Eilidh, Heilerin und Schwester von Loglard
 Mastress Vilanga, sie spricht mit den Geschöpfen des Waldes
  
 Bergelfen
 Fürstin Anruín und Fürst Léon (Herrscherpaar)
 Thorgard, Anführer der Wölfe
 Magier Sert, Anführer der Nebelkrieger
  
  
 III. Mor ar Skorn
  
 Königin Namira und König Rhodin, Herrscher über die Morinji (Meerelfen)
 General Kelbot, Anführer der Kriegerkaste
 Hochmagierin Kyla, Anführerin der Zaubererkaste
 Niall, Schüler von Dorrell
  
 König Tethra, Herrscher der Fonoren
 Prinz Balor, Tethras Sohn
 Mitglieder von Balors Leibwache: Arex, Blooc, Heroc, Vurek
  
 Easghe, Meeresdämon
 Annwyn, letzte Wasserfrau 
  
  
 IV. Arsuri
  
 Hochmeister Aonghas de Pryth, Vorsteher des Inneren Zirkels vor
 Komtur Dorrell, Stellvertreterin von Aonghas
 Baird, stellvertretender Marschall 
 Tork, Oberst der in Nisz stationierten Kampfmagier 
 Wigund, älteste Vertraute von Aonghas
  
  
 V. Gward
  
 Sigrith de Moins, Anführer der Kämpfer
 Zerec de Moins, Heiler 
 Kharem de Moins, Kämpfer
 Uth, Schüler von Sigrith
  
 VI. Die Zwerge
  
 König Dvalin und Königin Gorhild (Herrscherpaar)
 Meister Xart, Vorsteher der Zwergenmagier
  
 VII. Die Koadeck, Clan der Tannenrüttler
  
 Haleg, ehrwürdige Mutter
 Lart, Freund von Noreia
  
 VIII. Die Wichtel
  
 Mary und John
 Elenor, ihre Tochter, steht in Esmantés und Noreias Diensten
  
 IX. Götterwelt
  
 Die Große Mutter
 Die Große Banshee
 Scathach, Göttin des Kampfes, Schutzgöttin der Cérn
 Caer, Göttin der Liebe
 Mabon, Gott der Heiler
 Easar, Gott der Magier
 Dagda, Gott des Wetters und der Ernte
 Creydillad, Göttin der Unterwelt, Schutzgöttin der Arsuri
 Lir, Gott des Meeres
 Alisan, Gott der Berge 
   54. Zum Schluss
  
 Liebe Leserin, lieber Leser,
 
 eine lange Reise endet nun. Es freut mich sehr, dass Sie Esmanté und Loglard in den Flüsternden Wald, von Dun Aengor nach Gwyn Nogkt, in die verwinkelten Gänge von Nazdûn und schließlich zum Hungerberg gefolgt sind. Ich hoffe, dass Sie eintauchen konnten in das Leben der Elfenvölker von Tiranorg, mit Londo und Andrah in der Schenke saßen, Annwyns Leiden miterlebten. 
 Für mich als Autorin geht eine Ära zu Ende. Aus meinem Erstling wurde eine vierbändige Fantasy-Saga, viel bunter und vielfältiger, als ich es mir zu Beginn vorgestellt hatte. Niemand ist darüber glücklicher als ich.
 Das alles wäre nie möglich gewesen ohne die Unterstützung ganz besonderer Menschen. An erster Stelle sind mein Mann und meine Töchter zu nennen. Ich danke ihnen für ihre Geduld und ihr Verständnis, wenn ich wieder einmal stundenlang in Tiranorg verschollen war. Ein sehr herzliches Dankeschön geht auch an meine Lektorin Carolin Olivares. Mit schier endloser Geduld und Einfühlungsvermögen wies sie mir den besten Weg durch die verschlungenen Pfade Tiranorgs. Ebenfalls bedanken möchte ich mich bei Juliane Schneeweiss, die wieder einmal ein wunderschönes Cover gezaubert hat.
 Nun noch eine Bitte in eigener Sache. Als Selfpublisherin arbeite ich ohne einen Verlag im Rücken. Wenn Ihnen Tiranorg-Schwertmacht gefallen hat, freue ich mich sehr über ein positives Feedback, ganz besonders in Form einer Rezension auf Amazon oder einer Weiterempfehlung.
 Falls Sie mehr über mich und meine Bücher erfahren möchten, besuchen Sie mich auf www.brivulet.com und abonnieren Sie den Newsletter. Dann erfahren Sie rechtzeitig, wohin mich die Nornen als Nächstes führen.
  
   Lust auf Urban Fantasy?
  
 Rebecca, Studentin an der Universität Passau, lernt durch Zufall den attraktiven Automechaniker Jack kennen. Er tunt Trucks und versteht sich bestens auf coole Sprüche. Ganz anders ist Nick, der charmante Spross einer französischen Adelsfamilie. Rebecca ahnt nicht, dass beide Männer ein uraltes Geheimnis verbindet. Bald muss sie eine Entscheidung treffen, die nicht nur ihr Leben bedroht. Denn die Welt ist nicht so, wie sie scheint …
  
 Bis jetzt erschienen CityWolf und CityWolf II.
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